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Bereits

gedruckte Schriften.

(Fortsetzung.)
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Einige Anmerkungen
über die

Zusätze der neuesten kaiserlichen Wahl¬
kapitulation *).

Art. I. §. 9.

„ Ä^ir sollen und wollen auch keine Panisbriefe
„auf Kloster und Stifter verleihen, als wo und

„wie Wir dieses kaiserliche Reservat rechtlich herge¬

bracht haben."

Anmerkung.

Dem Kaiser hat das Recht, Panisbriefe zu erthei¬

len, als oberstem Befehlshaber des Reichehecrbannech

und zu dessen Besten, ursprünglich zugestanden. Sollte

es daher bei) der jetzigen Rcichsvcrfassung nicht billig

seyn, dieses kaiserliche Reservat, da wo es der Kaiser

mit Ablauf der Zeit und nach veränderter Hecrbannes-

cinrichtung verloren hat, den Reich sstanden, be-

A 2 son-

*) Dieser und der folgende Aufsatz standen in der Ber¬

linischen Monatsschrift vom I. >791. Schon

diese Zahrzahl zeigt, daß hier von der Wahlkapitula-
tion Kaisers Leopold II. die Rede ist. N.
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sonders denen, welche starke Kontingente zur Reichsar-
mce stellen müssen, beyzulegen, und ihnen zu erlauben,
einen würdigen aber invaliden Offizier von ihrem Kon¬
tingente mit einem Panisbricfe auf die in ihren Landern
gelegenen Stifter und Kloster zu versorgen? Und scheint
es nicht hart zu seyn, daß ein solcher Offizier nunmehr
auf Kosten der steuerbaren Unterthanen versorgt werden
muß, anstatt daß er sonst den stcucrfreycn Klostern zu¬
geschickt werden konnte?

Art. XIV. §. i.

,,Wir sollen und wollen auch bey dem Papste
„Uns dahin verwenden, daß derselbe keinen!, der
„nicht init einem "Oekimonio icloneitntis von dem
„Oi-chnuric» benehmi versehen ist, eine Präbende
„verleihe."

A n merk u n g.

Die Domkapitel machen in den mehrstcn Stiftern
den ersten Landstand aus, und repräsentiern das Volk
in Bewilligung der erforderlichenSteuern. Wie leicht
ist es nun aber möglich, besonders in Stiftern wo der
Ordinarius bereits die Deputirten des dritten Landstan¬
des auf gewisse Weise zu ernennen hat, daß diejenigen,
welche das 'Oessimcmiumiäoneitntis und darnach eine
Pfründe erlangt haben, sich gegen ihren Wohlthater zu
dankbar beweisen,- nnd daß der zweyte Stand, um für
seine Kinder das 'Oestimonium iäoneitatis zu verdie¬
nen, sich noch gefälliger betrage? — Wohin ein ehrli¬
cher Mann, dem dieses Zeugniß aus Ncbenursachen ver¬
sagt wird, sich wenden solle, ist nicht bestimmt; und
doch ist scholl ein Fall dieser Art eingetreten.

Art.



der neuesten kaiserlichen Wahlkapitulat on. 5
Art. XIV. §. z.

„Wir wollen auch diejenigen Erz - und Bisthofe,
„welche dem Papste nach der Wahl des Provinzial-
„odcr des Divccsanspnods für die dritte Instanz tüch-
„tige Richter vorgeschlagen haben oder vorschlagen
„werden, kräftigst schützen, daß jede geistliche Streit-
„ sachc in dritter Instanz vor keine andern als die vor«
„geschlagenen und genehmigten Richter unmittelbar
„gebracht, und von ihnen kollegialster im Namen
„Er. Päpstlichen Heiligkeit abgeurtheilt werde."

Anmerkung.
Diese so genannten Richter können ihrer Natur

nach nur die Stellen der Schöpfen oder Assessoren ver¬
treten; und dieses geistliche Oberappellationsgericht
muß, so gut als das Kammergericht oder ein anderes
Oberappcllationsgericht, seinen Richter oder Präsidenten
haben, der mit einem clmruLtere repräsentative» ver¬
sehen ftp, und aus dessen Person die Hochsie Gerichts¬
barkeit eigentlich ruhe. Wo nicht, so werden die Erz-
uud Bischöfe sowohl an ihrer reichsfürsilichen als hie¬
rarchischen Würde geschmälert; oder alle Appellationen
müssen erst nach Rom gehen, und die Richter von dort
aus in jedem einzelnen Falle per manüatum speeials
?c>c!tistc>5 autorisirt werden, das Urtheil im Namen
des Papstes zu sprechen. Jeder Fürst kann seinen Be¬
amten spccialiter aufgeben, in einzelnen Fällen gegen
einen Schriftssassen zu verfahren. Giebt er ihnen aber
Lominilsionem perpetuam, so wird der Schriftssasse
zum Amtssassen.

Die Nuntien sind personalis praelentiae ?oo-
tisiealis Onenmtenentes. Diese allein können in einem
solchen geistlichen Oberappellationsgerichtc ohne Nach-

A z theil
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theil der Erz und Bischöfe präsidircn; und was die
Synodalrichterbctrift, so sind die Nuntien langst ange¬
wiesen , keine andere als solche von den Synoden appro¬
biere Schöpfen zum Urthcilfinden zu gebrauchen, Es
har nur daran gefehlt, daß die Erz - und Bischöfe die
Wahl dergleichen so genannter Synodalrichtcr nicht langst
befördert haben. Der Papst wird keinem von diesen
erwählten Schöpfen l^naultatsm perpetuam clo chra
relponcloncli versagen; er weigert sich nur, denselben
eine Evmmilsionem peryetuam über die Erz - und
Bischöfe zu geben; und dieses zu ihrer eigenen Ehre;
besonders auch, weil keine lurisclictici in cnrpore haf¬
ten kann, sondern einen Vicurium oder Lehntrager er¬
fordert.

Ueberhaupt scheint in der ganzen Nuntiaturstrci-
Ligkeit ein gewisses -Mißverständnis;zu herrschen. Der
Papst hat unstreitig die Numicn auf sehnliches Verlan¬
gen der Deutschen Nation nach Deutschland geschickr, da¬
mit die Deutschen einen Richter der des Papstes Person
reprasentirte, vor der Thüre hatten, und des so kostba¬
ren als beschwerlichen Prozesses zu Rom, worüber so
gewaltige Klagen geführt wurden, überhoben werden
niögten. Daß diese nebenher gewisse Fakultäten besitzen r
rührc eines Tcheils ans der alten Deutschen Verfassung
her, nach welcher das Amt der ordentlichen Obrigkeit
ruhete sobald der Kaiser in Person sich irgendwo cin-
fand; und andern Theils war der Papst so wenig schul¬
dig den Deutschen einen Oberappcllationsrichter zn hal¬
ten , als der Kaiser das Kammergericht. Was hinderts
aber, jene Wirkung der persönlichen Papstlichen Gegenwart
eben so gut einzuschränken, als es in Absicht der Kaiserlichen
persönlichen Gegenwart durch die von den Kaisern den
Reichssranden verliehenen Privilegien geschehen ist? Und
wenn die Nuntiaturdistrikle den Nuntien als Obcrappcl-

lgtions-

/



der neuesten kaiserlichen Wahlkapitulation. 7

lationsgerichtspräsidenten, ein gutes Gehalt ausmachenr

so werden sie auf gewisse ihnen bisher statt des Gehalts

gelassene Fakultäten vermuthlich gern Verzicht thun.

Art. XVI. §. 15.

„Die Vota des Rcichshofraths sollen in

„Instizsachen nur in gewissen Fasten Statt finden."

A n mcrkun g.

Das Votum all Impsratorem hat wahrschein»

lieh seinen Grund in folgender Stelle der Kapitularien :

ullus comes pnlatii nostri potontiorum can»

las kme uossra jussiono sinire praelumat. III, 77.

Diese Verordnung gereichte zur Ehre der Fürsten, die

dem luclicio palatü nicht oräinarie unterworfen werden

sollten; und der Kaiser wollte allemal vorher überlegen,

ob er nach Beschaffenheit der Sache nicht ein luclioium

parium berufen müsse, oder ob er ihre Sache dem

?alatino alsluäioi curiae per moclumspeoinliscom-

mistionis zur Entscheidung auftragen könne. Dieses

scheint mir bis jetzt der wahre Zweck des Voti zu seyn,

und die Kaiserliche Genehmigung desselben die Stelle der

Specialkommission zu vertreten. Nunmehr aber sind

die Fürsten dem luciicio curiae, der Regel nach, ob¬

gleich mit Ausnahmen, unterworfen worden.

Preis-



Preisfragen
einer Akademie der Wissenschaften.

Historische.

erzählt Gobclinus Pcrsona in seinem Los.
Mv6romio eLot. VI. cap. 59, und nebst ihm auch der

8oxc> zr! nun. 11 zcz;
daß bis ums Jahr nzo die vornehmen Deutschen
ein langes Haar getragen hatten; es sey aber sol¬
ches denen, die damal mit dem Konige Lothar im
Lager gewesen, vom Blitze versengt worden, wor¬
auf es durchgehends Mode geworden, das Haar
kurz zu tragen. —

Hier fragt sich - Ob dieses von einem wirklichen
Blitze, oder von einem Friseur, Namens Blitz, ge¬
schehen sey?

Oökonomische.
In dem ^lecroloA. ^lil-les. bey Lcibnitz

1'. I. p. 76z. findet sich folgende Stelle:
Lernaräuü com<Z5 6e >Velya csxieb^r inercaroi'ez
clo illis y-irnbus uncls csÜF-is nohis in 8axoni--nn
rransmicinnlur, er non xemilir eozäem, clonee
osüzz-s.5 >zuas in Laxoniain iurulornnr, in x.i^rs

inrerioro
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inrerlore replere promitterenr inter coxss, czul^

usczue aä illa rem^ors iine imploriove kuerÄin et

)unLtuis; czuoä 5uk bona caerione servare bsec

tirmirer xromiserunr. —

Nun wünscht man zu wissen: Woher die Sach¬

sen damals ihre Hosen erhalten? wie solche beschaffen

gewesen? und warum sie solche nicht selbst zunahen
konnten?

A 5 Nachricht



Nachricht

von dem ersten gedruckten deutschen Timlar-und
Formularbuch *).

^ie Nachricht von einem alten Titularbuch scheinet

zwar keinen sonderbaren Nutzen zu versprechen, seitdem

Tircl und Stand — Gepräge und Gehalt — ihr be¬

stimmtes Verhältniß gegen einander verloren, und ein

glücklicher Minister die herrliche Kunst erfunden jemanden

auch sogar den Titel eines wirklichen zu ertheilen.

Liebhaber der Alterthümer und seltener Bücher aber

werden dennoch die Nachricht von einem Werke mit Ver¬

gnügen lesen, worin der Rang und die Titel unserer

Vorfahren im fünfzehnten Jahrhundert nach Regeln be¬

stimmt und angezeigt worden. Vielleicht kann es auch

denjenigen einige Erläuterung geben, die bisher z.B.

den Gebrauch der Titel: Durch lauchtigstcr, Wo h l-

geborner, Gnadiger, Edler Herr, Ritter,

und anderer mit Gewißheit zu bestimmen vergebens ge¬

sucht haben. Der Titel ist folgender:

„Wie

*) Die fünf folgenden Aufsätze standen in dem „Osna-

„brückschen Journal, aus der Feder einiger Freunde.

„Erstes Stück. Gottingen, 1755, beu V. Bossiegel."

8. — S. >oy fangt daselbst die dritte Nummer an,

mit der llebcrschrift: ,, ^nimaä verlio.

„ neun er I.ecri<znum variarum penraz." Nur wims

melt der Abdruck von häufigen und sinnentstellenden

Druckfehlern. N.
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„ Wie man einem »etlichen was werden oder Stands

„der ist schryben soll, new practesiret Rcthorik oder

„Bricsformulary des Adels Städten und Landern

„des Hochtütsehcn jetzt lauffenden Stils nnd Kc-

„bruchs, vormals durch die synreichenKunst Buch-

„truckcn ingcmcin mit ns gegossen." Ohne Titel,

Vorrede und Register 78 Bl. in Folio. Straßburg

bey Johan Prüß, den 10 Martz 149z.

Der Verfasser nennet sich in der Vorrede Hein¬

rich Gcßlcr *), Fürsprecher des großen Raths zu

Straßburg! und weil er zu seinen Formularen von aller¬

hand Briefen und Verschrcibungen mehrcntheilsOrigina-

lien genommen: so finden sieh auch einige vom I> 1488

darunter, worin er sich Schreiber bc» U. L. F. zur Co-

stenz nennet, und aus andern siehet man, daß er ums

I. 1460 zu Fryburg die Rechte studirc, und sich mir

Efil» Suterin vermahlet habe. Mehrcrs kann ich von

seinen persönlichen Umstanden nicht entdecken. Es ist

auch genug, wenn man weiß, daß er Syndikus des

großen Raths zu Straßburg gewesen, und sein Buch

aus einer drcyßigjahrigcn Erfahrung gesammelt hat.

Er fangt dasselbe mit einer umständlichen Nachricht

an von den der Zeit üblichen Titnlaren. Geistliche und

Weltliche erhalten zwey unterschiedene Klassen. Dann

zeigt er, wie die Gelehrten, als vordem die Spclgung^)

gcwc-

*) Auf dies seltne Werk Geßlers bezicht sich Moser m

einem andern Aufsatz; man s. V. >. S. 349. erste
Note. N.

^) Spelgung. Dieses Wort gebraucht der Verfasser

oft. Es ist mir s»nst nirgend vorgekommen. Herr

Wachter hat es in seinem Qlickl'ario auch nicht erklärt.

Hem Zusammenhang nach, soll es so viel als Uebung,
vor»
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gewesen, keinen besondern Stand fordern könnten, son¬

dern nach ihren Bedienungen geschahet werden müssen;

wenn sie aber Doctoren und Licentiarcn waren, stünden

sie dem andern geistlichen Grad, und zwar den niedern

Prälaten gegenüber. Hieraus kömmt er zu dem Stand

d., geistlichen Frauen, und theilet solchcmnach den geist¬

lichen Stand in folgende drey Abschnitte:

Obrist Geistlich Grad.

Babst: Mcrheiligster in Gott Vater.

Legat - Cardinal.- Allcrhochwürdigster in Gott
Vater.

Patriarch: Hochwürdigster in Gott Vater, Durch¬

lauchtigster Fürst.

Erzbischoff: Hochwürdigster Fürst.

Bischoff, Gefürsteter Prclat, Hochmei¬

ster: Durchlauchtigster Fürst.

Mittelgrad der Geistlichen.

Abt, Provincial, Th umprob st, Thu lu¬

dest) ant Ehrwürdiger.

A m t-

vsrlatio äim'NA noctnrnagne, bedeuten. Vermuth¬

lich komm, es von Volen, vercers. S. Wach¬

tern v. ?olen; F?/». in Lllols./^nFl. v. ?oll. Von

Volen kann sügiich ein kreguenmnvum bolgen,

verkar!, und von diesem Spulgen oder Spelgen

geworden seyn. Eben so ist Spule von bolen ent¬

standen. Die Verwandtschaft der Begriffe, welche sol¬

chergestalt zwischen dem lateinischen Verlatio und dem

deutschen Spelgung entsteht, rechtfertigt die Ableitung
zur Genüge.

-!
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A in t h e r r e n der S t i f l er, Chorherr, Prio r:

Ehrwürdiger.

Amt Herrn der Stiffter, Chorherr, Prior:

Würdiger Geistlicher.

Niederst Grad.

Cappitcls Dechan, Erzpriester, Kircher,

Lul priest er, Pfarrer: Würdiger.

Pr i ester - Cap p! a n: Ersamer Andächtiger.

Evangelier, Epistler: Erbar Andachtiger.

Accolit Meßner: Wohlbcschcidener.

Man sieht hieraus, daß damal schon die geistli¬

chen Fürsten den Titel Durchlauchtigster geführt

haben. Daß aber derselbe dem Hochmeister, und

zwar auch auf den Fall wenn er kein Fürst gewesen, so

schlechterdings beygelegt seyn sollte, kommt mir etwas

unwahrscheinlich vor. Wenigstens heißt es noch in einer

Urkunde vom Jahr 144g: „Der würdige Herr Con-

„rad von Cozlofstcin Meister des teutschen Ordens" *).

Im weltlichen Stande theilt der Verfasser wiederum

folgender Gestalt:

Oberst Weltlich Grad.

R. Kayser: Allcrdurchlauchtigster Christlichster

Eroßmechtigster, Unüberwindlichster.

N. K ä-

S. Lünigs N. A. 8p. L. Vol. N. Würzburg bU.
55. p. 962.

'") In einer Anmerkung sagt der Verfasser: „daß der

„König von Frankreich d?n Titel Allerehri'stlich-
„ster
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R. König: (wie der Kaiser).

Vier gesalbte Könige: (ist eben der Titel).

Gemein Konig: (abermals der nehmliche).

Gcfür st et Herzog: Durchlauchtiger, Hochgcbor-

ner Fürst.

Alle Herzoge die nicht gcfür st et seyn:

Ho hgeborncr Fürst.

Alle gefür stete Herren: Hochgeborner Fürst.

Der Mittel Weltliche Grad.

Grafen, Freyen: Wohlgcboren.

Panncrherren: Edle.

Eine Anmerkung des Verfassers hiebe») heißt:

„ Vor uulang Zyten hab ich den gemeinen Gcbrnch

„erlernt, daß Unterscheid was zu schreybcn den Gra-

„fen Wohlge bohrn, und den Fryen Edlen.

„Sollichs ist nuw gcendert, also daß ohnunrerscheid-

„lieh Grafen und Fryeu behalten inen zu schryben,

„Wohlge bohrn. Und wie gar wohl die alten

„Fryen vermeinet haben, das Wortl») edel sie ho--

„hcr zierte, denn Wohlgcbohrn; Acdoch »vas der

,,Gebruch haben will in düsein Schr»)ben, das'

„volg ich."

Niederst

„st er allein verlange; es käme aber derselbe sowohl

„ dem Kaiser als den vier gesalbten Königen zu." Aus

diese Weise aber müßte cS ein Druckfehler seyn, daß er

auch den so genannten gemeinen Königen dieses

Ehrenwort zugeeignet hat.
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Niederst Grad der Weltlichen.
Ritter: Streng.
Turncrsgcnoß Cdellüt: Cdelvest.
Nuw ufkommne Edcllüt: Fromm und vcst.
Nuw geschöpft Edcllüt: Ehrenvest.
Fürsten Cantzler: Hochwysen, erluchten, wysen.
R y ch steten: Hochwysen, fürsichtigcn, hochgeachten.
Rathsherrn: Ersamen, Wysen.
Bürger: Crsamen, Fürnehmcn.
Handwerks lut: Crbern.
Gemeinden füren Wohlbcseheiden.

Der Verfasser hat, wie man siehet, alle dienst¬
bare Personen in eine Classe geschoben. Mit den
Freyen hatte er eben so verfahren sollen. — Bey dem
Titel Durchlauchtigster merkt er besonders an, daß
selbiger „aus ziemlicher Bescheidenheit" den Kurfür¬
sien und Erzherzogen in 8uz>erlntivc> gegeben
würde. Er hatte hinzusetzen konneu, daß auch mit
ziemlicher Bescheidenheit den Fürsten oft der Titel
Durchlauchtiger und nicht allemal H o ch gcbo h r-
n e r allein beygelegt würde, indem er in dor Folge selbst
lehret, daß man an einen Fürsten den Brief also anfan¬
gen solle: „Durchlcuchtigcr HochgebornerFürst, gnedi-
„ ger Herr. U. F. G. u. s. w."

Die Anmerkung wegen derGrafen undFrcy e n,
ungleichen wegen des Titels Wohlgeborn und
Edel, ist sehr gegründet. Es war allerdings eine
Zeit, wo d,e Freyen sich lieber Edle Herrn als
Wohlgeborne nennen ließen. Nachdem aber dem
niedern Adel schon zu Anfang des fünfzehnten Jahrhun¬
derts der Titel Herr gar hausig gegeben wurde; so

nann-
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nannten sich jene, um sich von ihnen zu unterscheiden,
Wohlgebornc Herren: worin ihnen die Andern
so bald nicht folgen konnten, weil sie nicht wohl oder
frey, sondern dienstbar geboren waren. Vorher
aber und ehe die vom Dienstadel sich Herren nen¬
nen ließen, hielten die alten Freyen, wie der Verfasser
in obiger Note gleichfalls sehr wohl bemerkt, das Wort
Edel weit hoher als Wohlgebohrn. Die Ursache
davon ist auch leicht zu finden, indem „Wohlgeborn"
eigentlich ein Titel der Grafen war, welche zu der
Zeit wie die Grafschaften noch einen Schein von Bedie¬
nungen hatten, solchen Titel zum Zeichen annahmen,
baß sie aus dem Herren stände entsprossen, mithin
wohlgcborcn waren. Die edlen Herren also, welche
s-'-> nnrer keine Bedienung erniedrigt hatten, konnten
dieses Titels wohl entbehren, Ihr unveränderter freyer
Eranb redete von selbst, daß sie wohlgeborenwaren. --
Eigentlich war auch der Grafliche Stand geringer als der
Hcrrcnstand, ungeachtet jene den Rang bey Hofe hat¬
ten. Daher stehen in einigen Urkunden aus dem vier¬
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert die edlen Herren
vor den Grafen. Was Wunder also daß die Freyen,
wie sie der Verfasser nennt, vordem Schwierigkeit ge¬
macht, den Titel „Wohlgeborn" anzunehmen? Und
was Wunder, daß der neue Gebrauch zu Ende des fünf¬
zehnten Jahrhunderts ein anderes mit sich brachte, da
wegen zunehmenden Ansehens des Dienstadels, die Fä¬
higkeit ein Graf werden zu können, aus Noth ein Vor¬
zug des Herrcnstandcs wurde? Und dieser Noth ist es
allein zuzuschreiben, daß verschiedene edle Herren sich
in den Grafenstand erheben ließen, nicht um eine Bedie¬
nung dadurch zu erhalten, sondern nur bloß um durch
ihre Grafenmaßigkcitden Unterschied zwischen ihnen und
dem Dienstadel außer alle Zweydeutigkeitzu setzen.

Der
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Der Verfasser fahrt hierauf fort, und handelt von

den Personen die verschiedene Titel besitzen, welche ein¬

ander nicht eben gen 0 ß sind. Hier rarh er den min¬

dern Titel wegzulassen, weil man z.B. einen gebdr-

ncn Herrn, wenn er Ritter wart, ohne ihn zu schim¬

pfen, nicht Ritter nennen könnte» Sodann zeigt er die

Ordnung der Titel, welche eben - gen 0 si sind, und

da will er, daß man denjenigen voranfctzcn soll den

eine Person nicht leicht verlieren kann. Also schriebe

man: „Thomas von Zyli, der Rechten Dokter,

„ der hohen Stiften Wien und Cosientz Thumprobst, K.

„M. Prothonotary." Jmgleichen: „Marquard Vry-

„sacher, Beyder R. D., Römis. K. M. Orator, und

„ R. Künig M. Cantzler." Wenn einer aber Ritter

und Doktor zugleich wäre: so stünde der Rittertitel

voran; und schickte es sich nicht den Ritter um seiner

Doktorwürde willen Hochgelehrt zu nennen; man

schriebe vielmehr also: „Dem strengen vcsten Herrn Ja-

„cob Meerschwein, Ritter, B. R. D." Jmgleichen:

„Dem edlen strengen Herrn Jörgen von Absperg, B.

„ R. D." Ich führe diese Exempel zum Vergnügen der¬

jenigen an, welche die adlichcn Doktoren unter den Ge¬

lehrten sammeln. Doch müssen sie den Herrn Jakob

Meerschwein nicht unter diese Zahl setzen. Denn er ist

nur ein Rittet aus dem Bauernstande, wenn man ihn

Nach folgender Anmerkung des Verfassers beurtheilt.

Vom Ritter Tittel.

„Es sind auch im weltlichen Staubt dreyerley

Ritter, als:

„Edel: dem edeln strengen Herrn Johansen
„von Lantspcrg, Ritter

M'serS vernn Schriften, z,B!>. B „Pur »
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„Bur: dein strengen vcsten Herrn Conraten
„ Grunenberg,Ritter.

„Burger.- dem strengen Herrn Conraten Gechof
„znm Sigmnndser, Ritter."

Jedoch ist hieraus kcinesweges die Folge zu ziehen,
als wenn diejenigen Ritter, die in den Urkunden des
fünfzehnten Jahrhunderts bloß strenge und vcste
gencnnet werden, um deßwillen keine Edelleute gewesen
seyn könnten; sondern man muß unterscheiden, ob sie
von höhcrn oder ihres Gleichen diesen Titel erhalten:
und da würde dann nur im letztern Fall eine Vermuthung
wider sie erwachsen, wenn sie ohne Begleitung des Worts
Edel vorkommen sollten. In den Rcichsgcsetzen kömmt
sonst gar oft die Redensart vor:

„Fürsten, Grafen, Landherrn, Ritter, Knecht,
„edel und unedel."

Diese Worte legen einige, welche dem Dienstadel gar zu
übelwollen, also aus, als wenn das Wort edel bloß
auf die Fürsten, Grafen und Landhcrrn eine Beziehung
hatte. Mich dünkt aber, daß solches die ersten gar nicht
angehe, sondern nur einen Unterschieb zwischen den Rit¬
tern, die edel und unedel sind, bezeichne. — Dem¬
jenigen was der Verfasser sonst von dem Vorzug des
Rittertitels vor dem Doktortitcl anführt, scheint zwar
das Exempel Georgs FisceI! us beym FreherLcript.
rar. Germ. "D. II, p. 178 entgegen zu stehen, indem
dieser gute Mann, nachdem er Doktor und Ritter ge¬
worden, mit sich selbst nicht eins werden konnte, zu
welchen von beyden er sich halten wollte. Allein der
Rcichsabschied von 1498, welcher zu des Versassers
Lebzeiten gemacht worden, setzet die Ritter voraus, wenn
es heißt: „Die von Adel so nit Ritter oder Doctor seyn,
„sollen kein Gold noch Perlen öffentlich tragen."

Der
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Der Verfasser handelt hierauf umständlich von der

Aufs chrift, Ueberschrift und Unterschrift der Briefe, zei¬

get weitläuftig, wen man duzen oder yrzcn, und

wie man das Ench nnd Ihr geschickt verwandeln

solle. Die Herrn von Oesterreich, sagt er, hatten es so

hergebracht, alle Geistliche bis an die Cardinale zu

tutzen, wenn keine geborne Fürsten unter ihnen waren.

Der Kaiser aber sowohl als der Romische Konig tutzten

sie alle, bis an den Papst. Ein unedler Prälat konnte

seine Edelleute tutzen, wenn sie ihm mit Mannschaft ver¬

wandt waren; jedoch nur in dem Fall, wenn er sie ihrer

Pflicht mahnte.

Die Grasen und Freyen empfingen von dem unter¬

sten Grad, und sogar von dem- mittlern geistlichen

Stande, den Titel gnädiger Herr; da sie solchen

im Gegentheil keinem gefürstcten Bischöfe, sondern nur

den Erzbischofen wieder gaben. Die Panncrherrn erhiel¬

ten ihn gleichfalls, doch nicht von den Thurnicrsgenos-

sen Edelleuten, welche jenen nur den Titel: Edler

Lieber Herr, zu geben pflegten. Die Verdoppelung

Herr Herr (welche heut zu Tage auf allen Briefen

steht) gebührte nur bloß den geborgen Herren und den

vornehmsten Prälaten. Das Zeichen u. sollte bey dem

obersten Geistlichen, imgleichen bey dem ersten und an¬

dern weltlichen Stande niemals versäumt werden. Eine

Prälamr von Gottes Gnaden, wenn sie auch an sich ge¬

ringer wäre als der Stand desjenigen der sie besäße,

hätte dennoch den Vorzug vor dem höhern weltlichen

Titel, sonst aber nicht; also schriebe man:

„Bischof zu Straßburg, Pfalzgrafe by Rpne,

„ Henrich von G. G. Graf zu Henneberg,

„Schulherr des hohen Stifts Straßburg."

B 2 Das
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Das Frauenzimmer füllte sich zu keinen Diensten

erbieten, und sich nicht Dienerinn nennen, n. s. w.

Cs würde zu wcitlauftig fallen, wenn ich die

mühfanie Sorgfalt des Verfassers, welche durch einige

hundert Regeln nicht erschöpft wird, völlig darstellen

wollte. Cs mag genug seyn, um zu beweisen, daß

unsere Vorfahren Alles in ihren Briefen wohl abgemes¬

sen , und daher die diplomatische Kritik durch den Ein¬

Wurf: daß die Alten eine Sache so genau nicht genom¬

men hätten, von ihrem Werthe nichts verliert.

Von



Von dem Erbjastermeifteramt
im Hochstift Osnabrück.

^s hat der Herr Professor Kohler in seiner vortresfli-

chen Nachricht voll den Erbbeamten, den Herren von

M ü n n i ch zurWerburg (nicht Werpup ) das Erb-

jagermeisteramt des Hochstifts Osnabrück zugeschrieben.

Es ist auch nicht ohne, daß sie damit belehnet worden.

Allein es werden auch die von Led ebner zur

Konigsbrücken, nunmehr» von Busch zu Hin-

nefeld, imgleichcn die von Wesiphalcn, damit be¬

lehnet. Die Ursache davon ist, daß es eigentlich ein

Led ebneren Lehen gewesen, und durch Erbtochter an

obgcnanntc Familien gekommen. Folgender alter Lehn-

brief bestätiget das Erstere mir mehrerm:

Wh Conrad von dem Retpcrge, von Gottes Gna¬

den Elect und Confirniat der Kerkcn to Ossenbrüggc,

doen kund und entkeimen in düsscn openbaren Brcvc,

dat wh up unsem gcmencn Lehudagc belehnt hcbben

und belehnen Gerde Ledebncr mit twolf Molt

Korn to Wiedenbrüggc, bcampt Morgen (Korn)

dc Erbjagcrsshop unses Stifts tho Ossenbrngk in

Denstmans-statt bcholclich uns und unsen Nachkom-

melingen. Unses Gesichts und jedcrman shnes Rech¬

tens Orkunde der Wahrheit hebben wy uuse Segel

hiebcnedcn an düsseu Brcf doen hangen. Ontum

uimci Oni millesimc» c^unürinFentesimo ootn^a-

simc» cjunrw, des Dingstages na dem Sondage
Rkminilcors.

Was



heißen Vncigs ?orcc>rum?

(Aus dem Lateinischen abgekürzt übersetzt.)

<7^
^)n einem Lchnsbricfe des Bischofs Engelbert von Os¬
nabrück, vom I. izi-z, wird dem Bclchmcn Goswin
von Oisterwedde zugleich die Erlaubniß ertheilt: „sieben
uncins porcioruin einzutreiben oder zu verkaufen."
(Der ganze lateinische Lehnsbrief ist eingerückt.)

Auf den ersten Anblick kommen diese sieben Un¬
zen Schweine einem ganz abenteuerlich vor; allein
bey näherer Betrachtung ergiebt sich, daß die Unze hier
die Zahl zwanzig bedeutet, welche im Latein des Mit-
telalrers siica (man s. ßu ?reznL bey diesem Wort),
und bey den Sachsen eine Stiege heißt. Wachter
(vc>c. 8tiexe) hat sehr richtig gefühlt, daß jede Zahl
eine Leiter genannt werden kann, deren Stufen aus den
Einheiten bestehn. So drückt auch das Wort uncia,
wie 'Vo ssi n s im Lt^molo^. k>. v. lehrt, die Einheit
aiiF z und in dieser Hinsicht ist es hier nicht unschicklich

statt
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statt des Wortes tticu gewählt. Allerdings konnte indeß

die uncin auch jede andre Zahl, welchem gewisser Rück¬

sicht als eine Einheit angesehen wird, bezeichnen. Aber

in dem vorliegenden Lehnsbrieft wird die Zahl zwanzig

darunter verstanden, indem die folgenden Deutschen Be¬

lehnungen namentlich sieben Stiege angeben.

B 4 Latei-



Lateinische Urkunde,
worin einem Grafen Michael Nngelus von D !-

vasto die Würde eines Lomes Pachtmus vom
Kaiser Michael bestätigt wird.

find eigentlich zwey Urkunden: die eine vom Kaiser
Michael in Konstantinopel; die andere von dem Romi¬
schen Papst Paul. Moser giebt nicht an? woher er
diese Urkunden genommen hat: wahrscheinlichwaren sie
noch vorher nicht bekannt gemacht, weil er sie sonst nicht
würde haben wiederum abdrucken lasten; quch seht er
keine Mlautcrung oder Bemerkung hinzu, außer der
(Hieroben verdeutlichten) Ucberschrift. — Eine Komi¬
sch von ByzantinischenKaisern kann wohl für eine l::e-
rarische Merkwürdigkeit gelten; ich theile deshalb fol¬
gende Nachricht davon mit.

Der Kaiser Ivliosiael Dei Fratln Imperator
Lgesiir somper/lu^ustus, redet in seiner Urkunde zu
dem mnAn'chco onmiti DrivustensiDomino iVlicimeü
^n^elo et wuäreue estas tiüo leZilimo. Dr ivasto
ist eine Stadt in Griechenland, und zwar in der Provinz
Arnanth oder Albanien. Der Kaiser bestätigt dieser gräf¬
lichen Familie alle vom Kaiser Leo l, und seinen übrigen
Vorfahren ihr ertheilten Privilegien und Vorrechte. Der
Ausdruck Lomes palat'mus kommt nicht vor, aber wohl
die Sache in der größten Ausdehnung, indem die Grafen
das Recht erhalten arsanäi et fucieuch miiites live
pupjzfos e^uites, eoiPites, burones, cum bereäious
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suiz in Perpetuum, 3c! ülchtum vestrum naherostum
3<? kuccestorum veliroruni, 3L uotarios et tubellio-
nes crenncü, et etiam cresre sc tucers äoctures in
czuibuscuuczue kacultutibus, laurezreciue puotas, et
ulzst Ivere iukamatos Ne chre ve! c!e facto, nee non
Zs^itiiugnäi omnes et czuoseuncjue nuturuios, fpu-
rios, manieres, incoltuosos, hustnrcios, et nlios ex
czuocuuczue clücito et stamnatn coitu procroatos,
xopulntive et cüschnciive, tum ubseutos czuamprao-
soutes, viventiims ve! mortuis eorum purentihu?,
pcmsentientilmset nop consenrientÜZus, omnom 3I)
eis tolienclo ^eniturae mzculam et ciekectum, ut
3c! p.3tern3m et alizs czvascuugue seceesiionesczuo-
rumcuncjus honorum suorum necnon in kouclis
sijznis et 3rmis nhsczue aliczuu nvtZ ille^imi-
tatis succe^ant, non ohstantchus ieZihus con-
5uet!-c!inikus et fkatutiL — e^e- — Die Unter¬
schrift heißt: Datum in aulu uostri imperiaüs ?u-
latii DonKzutinopolitnu!, ^nno 3 N3tivit3te Dui
nolstri letu Lstristi mill'"^ clucentetimo nounALlimo
tertio, mentis äie vizeümu c^uintg, Zmperü vero
guuo triZeümo tertio,

Der Papst, ?au!uz episeopus stervus servo-
rum Dei, bestätigt cineui späteren Nachkommen aus
dieser Familie, dem noUili viro ^ncireae ^nAelo
Duci 3e Lomiti relpectiveczue Lauouico Driva-
Üenst et virrackienli kuletenczue miuoris ?rincipi,
alle von Päpsten und von Griechischen Kaisern erhalte¬
nen Freyheiten und Vorrechte. Die ^u^eli waren also
aus Grafen nun schon zur Fürstlichen und Herzoglichen
Würde gelangt. Durazzo (D^rrnciüum) am Adri-
atischen Meer, und der Distrikt Pulati im Gebirge,
liegen gleichfalls in der genannten Provinz Albanien, —

P 5 Die
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Die Unterschrift lautet: Datum Romae npuä 8. ?e-
trum, incaraationis Doinrnr milk"'" czuinAentefimv
t^uiriczuuAefimc) tertio, Dulencias Decemfirrs, ?on-
tistcatus aussri primo.

Ich will nur anzeigen, daß mir die Jahrzahlen,
wenn nicht etwa auch hierin ein Druckfehler obwaltet,
nicht zu passen scheinen. Der Kaiser Michael in Kon-
siantinopel wird wohl kein andrer als Michael Pa-
laologus Komncnus seyn. Dieser konnte aber
keine Urkunde 129z, in seinem zzsten Regicrungsjahre,
ausfertigen; da ich seinen Tod auf das I. 1282, und
seine Regicrungszeit nur auf 2 z Jahre angegeben finde.
Der Papst Paul soll wahrscheinlich Paul IV seyn. Allein
dieser bestieg erst 1555, nicht 155?/ den Römischen
Stuhl. — Die weitere Untersuchung, wenn die Sache
eine solche verdient, muß ich gelehrteren Forschern
überlassen. N.

Vemer-



Bemerk u n g

über eine Stelle des Euripides.

Äi-oser hat diesem kleinen lateinischen Aufsatz den
Titel gegeben: „Ueber das Alter der Nordischen Denk-
„ maler; eine Muthmaßung zu dem 2 zysten Verse in
„dem Cyklopen des Euripides." — Wahrscheinlich ist
es eine Jugendarbeit, welche er 1^55 für seine Freunde
als einen Beytrag zu ihrem Journale hervor suchte:
nicht ohne Witz und Scharfsinn, obgleich die Deutung
offenbar zu weit hcrgehohlt ist.

In der angeführten Stelle des Griechischen Dich¬
ters, erzahlt der bey dem Cyklopen dienende Silen die
Ankunft des Ulysses und seiner Gefährten auf Sicilien:
und setzt, theils um die Fremdlinge zu belügen, theils
uni seines Herrn zu spotten, hinzu: „Jene hatten gesagt,
„daß sie den Polyphcm tüchtig durchprügeln, ihn bin-
,, den, in den untern Raum des Schiffes werfen, und
„ ihn in die Fremde verkaufen wollten, um dort gebraucht
„zu werden Felsstücke mit Hebeln fortzuwäl¬
zen " — „Weil nun Poch-
phem als ein karrikaturmaßiges Ungeheuer von Große
und Starke beschrieben wird, so kann man vermuthen,
sagtMoscr, daß hier auch an ungeheure Werke gedacht
ist, bey deren Errichtung der Cyklop dienen sollte. Die
bewundernswürdigsten Massen der Baukunst in der dama¬
ligen Welt, selbst die AcgyptischenPyramiden, waren
den Griechen zu wohl bekannt, als daß sie diese für eine

Arbeit
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Arbeit der Cyklopen hätten halten können. Man muß
also auf entferntere Weltgegenden rathen, wovon einiges
Gerücht zu den Griechen gekommen war. Und so gelan¬
gen wir zu den großen sonderbar ausgethürmten Fels-
Gcsiellcn, welche sich im Norden fanden und noch
finden; welche zu regelmäßig sind um für ein Werk der
bloßen Natur zu gelten, und doch auch so ungeheuer,
daß sie alle menschliche Kräfte zu übersteigen scheinen.
Won jeher hat man sie im Norden als Spuren vom
Daseyn ehemaliger Riesen angeschn."

„Die Phönicier schifften weit und breit: sie besuch¬
ten die Kassitcrischen Inseln (Zinn-Inseln), wclcherNa-
wen höchst wahrscheinlich auf Brirannien geht, wie
Bochart bewiesen hat; und kamen auch nach Sicilien und
Griechenland, so daß man in diesen beyden Ländern durch
ihre Erzählungen Nachrichten von Gegenden erhielt welche
man nicht selbst gesehen hatte. Es laßt sich also anneh¬
men, daß Euripidcs und die Griechen auf diesem Wege
erfahren hatten, daß in den nördlichen Gegenden solche
knnstahnliche Steinmasscn standen, welche der Volkssage
zufolge, von Riesen erbauet waren. Es läßt sich anneh¬
men, daß die Phönicier von ihren Reisen nach Britan¬
nien die Kenntniß dieser Denkmäler zurück brachten; und
endlich annehmen, daß die berühmteste Masse dieser Art,
Sconc-Hcnge in England, das ganze Gerücht und
die darauf gebauten Erdichtungen veranlaßt habe, dieses
bekannte Felsgesielle folglich bey weitem älter als das
Jahrhundert des Euripides sey."

-Man sieht wenigstens, daß Moscr auch die Grie¬
chischen Schriftsteller mit Interesse las, und allenthalben
Nahrung für seine Lieblingsbeschäftigung: die vaterlän¬
dische oder NordcuropäischeGeschichte, zu sinken wußte»

N.

1l.
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Personen des Nachspiels:

Herr Barthold, Principal der Bühne.
Kolombine, seine Tochter.
Harlekin, 1

Js.7.7ch «'-us'l-'-r-
Baler, ^
Peter, ^iichtputzcr.

Der Schauplatz ist auf dem Schauplatze.



Die Tugend aus der Schaubühne;
oder:

Harlekin's Heirath.

Ein Nachspiel in einem Aufzuge").

Erster Au strikt.

Herr Barthold, Harlekin.

«Harlekin (macht drey riefe Verbeugungen.)

V arthol d. Wa6 will Er, mein guter Freund?

H a r!. ( Macht wieder einige Verbeugungen.)

Barth. Bücke Er sich so lauge bis Er müde

wird, und dann kann Er mir sagen was Er zu sagen

hat. Die jungen Leute gewöhnen sich das itzt so an,

daß sie einem die Zeit mit tausend Komplimenten verder¬

ben. Wenn man in meiner Jugend zu einem Mann im

Amte ging: so machte matt ihm einen einzigen Bückling,

und kam dann zur Sache. Das war eine gute Mode;

dabei) sollte man es lassen.

H a r l.

) Man sehe über dies scherzhafte Stück die Nacbricht,

welche ich inMoser'S Leben S. L i f. davon realen

habe. Da es in seiner Art merkwürdig ist. habe l.b
auch besonders abdrucken lassen. N>
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Harlekins Heirach;

H a r l. ( in fremdem Toi») Hochcdelgeborner und
Gestrenger —

Barth. Daniit geht schon wieder eine Mi-
nute hin.

Harl. Sie erlauben großgünsiig
Bart h. Wieder eine Minute.
H a r l. Daß ich mir die Freyheit nehme
Bart h. Noch e i n Wort von solchem Schlage,

und ich prügle Dich zum Dinge hinaus.
H a r l. (im gewöhnlichenTon) Ich komme, Herr

Barthold, wegen Ihrer jüngsten Tochter Kolombine; sie
gefallt mir -

Barth. Gehorsamster Diener, gehorsamster
Diener, mein werthester Herr Harlekin! Verzeihen Sie,
dast ich Sie sogleich nicht gekannt habe. Meine Augen
vergehen mir allmählich, und Sie redeten mir in einem
solchen Candidatcnstil, den ich an Ihnen nicht ge¬
wohnt bin.

Harl. Ich kann hcirathen, ich muß hcira-
thcn, und ich will heiratheN.

Barth. Nun, das ist kurz. Das sind dreh
Hanptursaehen, die nicht von allen Leuten so recht ver¬
standen und empfunden werden. Was gedenken Sie
denn aber Ihrer künftigen Witwe zum Leibgcdinge aus¬
zusetzen ?

Harl. Erstlich, gedenke ich nicht vor ihr zu
sterben.

Bart h. Das ist freylich ein guter Vorsatz; allein
die Ausführungkommt bisweilen gar sehr auf die Frau
an: diese hat vielerlei) Mittel, einen ehrlichen Mann in
die Grube zu bringen, ohne Gift und Messer. Der

meini-
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meinigen hab? ich es, Gott ftp Dank, abgesessen. Es
war ein Heller Gast; aber sie wnrde so eingetrieben, daß
sie sich aus dem sieben und zwanzigsten Kindbette nie wie¬
der erholen konnte. Sie sehen, ich habe mich wohl
gehalten.

Hart. Das merke ich. Zwcytcns, hat sie, so
lange ich lebe, ein reichliches Auskommen. Meine Kunst
als Harlekin hat einen goldenen Boden, und Kolombin-
chcn hat gewiß auch eine Kunst worauf sie sich ver¬
lassen kann.

Bart h. Ach, die Künste verlassen einen mit der
Zeit, und wenn man alt wird, so ist nichts bcguemcrs
als von seinen Renten zu leben. Da ist ein Haufen
Mühe und Sorge erspart.

Harl. Freylich, und ich denke eben deswegen
ein Capital zurück zu legen, wovon zweptauftnd Thaler
auf den Witwenstuhl kommen sollen, Nota Bcne: wenn
er keinen Haarbreit verrückt wird.

Barth. Das ist etwas hart; eine Witwe ist zu
beklagen. Ich fühle, mein lieber Harlekin, wie sauer
es mir in meinem sieben und siebcnzigsten Jahre wird,
mich nicht bisweilen auf einen hübschen weichen -Witwen-
siuhl zu setzen.

H a r l. Ich will es aber nun so; und darum gebe
ich meiner Witwe einen Stuhl mir vier Beinen, damit er
recht feste steht. Zweytausend Thaler, wenn ich sie
habe, sind, zum Henker, Geld. Was Kolombine er¬
spart, soll sie zu ihrem Nadelgelde behalten, und wenn
sie vor mir verstirbt, werde ich sie in ihrem besten Hemde
begrabeil lassen.

Bart h. Aber Sie vergessen die Morgengabe.

MoserS verm. Schrift«». Z. ?d. C H a r s.
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Harl. Das bin ich selbst: Morgen - und Abend¬
gabe. Bringt mir aber Kolombine einen Sohn, wohl
zu verstehen, wenn er mir ahnlich sieht! denn das fordere
ich ausdrücklich: so soll er auch Barthold Harlekin
heißen.

Barth. Ich dachte in der That, Sie wollten
ihr sodann ein neues Kleid aufs Kindbette legen.
Hören Sie, Herr Harlekin, ich habe der Madchen viele,
und schaffe sie mir gern vom Halse, weil sie auf ihren
spitzen Absätzen leichr einmal unvorsichtiger Weise zu Falle
kommen können. Ich will also nicht lange handeln. Ko¬
lombine ist die Ihrige; und zwar diesen Abend, wenn
Sie wollen. Das bitte ich mir aber aus, daß Sie sie
nicht heimlich entführen; ich würde sonst aufJhrerHoch-
zcit nicht trinken können.

Harl. So weit sind wir noch lange nicht. Ich
habe mich nur erst vorlaufig erkundigen wollen, ob Sie
mir Ihre Tochter wohl geben wollten, wenn ich in kor-
mn darum anhielte. Itzt ist »och ein kleiner oder großer
Punkt übrig. Sie wissen, mein werthester Herr Bart¬
hold, daß man von den Comödiantinnen mancherley sagt.
Kolombinchenhat ein Paar so allerliebste Tauben-Acu-
gelchcn, sie hat so etwas, so etwas ach,
Herr Varthold, ich kann es nicht sagen, aber was sie
hat, das sagt so viel so viel - —

Barth. Nun, wieviel denn?
Harl. Wenn eine Nuß leicht aus der Hülse fällt,

ist sie denn auch wohl schon vom Wurme gestochen?
Bürth. Ist das eine Frage für einen klugen

Mann? Die Wurmstichigen sitzen allemal fest in der
Hülse.

H a r l.
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Hart. Ach, Herr Barthold, sollte sie es Nicht
schon wohl versuchet habe»?

Barth. Sie mag versucht haben was sie will,
so hat sie allzeit nur ihre Rolle gespickt. Ein Mädchen
auf der Buhne muß oft verliebt thun, oft küssen, oft
lachen, und was dergleichen mehr ist. Das bringt aber
die Comodic so mir sich. Wenn Kolombine die verschmitzte
Buhkrinn vorstellt, so würde es sich ja nicht schicken,
daß sie die Mine einer Matrone behielte. Wie oft hat sie
nicht auch geweint! Meynen Sie aber, daß sie um des«
willen, wenn si< zu Hause gekommen, immer betrübt
gewesen?

Harl. Ich habe allzeit gehärt, die Unschuld soll
so etwas Süßes, so etwas Kärnichtes, so etwas von
der braunen Kruste seyn, daß ich nicht gern eine Frau
nehmen mogte, welche diesen Leckerbissen bereits ver¬
schenket hatte.

Barth. O mein lieber Harlekin, sind Sie da
verbrannt: so rathe ich Ihnen gar keine Frau
anders als meine Kolombine zu nehmen.

H a r l. Aber sehen Sie einmal Selbst, Herr Bart¬
hold, alle diese schonen Herrn, welche hier vor unsrer
Bühne sitzen. Ihre Augen scheinen meinem lieben Kolom-
binchcn das Mark ans den Knochen zu ziehen; und wenn
sie tanzt; ach, wenn sie tanzt: so —> —> — so — —°
tanzen alle Herzen mit ihr.

Bart h. Sollten sie das wohl thun?
Hart. Wenn sie es nicht thaten, so mogte ich

Kolombinchcn nicht; und nun, d a sie es thun, so traue
ich Kolombinchen nicht recht. Denen Mädchen, die so
hoch springen wenn sie tanzen, kann leicht ein Blümchen
entfallen; und wenn das auch nicht wäre: so rühmt sich

C 2 doch
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doch ein jeder, vielleicht selten mit Recht, daß er eines

aufgenommen habe. Herr Barthold, Herr Barthold!

eine hübsche Comödiantinn ist wohl selten, selten, selten

eine Kirsche woran nicht schon ein Vogel gebissen hat.

^Barth. Possen! es ist kein hübsches Mad¬

chen in der Welt, wovon man nicht eben diese Vermu¬

thung hat. Nicht, weil sie geschwinder Feuer fangt,

als eine andere, sondern weil sie Tag und Nacht ver-

folgt und also leicht einmal im Schlummer überrumpelt

wird. Wer sich aber daran stoßt, der mag zu seiner

Strafe eine Häßliche nehmen, und versichert seyn daß

sie vor dem ersten Loche gefangen werde. Sie wird die

Ehre, das Glück und das Vergnügen, in ihrem sterb¬

lichen Leben auch einmal angebetet zu werden, so ver¬

liebt erkennen; sie wird so besorgt seyn den Vogel nicht

zu verscheuchen; sie wird so bange seyn, die einzige Ge¬

legenheit zu verlieren; sie wird so fertig seyn, ihre ver¬

gängliche Waare an den Mann zu bringen, daß ich nicht

Eines auf sie, aber wohl hundert auf ein hübsches Mad¬

chen verwetten wollte, das die Wahl unter tausend Käu¬

fern hat. Und dann, mein lieber Harlekin, ist es eine

bestialische Sache, eine garstige Hexe und doch keine

braune Kruste zu bekommen. Für Kolombinen will ich

allenfalls Bürge seyn.

Harl. Die Bürgschaft ist in der That etwaS

bedenklich. Ich hatte für meine Mutter nicht einstehen

mögen.

Barth. Ich mag die Grillen nicht langer anhören.

Kurz und gut, Sie nehmen sie, oder nehmen sie nicht;

einige Gefahr werden Sie allemal laufen. — Doch,

warten Sie, wir wollen heute einmal den Freyer vor¬

stellen. Sie sollen der Bräutigam, und meine Tochter

Kolombine Ihre Braut seyn. Sie können siedabey auf
die
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bis Probe stellen; und wenn es Ihnen dann nicht gefallt,
so sind Sie am Ende wieder frey, und Sie haben nur
eine verliebte Rolle gcfpiclet.

Harl. Der Einfall ist wirklich gut. Ein jeder
Freyer spielt doch nur eine Rolle; und wenn am Schlüsse
des Stücks die Heirath vollzogen wird, so hat die Rolle
nur gar zu früh ein Ende.

Barth. Holla! Kolombine!

Zweyter Auftritt»

Die Vorigen, und Kolombine.

Barth. Kolombine, Du sollst heute einmal die
Braut seyn.

Kolombine. Ach, Papa, das bin ich gerne.
Ich spiele nichts lieber als Braut und Bräutigam.

Harl. (Vor sich) O Du Siewis-
scn aber doch, meine schone Kolombine, daß die Freye¬
re!) mir der Comodic ein Ende hat.

Kolombine. Nun, so können wir ja dasselbige
Stück noch einmal spielen. Ich wollte, daß wir gar
kein anderes auf unsrer Bühne hatten; und fast mogte
ich das Heirathen vcrreden, um allzeit Braut zu bleiben.
Ach, es ist so allerliebst Braut zu seyn.

Barth. Man kann heirathen, und doch noch
immer die Braut spielen. Eine gute Partey kann man
immer auf Abschlag nehmen; und die jungen Madchen
thun übel, wenn sie die Hand eines ehrlichen Mannes
ausschlagen,um allzeit flattirt, adorirt, courtisirt, ca-
ressirt, und endlich meprisirt zu werden. Bist Du denn,

C ? meine
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meine Tochter, sonst noch nie die Braut als auf der
Schaubühne gewesen?

Kolombine. Nein, Papa.
Bart h. Hören Sie wohl, Herr Harlekin?
Harl. Ich höre und sehe, Herr Barthold.
Barth. Wo ist Scapin und Peter? Sie sollen

auch herkommen, und den Freyer mitspielen. Isabelle,
welche schon oft die Braut vorgestellt, und erfahrner ist
als Du, Kolombine, soll Dir die rechte Manier zeigen.

Kolombine. O, Papa, ich will schon fertig
werden, ich verstehe es schon.

Barth. Nun, so macht Ihr Beyde den Anfang.
Ich will herumgehen, und den Ucbrigcn ihre Rollen
ankündigen.

Dritter Auftritt.

Harlekin und Kolombine.

Kolombine. Nun, Sie fangen an.
H a r l. Nein, fangen Sie an.
Kolombine. Ach, nein! so habe ich es nicht

gelernt. Der Bräutigam fangt zuerst an, und sagt:
Ach, meine theuerste Schone, wie lange habe ich mir
nicht schon das Glück gewünscht, Ihnen mein Herz z»
eröffnen.

Harl. Und was sagt denn die Braut?
Kolombin e. Sie antwortet: O! Sie schmei¬

cheln mir zu viel; ich weiß, es ist uUlr Ihr höflicher
Scherz.

Harl.
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Hart. Und was antwortet denn Er wieder?
Kolombine. Er nimmt dann ihre Hand, küßt

solche, und sagt: Ach, mogten Sie in dieses Herz sehen,-
da würden Sie lesen, daß mein aufrichtiger Wunsch nie¬
mals ein anderer gewesen, als das Glück Ihnen zu ge¬
fallen, und diese schone Hand zu küssen.

H a r l. Und laßt sie das so geschehen?
Kolombine. O ja, sie laßt ihm die Hand, und

er küßt sie noch hundertmal: und seufzet dann, bis end¬
lich die Braut solche nicht mehr zurückziehen kann, und
mit ihrer ganzen Person folget.

Harl. Die Rolle mag ich nicht spielen.
Kolombine, Auf welche Art wollen Sie dann?
Harl. Ich sage: Kolombine, mein englisches

Magenlropfchen, wenn Sie will, ich will wohl.
Kolombine. Und was muß sie denn sagen?
Harl. Sie spricht: Nun, ich will — --- —-
Kolombine. Nun ich will
Harl. Fallen Sie mir doch nicht in die Redt.

Sie muß sagen: Nun, ich will nicht.

Kolombine. Die Rolle mag ich nicht spielen.

Vierter Auftritt.

Die Vorigen, und Varthold.

Barth. Nun, meine Kinder, hubt Ihr ange¬
fangen ?

L 4 K 0 l 0 m-
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Kolombine. Nein, Papa! In der Sache sind

wir eins; wir können uns nur über die Rotte nicht ver¬
gleichen. Herr Harlekin will es besser wissen als ich, und
mich dünkt, in diesem Stück konnte ich lange sein Mei¬
ster seyn. Ich bin von Jugend aufbcy dem Schauspiele
erzogen; bin so maunichmal Braut gewesen, und muß
es vermuthlich besser wissen als er.

Barth. Nun, Harlekin, so sollten Sie sich auch
weisen lassen. Kolombine führet sie gewiß keinen unbe-
kannten Weg.

Kolombin e. O nein! Ich dachte es eben so zu
machen wie die selige Mama.

Barth. Wie ich meine selige Frau heirathete,
folgte ich ihr blindlings, und unsre Ehe würde nicht so
gesegnet gewesen seyn, wenn ich minder folgsam gewesen
wäre. Sie war allzeit fertig mich zu unterweisen, und
ihr Exempel that bisweilen die besten Dienste. Oft war
mir ihr Unterricht sehr ungelegen; aber das war, der
Himmel weiß, ihre Schuld nicht.

Hark. Das Schlimmste sind meine Scrupcl; und
ich begreift noch nicht, Herr Barthvld, wie solche durch
unsre Comodie werden gehoben werden. Stellt Kolom¬
bine die Braut gut vor, so werde ich denken: sie versteht
ihre Rolle; und stellt sie solche nicht gut vor, so werde
ich denken, sie versieht noch eine Rolle. Und der Him¬
mel weiß, ob sie nicht noch eine dritte versteht. Es ist
doch schlimm, daß man das Ding nicht auf die Gold¬
wage bringen kann.

Barth. Die beste Goldwage ist ein gutes Ver¬
trauen; wer das nicht hat, der ist schon wirklich betro¬
gen; und wer es hat, der ißt seinen Salat, schluckt
eine Schnecke mit hinunter, und findet ihn noch schmack¬
hafter.

H a r l.
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Harl. Ich mogte darauf Ihr Gast nicht seyn.

Wer heirathen will, muß nicht Blinde-Kuh spielen, son¬

dern wohl zusehen was er greift.

Kolombine. Oho! Herr Harlekin! itzt ver¬

siehe ich das Ding mit der Goldwage. Auf ein Paar

Aeßchen können Sie gewiß rechnen, die ich schon verlo¬

ren habe. Denn der Schneider hat mir gar kein Eisen

in meine neue Schnürbrust gemacht. Indeß, da dieCo-

mödie aus ist, habe ich die Ehre mich Ihren Scrupeln zu

empfehlen.

Bart h. Ich meyne es auch so. Bcfchlafen Sie

die Sache! Ein guter Traum ist im Hcirathcn oft die

beste Entscheidung.

( Sie gehn Beyde ab,)

Fünfter Auftritt.

Harlekin. Scapin und Peter.

Harl. (vor sich) O weh! der erste Versuch ist

nicht zum Besten abgelaufen. Itzt mögt' ich wohl,

nun will sie nicht.

Scapi n. Wird denn heute nicht gespielt? Herr

Barthold hat mich herbestellt, um den Freyer mit vor¬

zustellen. Ich sehe aber keine Anstalten.

Peter. Ich sollte auch einen vorstellen —

Harl, Ha, mein guter Peter, magst Du es

denn gern thun?

Peter. O ja. Ich muß sonst immer nur die

Lichter putzen; wenn aber der Freyer gespielet wird,

so so küsse ich, wollt' ich sagen, Cathrinchcn.

Harl.
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Harl. Und Du, Scapin?
Scapin. Meine Rolle in diesem Stück ist immer

nur ein Puckel voll Schlage, und ich konnte eben nicht
sagen, daß ich solche jetzt nothig hätte.

Harl. Hör' einmal, mein lieber Scapin! Ich
weiß, Du bist schlauer als mancher Dieb, der gehangen
wird; ich muß Dir eins im Vertrauen sagen.

Peter. Ich hoffe doch nichts von Cathrinchen?
H arl. Ich wäre wohl gesonnen, des Herrn Part-

holds jüngste Tochter Kolombinchen in allen Ehren zu
heirathen

Peter. Giebt es denn auch Heirathen inUnehren
Harl. Allein, ich besorge, sie mogte schon
Peter. Was mogte sie schon?
Scapin. Schweig, Peter, ich verstehe schon

was Harlekin meynt. Er besorgt, sie mogte schon ein¬
mal in Unehren gehcirathet haben.

Peter. Nun verstehe ich es auch ---
Harl. Was meynst Du nun? Wie fange ich es

an, um hinter die Wahrheit zu kpmmen?
Scapin. Du mußt sie vorher probiren.
Peter. Bey meiner Treu, das ist vernünftig.
Harl. Allein, wie mache ich das?
Peter. O, das will ich wohl thun, wenn Sie

es nicht verstehen.
Scapin. Ich weiß was zu thun ist. Wolltest

Du wohl, Harlekin, ihr zu gefallen, eine Tracht Schlage
vorlicb nehmen?

Har l°
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Harl. Die Schlage wohl; aber den Schimpf
nicht.

Scapin. Nun da ist Rath zu. Höre, ich will
Dir das Kleid meines Herrn verschaffen. Du weißt, er
ist Hauptmann, und eine Uniform hat heut zu Tage
viele Freyheiten; damit sollst Du diesen Abend zu ihr
gehen. Laßt sie Dich nun zum Hause hinaus prügeln,
so kannst Du glauben, daß sie die Krone von allen ehrli¬
chen Mädchen ist. Nimmt sie Dich aber an, küßt und
umarmt Dich, so nimmst Du das auf dem Marsche ver¬
lieb, und weißt wie viel die Glocke geschlagen.

Harl. O mein lieber Scapin, das ist unver¬
gleichlich. Ich danke Dir tausendmal für Deinen guten
Rath. Mache mich nur geschwind zum Hauptmann.
Ich brenne vor Verlangen, jene glückliche Tracht Schlage
zu empfangen.

Peter. Ich wahrhaftig nicht. In meiner Hei¬
math probirt mau die Madchen ganz anders,

Scapin. In meiner auch. Aber man bekommt
zuweilen etwas, was einem noch weit unangenehmer ist,
als eine Tracht Schlage. Nicht wahr, Harlekin?

Harl. O Scapin, Du bist der klügste Schelm,
den ich' in meinem Leben gekannt habe. Mache nur ge¬
schwind, daß ich das Kleid von Deinem Herrn bekomme.
Ich hoffe doch nicht, daß er es übel nehmen wird, wenn
der Schimpf hiernächst darauf sitzen bleibt?

Scapin. O im geringsten nicht. Eben das
Kleid, was ich Dir verschaffen will, hat schon mehrmal
herhalten müssen. Ich will hingehen um es Dir zu brin¬
gen. Du mußt mir aber auch einmal wieder zu gefallen
seyn, wenn Dst nun ein Ehemann seyn wirst.

( Scapin geht ab.)
Sechster



44 Harlekins Heirath;
Sechster Auftritt.

Harlekin und Peter.

Harl. Du sagtest ja erst, Peter, man hatte in
Deiner Hcimath eine andere Lwobc, um zu erfahren, ob
die Braut noch ächt sey.

Peter. O ja, das haben wir auch.
Harl. Wie macht Ihr denn das?
Peter. Da kommen wir her und suchen uns eine

aus, die uns gefallt.
Harl. Das kann ich wohl denken.
Peter. Dann nehme ich mein Spinnrad, und

gehe des Abends zu ihr ins Haus, fetze mich neben ihr
hin, und wir spinnen denn alle Beyde.

H a r l. Nun, spinnt Ihr denn immer fort?
Peter. Von ungefähr geht dann einmal die

Lampe aus.
. Harl. Das kommt der Sache näher —

Peter« Spinnt die Braut nun im Finstern fort,
Dhne den Faden zu verlieren, so ist das ein gutes Zeichen.

Harl« Das ist wirklich so dumm nicht
Peter. Steht aber das Rad stille, bricht der

Faden und die Schnur schlägt wohl gar ab: so hohle es
der Henker!

Harl. Wahrhaftig, die Leute sind klug: und
wer hat euch das so gelehret?

Peter. Ich glaube, es muß so von Vater auf
Sohn gekommen seyn. Denn wie unser Pastor einmal
das Zusammenspinnenabschaffen wollte, so sagten die

Aeltestcn
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Aeltestcn !m Dorfe: ihre Väter hätten es gethan, ihre

Großväter hätten es gethan, und ihre Kinder sollten es

auch thun.

Harl. In dem Dorfe mogte ich wohnen!

Siebenter Auftritt.

Scapin mit einem Kleide unterm Arme, und die

Vorigen.

Scapin. Stille! stille! wir wollen einen rech¬

ten Aufzug haben. Ifabclle und Valcr kommen daher,

um ihre Rolle zu spielen. Es geht ihnen wie mir. Sie

meynen, der Freyer werde gespielct, und weil an ihnen

die Reihe ist, aufzutreten, wenn ich zum andcrnmale

abgehe: so will ich itzt ganz ernsthaft herausgchn. Ihr

aber geht auf die Seite fo lange. Hier ist das Kleid,

Harlekin, welches du immittelst anziehen kannst.

Harl. Vortrefflich!

Peter. Das ist des Henkers Comodic.

(Gehn ab.)

Achter Auftritt.

Isabelle und V a l e r.

Isa belle. Nein, mein werthester Graf, so

schmeichelhaft es mir auch ist von Ihnen geliebt zu wer¬

den, und so sehr ich von Ihren rechtschaffenen Absichten

überzeuget bin, so wenig finde ich mich vermögend Ihnen

meine Hand zu geben. Mein Schicksal hat mich einmal

auf die Schaubühne geführt) ich bin der Welt nichts

mehr
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mehr als eine Comodiantinn, und ich müßte Sie, mein

werthester Graf, minder hochschätzen und minder lieben,

wenn ich in Ihre Verbindung einwilligen und uns Beyde

beschimpfen sollce: Sie, daß Sie Sich so weit herab¬

lassen, und mich, daß ich einen Mann genommen, der

so wenig Empfindung und so wenig Zärtlichkeit gegen seine

eigne Ehre gehabt hatte.

Valcr. GroßmüthigeJsabelle, je edler Sie Sich

zeigen, je weniger ist es mir möglich Ihren Befehlen zu

gehorchen. Ich kann ohne Sie nicht leben. Mein gan¬

zes Glück beruhet auf unsre Verbindung. Das Recht

ist auf der Seite der Tugend, der Schönheit und der

Liebe. Vorurthcile dürfen uns nicht irre machen.

Isabelle. O ! es giebt ehrwürdige, heilige Vor¬

urtheile; und die Wahrheit muß sich oft erst in unsre

eigne Meynung, in unser Vorurthcil verwandeln, ehe sie

ihr Recht behaupten kann.

Valer. Aber Ihre Geburt ist der meinigen nicht

ungleich. Sie sind vcn guter Familie, und daß das

Schicksal Sie auf die Bühne geführt —

Jsa belle. Nichts mehr hievon. Sie wissen,

wie die Welt denkt. Sie wissen, mit welchen Übeln

Vermuthungen sie diejenigen verfolgt, welche sich der

Bühne widmen, und es sollte mir ewig leid seyn, als

Comodiantinn einen Mann zu beschimpfen, den ich als

Prinzessinn glücklich zu machen wünschte.

Valcr. Gottliche Jsabcllc!

(Er will ihre Hand nehmen.)

Jsabelle. Auch diese Hand nicht, mein wer¬

thester Graf. Ich bin stolz, stolz auf Sie, stolz auf

mich; und da ich Muth genug habe, meine Liebe Ihrer

Ehre
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Ehre aufzuopfern, fo wichen Sie auch so billig seyn,

und der meinigen schonen.

Valcr. Sie sind grausam. Sie handeln unge¬

recht mit Sich, ungerecht mit mir. Ich und mein Un¬

glück bleibe zu Ihrer Verantwortung.

Isa belle. Ich kenne diese Sprache; aber ich

weiß was ich mir von Ihrer Vernunft zu versprechen

habe. Ueberlegen Sie nur einmal Selbst, wie empfind¬

lich es Ihnen und mir ftpn würde, wenn man in allen

Gesellschaften vor uns fliehen, wenn jeder Blick Ihnen

einen Vorwurf und mir eine Verachtung zeigen, wenn

Ihre ganze Familie Sie hassen und mich verfolgen, wenn

jedermann argwohnen würde — — —

Valer. Qualen Sie mich wenigstens nicht, wenn

, Sie mich nicht glücklich machen wollen. Ich habe das

alles, und m>ch ein mchrers überlegt; ich habe mir alle

diese Wahrheiten so deutlich vorgestellt, daß ich glauben

konnte, unvarteyisch zu urtheilen; und doch, schönste

Isabelle, fiel der Schluß dahin aus, daß das Glück

unsrer Vereinigung All.s das unendlich überwiegen
würde.

Isabclle. Sie wissen. Herr Graf, daß ich ge¬

gen dieses Glück nicht unempfindlich bin. Sie wissen,

daß mein ganzer Stolz durch diese Verbindung befriedigt

werden würde. Verzeihen Sie mir aber, daß ich Sie

auf eine zärtlichere Art liebe, und meinem Vorsätze ge¬

treu bleibe.

Valer. Sie begegnen einem Jeden sonst so gü»

tig, Sie — — —

Isabelle. Keine Vorwurfe, Herr Graf. Da

ich die Bühne betrete, so ist es meine Schuldigkeit, allen
die

/
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die dahin kommen, Höflichkeit und Dankbarkeit zu zei¬

gen. Ich würde sonst unsrer Gesellschaft schaden, und

eine Unanständigkeit begehen, die in den Umstanden

worin ich bin, für den Einen oder Andern beleidigend

seyn konnte. Glauben Sie aber um deswillen ja nicht,

mein lieber Herr Graf, daß wir mit unsrer Gütigkeit

verschwendrischer sind als andre. Jeder Stand erfor¬

dert ein eignes Betragen; und wenn man das weiß, so

macht man keine falsche Schlüsse.

Valer. Ich glaube nicht, daß Sie mir derglei¬

chen Schuld geben können. Meine aufrichtige Liebe ist

die beste Widerlegung, und d-e sicherste Probe, daß ich

Ihre Gütigkeir in keinem Verdachte habe.

Neunter Auftritt.

Die Vorigen. Harlekin und Peter.

Harl. Ha! ha! ha! Spielen Sie hier eine

Comodie?

I sa belle. Nun, was fallt Dir ein, Harlekin?

Die Reihe ist ja gar nicht an Dir.

H arl. Die Reihe mag an mir seyn oder nicht, so

muß ich Ihnen sagen, daß Herr Barthold sich ver¬

sehen, und daß heute gär nicht gespielt, sondern in

allem Ernste an einer Heirath gearbeitet wird.

Vater. Aber, was bedeutet denn das?

H a r l. Was das bedeutet, wenn man heirathet?

Peter. Wissen Sie das nicht?

Valcr. Herr Varthold und Ihr alle seyd ver¬

rückt. Ein andermal soll man es mir zweymal sagen,

ehe ich hierher kommen und meine Rolle spielen will.
(Geht ab.)

I s a b e l l e.
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Isabelle. Kann ich denn wohl so glucklich seyn,
zu erfahren, was es für eine Hcirath fei), woran heute
gcarbcucr wird?

H a r l. Sie soll zwischen einem Bräutigam der
sich Scrupel macht, einer Seirs, und zwischen einer
Braut die sich keine macht, ander Seits, geschlossen und
nicht geschlossen werden.

Jfabclle. Aus diesem rathselhaften Geschwatze
schließeich, Harlekin, daß Du es bist, der sich Scrupel
macht.

Harl. Der Henker traue den Madchen! Ich
glaube, sie lesen einem aus den Augen was man denkt.
Aber, was hat man denn auch anders in den Augen,
wenn man erst zu Verstaube kommt, als die Lust zu hci-
rathcn? Sehen Sie mir das nicht gleich an?

Jsabellc. O ! das habe ich Dir lange angesehen,
und Kolombinen ebenfalls.

H arl. Ey, schau doch, wie listig sie das Geheim¬
niß Heranslocken will!

Jfabclle. So war denn doch die Hcirath zwi¬
schen Dir und Kolombinen das Geheimniß ? Nun, so
wünsche ich Dir viel Glück damit; es ist ein braves
Mädchen.

Harl. Dürfte ich wohl unterthänigst fragen,
was Sie durch ein braves Madchen verstehen? Ich Habe
sonst gcmcynt, die Pferde würden nur brav genannt.

Isabcllc. Ich will damit nur sagen, daß Ko¬
lombine ihre Rolle gut spielt, daß sie sehr geschickt, sehr
schön, sehr lustig, sehr gutherzig —

H a r l. Aber nicht auch sehr tugendhaft sey?

Millers verm. Schriften. 2.?!!'. D Äs^^
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Isabelle. O! das versteht sich von selbst; und

ich kann Dir zur guttu Nachricht sagen, dasi sie noch gar

kürzlich ein Paar brillantene Ohrringe ausgeschlagcn hat.

Harl. Aber der Freyer, der sie ihr angeboten,

sollte der nicht so gewisse Vermuthungen gehabt haben,

daß sie solche wohl annehmen würde?

Isabellc. Ich glaubte, Harlekin, Du dachtest

besser von unsrer Schaubühne. Wenn man alle dieje¬

nigen von uns vernrtheilen wollte, welche etwa einen

freundlichen Blick vergelten, oder sich eine Versuchung

zuziehen, so würbe man sehr ungerecht gegen uns seyn.

Peter. Nein, der Faden muß wenigstens abbre¬

chen und die Schnur vom Rade fallen, sonst kann man

seiner Probe nicht sicher seyn.

Jsa belle. Das dünkt mich auch, Peter; und

wo ich Dich recht kenne, so würdest Du mein Cathrinchen

gern nehmen, ohne Scrnpel; undDu, Harlekin, thatest

auch wohl, von der Probe nach der Hochzeit zu reden.

Harl. Das ist verflucht gefahrlich, und zu sei¬

ner Zeit eben nicht trostlich.

Isabellc. Ich wünsche Euch mit einander ein

Paar Weiber, die Euch die Kopfe zurechte setzen; und

wenn Herr Barthold seine selige Frau noch hatte,

so würde er mich nicht hieher ans April geschickt haben.

Das sagt ihm nur, wenn Ihr ihn sehet.

(Geht ab.)

Keh nter
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Zehnter Auftritt.

H.a rlekin und Peter.

Harl. Nun, Peter, wo hast Du meine Compn-
Nie gelassen?

Peter. Hier ist sie (indem er ihm das Kleid holet

und übergiebt).

Harl. (Zieht das Kleid über das seinige und

macht dabey ein Theaterspiel).

Elfter Auftritt.

Die Vorigen und Scapin.

Scapin. °Ha! willkommen, mein werthester

Herr Hauprmann!

Harl. Wie, Scapin, kennest Du mich denn

nicht mehr?

Scapin. In der That, wenn Dich Deine Stim¬

me nicht verrathen hatte, so würde ich Dich schwerlich

erkannt haben.

Peter. Aber die Hosen?

Scapin. O! die kann man bey jedem Kleide tra¬

gen, und ein Witwer mag sie so gar in der Traner

anzichn.

Peter. Bey uns sagt man, es ist kein Herr so

groß, oder der Narr blickt irgendwo hervor.

H arl. Ich bitte Dich, Peter, mache doch solche

dumme Verglcichungcn nicht. Ich habe diese Hosen

mit Fleiß behalten; denn sollte die Probe unglücklich ab¬

laufen, so hange ich das Kleid sogleich an den Nagel,

D 2 und
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und bin wieder der ich war. Aber, was denkst Du,

Scapin, sollte man mich wohl aus Achtung für die Uni-

form ungeschlagen zurückschicken?

Scapin. Mache Dir dock nur solche Scrupel

nicht. Wenn Kolombine ein ehrliches Mädchen ist, und

Du es recht bey ihr ansangst, so mußt Du Deine Schläge

bekommen, oder ich verliere fünf Gulden.

H a r l. Gut! es ist ein Wort.

Peter. Wahrhaftig, ich wette mit, Herr Har¬

lekin. Kolombine ist ein ehrliches Madchen. Sie be¬

kommen die Schlage zuverlässig, und ich gewinne mein

Geld, oder Sie haben es nicht recht darnach angefangen.

Harl. Peter, es gilt fünf Batzen; und mit

Freuden will ich sie euch beyden auszahlen. Eins fällt

mir aber itztbey: ich habe gar kein Geld in der Tasche.

Ich müßte doch wohl, wenn ich einen Versuch wagen

will, so irgend einen Beutel mit Dukaten haben.

Scapin. Glaubst Du denn nicht, dasi ich weist,

was Dir in solchen Fallen nöthig ist ? Fühle nur einmal

in die Taschen. In der einen steckt meines Herrn leerer

Geldbeutel mit Zahlpfemugen, und in der andern das

Futteral von seinen Schuhschnallen. Kolombine wird

Dukaten und Juwelen darin vermuthen, und wenn Du

es ihr anbietest, Dir gewiß Beydes an den Kopf werfen,

ohne zuzusehen was darin ist.

Harl. Weißt Du dies gewiß?

Scapin. So gewiß als Du den Glauben auf

den Puckel bekommen wirst.

Peter. Viel Glücks dazu!

Harl. (zu Scapin) Wolltest Du mich wohl bey

Kolombinen melden?

Scapin.
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Scapin. Ey, warum nicht? Ich diene meines

Herrn Uniform, und schäme mich nicht, solche bey Ko¬

lombinen anzumelden.

Harl. So gehe geschwind.

Zwölfter Auftritt.

Harlekin und Peter.

Harl. Der Scapin ist doch ein durchtriebner

Kopf, und weiß zu allem Rath.

Peter. Nach meinem dummen Verstände gehärt

eben nicht viel Witz dazu, Ihnen zu einer guten Tracht

Schlage zu verhelfen. Das wollte ich auch wohl thuv.

Harl. O mein guter Peter, das ist weit über

Deinen Horizont. Du weißt es nicht, wie angenehm

mir diese Schlage seyn werden.

Peter. Nun, meinethalben. Alles wie Sie

wollen. Wenn ich nur meine fünf Batzen gewinne.

Ich fange aber nunmchro an zu fürchten, Sie werden,

wenn die Wette verloren geht, in den Beutel mit Zahl-

pfcnnigcn greifen.

Harl. Du sollst Deine fünf Batzen gewiß haben,

oder ich heiße nicht Hauptmann von Astaroth.

Peter. Ach, meynen Sie nicht, daß die Leute

Sie erkennen werden? Ihre Stimme verrath Sie gleich.

Harl. Die weiß ich schon zu verstellen. Ich

will die ordentliche Rolle eines Hauptmanns spielen, so

wie ich sie gelernt habe.

Drey-
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Dreyzehnter Auftritt.

Die Vorigen und Scapi n.

Scapin. Die Mademoiselle Kolombine Bart-

hold laßt sich dem Herrn Hauptmann von Asiaroth gar

schon zurück empfehlen, und weil sie nicht glaubte, daß

der Herr Hauptmann ihr etwas Heimliches zu sagen ha¬

ben würden, so wollte sie die Ehre haben, denselben hier

auf der Bühne zu empfangen.

Harl. War sie allein?

Scapin. Sie faß und nähetc an einem Nnter-

rockc, worin sie mit Dir, wie ich hoffe, getrauet wer¬

den wird; ein allerliebstes Rockchen von feuersarbenem

Atlas mit Spitzen eingefaßt, nicht kostbar, aber niedlich.

Pete r. Sie kommt! Sie kommt!

Scapin. Komm Peter, wir wollen in die

Nachsie Schenke gehn, und unsre künftige Wette ver¬

trinken.

(Letztere gehn ab,)

Vierzehnter Auftritt.

Harlekin. Kolombine.

Harl. Assah! Miß Pudding, wie siehts? Ist

die Leber noch frisch, und seyd Ihr diesen Winter gut

beguartirt?

Kolombine. Darf ich fragen: was zu des

Herrn Hauptmanns Befehl sey?

H a r l. Zu meinem Befehl? Drey Küsse auf eine

Stelle, mein Schatz, drey Küsse — —-

Kolom-
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Kolombine. Ich weiß nicht, ob ich es reckt
verstanden habe, der Herr Hauptmann von Astaroth sind
bey mir gemeldet worden.

Harl. Das bin ich im Original, mein kleines
Zuckermündchcn. Darf ich aber auch wohl fragen, ob
Sie nicht die Mademoiselle Kolombine Bartholdinnsind?

Kolombine. Ihnen aufzuwarten, Herr Haupt¬
mann.

Harl. Nun, so sind wir ja bekannte Leute und
Nachbars Kinder, Komm dann, mein Schatz, und
küsse mich.

Kolombine. Ich glaube immer noch, ich irre
mich. Man hat mir gesagt, daß Sie einige Bestellun¬
gen von einer sehr guten Freundinn, die ich auf dem
Lande habe, an mich hatten.

Harl. Ja, recht, mein liebes Saucrnüßckeru
Hier habe ich ein Paar orientalische, periwianische Ohr¬
ringe, und dort einen Beutel mit eintausend gerändelten
Species-Dukaten. Was dünkt Dir dabey, mein Rofeit,
ßnospchcn?

Kolombine. Ich begreife noch eigentlich nicht,
wozu das alles?

Harl. Wozu, Mädchen? ?rimo sollst Du mich
dafür neun und neunzig Mal küssen.

Kolombine. Ach, wer weiß bey welchem Mad-
chen Sie diese Ohrringe wohl erbeutet haben, und ob
Sie ihr nicht gar dabey die Ohren ausgcrissen!

Harl. Ich eroberte sie in dem Laufgraben vor
Schweidnitz, und diese tausend Dukaten habe ich einem
französischen Murschalle en rate cnmpnZne abge¬
nommen.

D 4 Aolom-
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Kolombine. Ich sehe wohl, Herr Hauptmann,

Sie haben an mich nichts zu bestellen, und ich will mich

Ihnen nur gehorsamst wieder empfehlen.

Harl. O Prinzessinn! so wird es nicht gehn.

Flugs hierher!

(Er nimmt sie bey der Hand, und stellet sie ss

daß sie ihm nicht entgehen kann.)

und diese Ohrringe, diese Dukaten, diese Küsse ange¬
nommen.

(Er will sie küssen, und sie wehret sich.)

Kolombine. Ich bitte Sie recht sehr, Herr

Hauptmann, mäßigen Sie Sich.

H a r l. Was maßigen? Drey Jahre belagere ich

eure verdammte Schaubühne, als wenn ich eine Festung

belagere: und bestandig habe ich meine Kanonen auf

Dich gerichtet. Daß ich endlich einmal Sturm laufe,

mußt Du mir nicht verdenken. Sogleich diese Ohr¬

ringe eingesteckt!

(Er dringt ihr solche auf, sie fallen aber auf
die Erde.)

und hier diese tausend Dukaten, oder

(wie vorher.)

und nun gehts auf die Bresche los.

( Er umarmt sie' auf seine Art.)

Kolombine. Ach mein Gott! Gewalt, Ge¬

walt, Gewalt!

Fünf-
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Fünfzehnter A uftritt.

Die Vorigen, Bart hold, Scapin und Peter
komnicn von allen Seiten.

Barth. Was isis, was ists, was ists?

Kolombine. Sehen Sie nicht, der Herr

Hauptmann will mich mit Gewalt küssen, und mich

zwingen tausend Dukaten und ein Paar brillantene

Ohrringe anzunehmen.

Bart h. Und darum schreyest Du so, Madchen?

Ich wette, wenn ich den Herrn Hanptniann mit Gewalt

zum Hause hinauswerfe, er macht nicht einen solchen

Lcrm.
(Kolombine hebt inzwischen das Kastchen auf und

sieht ans Vorwitz hinein.)

Harl. Ich bitte, sprechen Sie mit mehr Ach¬

tung von mir, sonst will ich Ihnen was anders zeigen.

Barth. Geschwind heraus damit, was wolltest

Du mir anders zeigen?

Harl. Ich habe es itzt nicht bey mir; aber,

wenn Sie erlauben wollen, so will ich hingehen und

es holen.

Barth. Du bist sehr fein, wie ich merke; in¬

zwischen, wenn Sie es erlauben wollen, so will ich Ih¬

nen vors erste wohlmeyncnd eine Tracht Schlage mit¬

geben. Sie möchten es vielleicht vergessen sie abzuholen.

(Er prügelt ihn zur Schaubühne herunter. Sca¬

pin und Peter halten ihm überall wo er hin

lauft, die Hände vor, um ihr Gelb zu empfan¬

gen. Harlekin entflieht endlich.)

Wo ist der Beutel mit den tausend Dukaten, und wo sind

die demantcnen Ohrringe? Diese erkläre ich hiermit für

D 5 ver-
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verfallen. Ich muß dieses Urtheil nur geschwind selbst
sprechen, damit der Richter das Lorpus clelicti nicht
zu sich nehme.

Kolombine. Ach daß Gott erbarme! Lassen
Sie doch diese Sporteln immerweg dem Nichter; er wird
sie den Parteyen treulich wieder ausliefern, und sich gern
mit der Gebühr befriedigen. Sehen Sie hier.

(Er nimmt den Beutel und das Kästcben.)

Scapin. Erlauben Sie, Herr Barthold, daß
wir Jbnen eine Vorstellung thun. Es war unser guter
Harlekin, der hier, in des Herrn Hauptmanns Kleidung,
die Erfrischung zn sich genommen.

Rarth. Wie? Harlekin?
Peter. Ja, bey meiner Treue; er hat die

Schlage nur auf des Herrn Hauptmanns Rechnung ge¬
nommen, und ich bin froh, daß er sie empfangen hat.
Ich habe mit ihm um fünf Batzen gewettet, und bereits
die Halste davon vertrunken,

Kolombin e. O, der arme Harlekin! wenn ich
das gewußt hatte, ich wurde ihm gewiß zu seiner meh¬
ren: Beruhigung noch eins mitgegeben haben.

Scapin. Ich kann Sie versichern, er ist ss
froh von seinen Schlagen, daß er sie gerne noch einmal
nehmen wird, wenn er die Ehre haben kann und Sie
Sich die Mühe nehmen wollen. .

Kolombine. Kommt Zeit, komntt Rath.
Bart h. Aber es ärgert mich doch, daß die tau¬

send Dukaten - Fast hatte icb Lust, ihm den
Prozeß machen zu lassen. Falsche Münze! Nothzucht
>— wahrhaftig, eins von Beyden hat schon
manchen ehrlichen Mann an den Galgen gebracht. Aber

st'll;
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M; hört, geht Ihr hin, und trinkt Eure Zeche. Ich
will alles gut machen. Sagt ihm aber nichts davon,
daß ich einige Nachricht von seiner Verkleidung habe.

Scapin. Sie sind ein redlicher Mann, Herr
Barthold. Kein Wort aus meinem Munde!

(Er hält den Finger auf den Mund, und
geht ab.)

Peter. Auf Ihre und Mamsell Kolombinens
Gesundheit!

(Er halt die ganze Hand auf den Mund,
und geht ab.)

Sechszchnker Auftritt.

Barthold und Kolombine.

Barth. Ich zweifle nicht daran; oder Harlekin
wird itzt kommen, nachdem er seine närrische Probe ge¬
macht, und um Dich anhalten. Euer sind viele, meine
liebe Kolombine, und wenn Harlekin bisweilen ein bis¬
chen einfältig ist, so mußt Du denken: daß diese seine
Einfalt unsrer Bühne vielen Vortheil bringt, und daß
wir ohne ihn nicht wohl fertig werden können. Was
meynst Du also von ihm? Soll ich Ja, oder Nein sagen?
wenn er um Dich anhält?

Kolombine. Nein, Papa!

Ba rth. Nein, Papa! und warum denn, Nein,
Papa?

Kolombine. Aber ein Mann, der mir ein ss
schlechtes Vertrauen beweißt? Der erst mit Schlagen

zur
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zur Vernunft gebracht werden muß? — ' —
Der —

Barth. O! die Liebe macht auch kluge Leute zu
Narre»; mau muß dieser Thorheit etwas zu gute hal¬
ten, und Schlage auf der Bühne beschimpfen Harlekin
nickt. Das ist so seine tägliche Rolle. Er wird zu
allem geschlagen,und sogar zum Hahnrei). Und Du
kannst mir als Deinem Vater wohl glauben, die Leute,
welche eine gewisse bekannte Art von Klugheit oder Narr-
hcit haben, sind am besten zu regieren. Die mchrstcn
Menschen heirarhen als Narren, und werden erst klug
als Männer, wenn sie auch im Ehestände nichts weiter
lernen, als die Kunst zu schweigen. Zu einer guten
friedlichen Ehe geHort Jugend, Gesundheit und Geld.
Das übrige läßt sich entbehren, insbesondere der Ver¬
stand, wenn man sein Brot mit der Dummheit verdie¬
nen muß.

Kolombine., Es sey darum wie es wolle; da
wir keine Comodic spielten, so hätte er mehr Verstand
gebrauchen sollen. Er ist so dumm nicht, wie Sie mey¬
nen, und ich habe von Natur einen verzweifelten Trieb
die Listigen zu überlisten.

Barth. Du kannst ihn nicht besser überlisten,
als wenn Du ihn zum Manne nimmst.

Kolombine. Erst soll er mir wenigstens hier
vor allen Leuten öffentlich Abbitte thun, und dann will
ich sehen was ich thue.

Barth. Warum soll er denn aber für den Haupt-
mann von Astaroth Abbitte thun, mein Kind? Wir brau¬
chen es ja nicht zu wissen, daß Harlekin sich so übel auf¬
geführt hat.

Sieben-
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Siebenzehnter Austritt.

Die Vorigen und Harlekin.

Harl. Nun, mein liebes Kolombinchcn, wollen

wir itzt Braut und Bräutigam spielen? Ich will wohl,

wenn S i e will.

Kolombine. Ich will aber nicht.

Harl. Wie? Du willst nicht?

Kolombine. Haben Sie mich diese Antwort

nicht selbst gelehret?

Harl. Ja, das habe ich gethan; aber das war

nur eine Rolle in der Comödie.

Kolombine. Nun, ich spiele itzt die ineinige.
Ich will nicht.

Barth. Kinder, was Ihr thun wollt, das

thut bald; es ist meine Zeit zu trinken, und die ver¬

säume ich nicht gern.

Harl. Noch einen Augenblick, Herr Barthold,

ich muß Ihnen erst einen listigen Streich erzählen. Ken¬

nen Sie den Herrn Hauptmann von Astaroth?

Barth. O ja, ganz gut. Ich habe noch eben

die Ehre gehabt, ihn aus meinem Hause zu prügeln.

Kolombine. Es ist ein sehr schlechter Mensch.

Harl. O wenn Sie es wüßten!

(Er geht auf der Bühne herum, und freuet sich.)

Barth.
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Barth. Ich denke doch nicht, daß er sich der

empfangenen Ehre rühmen wird?

Hark. O, mein guter Herr Barthold, wenn

Sie es wüßren! Gelt? Sie gianben den Herrn Haupt¬

mann von Asiaroth geschlagen zu haben? Ha! ha! ha!

Varth. Ja, das meyne ich.

Harl. Sehen Sie mich einmal recht an! und

fühlen hier auf meinen Rücken! He! he! he!

Barth. Bey meiner Ehre, ich sollte fast glau¬

ben, daß ich hicher geschlagen hatte. Ich kenne un¬

gefähr meinen Zug. Aber, wie geht das in aller

Welt zu?

Kolombine. O, mein lieber Harlekin, thun

Sie mir den Gefallen, und sagen mir, ob nicht ein

wenig Hexerei) mitunter laust?

Harl. Nun, was soll ich haben, wenn ich Dir

das Geheimniß entdecke?

Kolombine. Wir wollen auch oft Braut und

Bräutigam mit einander spielen.

Harl. Unvergleichlich! aber erst, mein liebes

Kolombinchen, mußt Du mir im Vertrauen sagen,

warum Du so gern die Braut spielest?

Kolombin e. Das kann ich Ihnen nicht sagen;

aber ich bin denn so munter, so leicht, so aufgeräumt,

so tanzend.

Harl. Hast Du wohl schon so recht im Ernste

getanzt?

Aolo in-
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Kolombine. Nun, da Sie wieder so fragen,
will ich das Geheimniß gar nicht mehr wissen. Gehen
Sie damit, und eroffnen es meinem Cathrinchen,

H a r l. Du sollst es nun aber wissen.

Kolombine. Nichts! Jtzt durchaus nicht;
und wenn Sie mir auch tausend gerändelte Dukaten
geben wollten.

Harl. Ich merke schon —

Barth. Vertrauen Sie es mir allein, Har¬
lekin; bey Mädchen sind die Geheimnisse ohnehin
etwas lose verwahrt. Sie fallen leicht aus der
Halse.

Harl. Hören Sie, Herr Bartholdz und StI
St! Kolombine, — ich war der Hauplmann von
Astaroth. Ich hatte nur seinen Rock hier über den
mcinigen gezogen. Ha! ha! ha!

Barth. Nimmermehr.

Harl. In der That. Aber kannten Sie mich
ni cht hier an meinen bunrcn Hosen? Ha! ha! ha!

Kolombine. Jetzt besinne ich mich; ich sahe
etwas davon schimmern.

Harl. Gelt! mein guter Herr Barthold, ich
habe S ie einmal rechtschaffen angeführt? Ha! ha! ha!

Bart h. Auf solche Art sollte der ehrlichste Mann
betrogen werden. Aber, ich bitte Sie tausendmal um
Vergebung, daß ich mich so nachdrücklich gegen S.e
herausgelassen habe.

H a ? I.
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Harl. O! Sie haben gar nicht Ursache. Zeh

bin vielmehr froh, daß es so gekommen ist! denn nun¬

mehr bin ich versichert, daß Kolombinchen die Krone von

allen Jungfrauen ist. Meine Scrupcl sind nun alle weg.

Kolombine. Die meinigen gehen aber nun

erst an.

Harl. O, mein allerliebstes Lockvogclchcn, Du

kannst mich nur wieder ein Vierteljahr auf die Probe

nehmen, ich bin es gerne zufrieden. Wenn Sie will,

ich will wohl.

Kolo m b i n c. Die Probe mogte schlecht ausfal¬

len ; ich weiß schon, wie das geht.

Harl. Wie? Du weißt es wie das geht?

Varth. Haben Sie noch Scrupel?

Harl. Ach nein! aber Sie weiß wie das geht.

Kolombine. Ja, ich weiß wie das geht. Ein

ehrliches Mädchen, das einen Mann auf die Probe

nimmt, muß ihn hernach immer behalten; und das will

ich nicht.

H a rl. Höre, mein Schatzchen, wenn Du willst,

so will ich es Dir schriftlich geben, daß die Probe nicht

lauger als einen Monat wahren soll.

Kolombine. Bemühen Sie Sich nicht. Sie

wissen, was Sie mir zuvor sagten : Wenn die Comodic

aus ist, so hat die Freyere,) ein Ende. Ich empfehle

mich Ihnen ganz gehorsamst.

( Sie will abgehn.)

Harl.
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Har l. O Herr Barthold! Herr Varthold! das

wäre zu viel, erst Schlage, und nun gar cineu Korb!

Das ist eine Ccmödic und auch keine Comodie.

B»irth. Hier, Kolombine! Die Comodie ist

noch nicht zu Ende. Du weißt, sie muß allezeit mit

einer Hcirach schließen.

Kolombin c. Nein, Papa! Das ist nicht nö¬

thig; wir haben viele Stücke auf unsrer Bühne, welche

sich bloß mit Schlägen endigen: und wenn es recht zu¬

gegangen wäre, so hatte Harlekin, oder der Herr Haupt¬

mann von Astaroth, auch damit zu Hause gehen müssen.

Bart h. Ich rathe Ihnen, mein lieber Harlekin,

hier meiner Tochter Ihre Scrupcl öffentlich abzubitten.

Harl. O von Herzen gern! Siehe hier, mein

Engels Kolombinchen, ich liege hier vor Dir auf den

Knieen, und bitte öffentlich um Vergebung.

Kolomb! n e. Sie müssen mir erst Ihr Schwert

übergeben. Es schickt sich nicht, daß Sie solches in die¬

ser Stellung an der Seite tragen.

(Er überreicht ihr seinen Säbel.)

Sie hatten verdient, Herr Hauptmann von Astaroth,

daß ich Ihnen jetzt mit Ihrem eigenen Säbel die Haut

voll schlüge. — — — Weil Du es aber bist, mein

allerliebstes Harlekinchen, so will ich — —

Harl. O kein: will ich nicht! kein will ich nicht!

Kolombine. So will ich — —»

Harl. Nun, so will ich — —

Kolombine. So will ich die Strafe fürs erste

noch aufschieben —

MLsrri! virm. Slbriften. s, Bd. E H N k
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Harl. Nur nicht bis in den Ehsiand!

Kolombine. Aber mit der ausdrücklichen Be¬
dingung! daß wir noch immerfort alle Tage Braut und
Braurigam spielen.

Harl. Ojaioja!

Barth. Ach, meine lieben Kinder, ihr wißt
«och nicht, was dazu gehört.

Harl. Wie? Herr Barthold, so bekomme ich ja
alle Tage von der braunen Kruste.

V a r t h. Die ist für eine tägliche Kost etwas zu
hart; und wenn man ein Stück zu wicdcrhohlt, so
werden es sogar die Zuschauer müde.

Kolombine. Sorgen Sie nicht, Papa; ich
weiß schon, wie Harlekin sie am liebsten ißt. Er kann es
ja probircn, und wenn er sie dann nicht mehr mag, so
will ich ihm was anders vorsetzen.

Barth. O du liebe Einfalt! aber kommt Kin¬
der, weil der Braten noch warm ist.

Kolombine. Ich bin fertig.

Barth. Je nun; so wollen wir den Zuschauern
eine gesegnete Abendmahlzeit wünschen.

5? arl. Und zur Probe? eine braune Kruste.

Ami-
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<-»)er Gedanke einer glücklichen Unsterblichkeitgehört
mir zur Wollust des Mensche», wenigstens des Mannes,
oder des Alten, der zuletzt nichts mehr als diese freudige
Hoffnung genießen kann, und doch nach der Weisheit des
Schöpfers noch genießen soll.

Dieser Gedanke kann aber nicht wirken, ohne
einen hinlänglichen Grad der Ueberzeugung;folglich
wirkt die Religion, die sich am mchrsten bemüht, uns
von diesem Gedanken zu überzeugen, am mehrsten zu
unsrer Wollust.

C 2 Die

5) Man s. MoseUs Leben, S. 87- — Die Frag¬
mente, welche M. selbst mit dem Namen A„ti-Kandide

überschrieben, sind zum Theil ernsthaft, zum Theil

scherzhaft. Der vortreffliche Mann hatte auch bey sei¬

nem Scherze immer einen moralischen Zweck; und der

originale Schriftsteller kleidete bisweilen die wichtigste

Reflexion in einen launigen Einfall ein. — Der Ge¬

genstand gränzt übrigens an die tiefsinnigsten Spekula¬

tionen: über die Unsterblichkeit der Seele, die Freyheit

des Menschen, die Allwissenheit Gottes. Moser war

kein Schulphilosoph; man wird aber vielleicht mit Ver¬

gnügen sehn, wie ein helldenkender und menschlich - füh¬

lender Mann über diese Dinge urtheilte.

Die ersten Blätter scheinen zu einer Art Vorrede

bestimmt gewesen zu seyn. N.
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Die Ueberzeugung darf aber nicht zu lebhaft wer¬
den, sonst eilt man immer nach dem Ende des Romans,
und überschlägt die Episoden.

Die christliche Religion wirft am mehrften zn die¬
sen Ideen. — Wie sie die Philosophie vom Falle des
Menschen genützct :c. ? — Warum sie den Himmel nicht
so sinnlich gemacht wie die Türken? n. s. w. —

Die Gewißheit der Unsterblichkeitmuß sich nach
unfern Bedürfnissen mehren und mindern; zn stark, würde
sie eine zn große Verachtung des Lebens, und durch diese
einen Muth wirken der alles wagen konnte, einen Muth
der sich nicht passen würde — einen entsetzlichen
Muth

O Jüngling, du entbehrest den Gedanken von der
Unsterblichkeit leicht, wenn du in Zärtlichkeit aufgelöset,
nur in den Entzückungen der Liebe dahin stießest, oder
mit deiner glühenden Einbildung das dauerhaftere Ver¬
langen zum Genuß machst, ganz genießest, und die
Kräfte gcfpa...>t "'dästsi; du brauchst es nicht. Aber,
wenn einmal deine Lieben entschlafen, wenn das inner¬
liche Feuer die Adern nicht mehr anschwellt, und die
Einbildung den Dienst versagt: o dann wirst du ihn
mit Dank annehmen; dann wirst du, so wie ich Alter,
die Augen jenseit des Grabes wenden wollen, wenn
dicsscit das Unvermögenzu genießen die Blicke der Ge¬
liebten beschwerlich macht, der letzte Freund gestorben ist,
die Jugend sich in unsrer Gesellschaftnicht mehr gefällt,
und uns unsern einsamen Betrachtungen oder dem bloßen
Genusse intellektueller Schönheiten überlasset.

Aber auch als Jüngling, wenn du edel denkst, wird
der Gedanke von der Unsterblichkeitdeinen Enthusiasmus
«nfeuren z erwirb die Stunden, welche von einem Ge¬

nusse
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müsse des Schönen bis zum andern verlausen, mächtig
ausfüllen. An der Seite deiner Elche, auf ihrem für
dich vor dem Genusse noch klopfenden Busen, könnte
dich leicht einmal der Gedanke überrafchcn, daß fo viel
Schönheit einst die Speise der Würmer werden würde;
oder es könnte dich der Wunsch begeistern, daß eine solche
Liebe ewig wahren mögte. Wie sanft, wie reich wird
dir dann die Vorstellung der Unsterblichkeit werden, die
dich anch nach dem Grabe, von allem was du liebst»
nicht trennen wird, die dir die verhütteten Tugenden
der Seele deiner Geliebten in einem großen Lichte durch¬
schauen laßt, dir einen feineren und reineren Genuß
gewährt.

Und solltest du ihm (demGedanken an die Unsterb¬
lichkeit) nicht auch danken, wenn dich die Vorstellung
des cw gen Gerichts in deinem zarten Alter von Ausschwei¬
fungen frey, und bey allen den körperlichen Kräften er¬
halten hat, welche dir itzt den Genuß deiner Geliebten
so süß machen, welche dir ihre ganze Erkenntlichkeit er¬
werben, und alles was die erste Unschuld Neues, der
erste Genuß Reizendes, und die ungeschwachtc Jugend
Machtiges hat, dir itzt gewahren; wenn Elise den mu¬
thigen Sieger mit schmeichelhafter Furcht empfangt, und
ihren Busen halb weigernd halb willig öfnct. --- --

Und doch ist diese Welt die beste.

Viele sind der Meinung, daß die Begebenheiten in
der Welt sich mit einander nicht anders hatten zutragen
können als sie sich wirklich zutragen; und daß sonach die
ganze beste Welt weiter nichts enthalte als eine Reihe
wirklicher Begebenheiten. Der gemeine Mann hingegen,
welcher mehr seinen Sinnen traut, glaubt: die Bohne
welche er esse, hatte anch gepflanzt, oder ans andre Art

E z genutztt
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genntzet werden können; und die beste Welt bestehe darin,
daß jedes Geschöpf eine Anlage zu mchrcrn Bestimmun¬
gen habe, ob gleich »nr eine einzige davon zur Wirklich¬
keit gelange. Nach seiner Art zu denken, ist die Welt
reicher und besser, die einem Wachse gleicht, woraus
alle Arten von Bildern gemacht werden können, als die¬
jenige, worin aus dem Wachse nur dasjenige gemacht
werden kann was daraus wirklich gemacht wird.

Tritt ihm hier der Philosoph in den Weg, und
spricht: „Wozu dieser llnrath? wozu diese Verschwen¬
dung von Kräften die nicht gebraucht werden? Wußte
der Schöpfer nach feiner Allwissenheitnicht, daß die
Bohne, welche man isset, nicht aufgehen würde? und
wenn er dieses wußte, zu welchem Ende hat er ihr denn
die Kraft gegeben, dereinst in Millionen Bohnen aufzu¬
blühen?" — so antwortet Jener: Darum bekümmere
ich mich nicht, ich hafte mich an das was ich sehe und
erfahre, und mit meinen fünf Sinnen nicht anders
begreife.

Wenn wir hier den Streit für den Landmann auf¬
nehmen, so scheint es allerdings wahr zn seyn, daß
unendliche Reihen von Entwickelungen zur besten Welt
gehören, und jede Begebenheit unendlich anders hätte
erfolgen können, als sie wirklich erfolgt. Aber wie rechtfer¬
tigen wir diese anscheinende Verschwendung ? Ganz natür-
lich, wird man sagen, damit: daß der Schöpfer dem Men¬
schen völlige Freyheit hat lassen wollen, aus dem Wachse
alles zu bilden was ihm gefallt. Die Freyheit bezahlt
alles, und der Schöpfer hat nichts verschwendet. Er
hat der Freyheit zwar ein großes, aber doch auch nur
gerade das nothwendige Opfer gebracht, welches sie
erforderte.

Auf
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Auf diese Weise zerfiele aber die Schöpfung in zwey
Hauptstücke. Einerseits stände die Materie, mit aller
Fähigkeit unendliche Entwickelungen zu erleiden; und
auf der andern Seite freye Mcnschcnseelen,die sich diese
Fähigkeit nach ihrem Gefallen zu Nutze machten. Das
Erste wird der Philosoph zugeben; aber bey dem Letztem
wird er erinnern, die Wahl des Menschen sey nicht so
frey als man glaube; er müsse durch einen Grund, die¬
ser wieder durch einen vorhergehenden,und so jeder
vorhergehendevon Unendlichkeit her zureichend bestimmt
seyn; oder es würde aus den in der Seele befindlichen
unendlichen Bestimmungen auch die einzige nicht zur
Wirklichkeit kommen, die doch wirklich zur Wirklich-
kcit käme.

Er wird weiter erinnern: die Seele die anders
handle, müsse ein Gott seyn; und der all nachtige Gott
selbst könne nicht vorher wissen, was der kleine Gott
wählen werde. Wisse er dieses nicht, so müsse er immer¬
fort Schöpfer seyn, und seine Maaßregeln zu dem im¬
merwährenden Schaffen und Erhalten nach unsern freyen
Handlungen nehmen.

Allein, um von dem Lichte anzufangen, so ist wohl
gewiß: die Welt bliebe gleich gut, und der großen Ab¬
sicht des Schöpfers immer entsprechend, es möge diese
oder eine andere Entwickelungwirklich werden. So wie
nun der Schöpfer hicdurch auf alle mögliche Fälle ge¬
sorgt hätte, so ist er dadurch auch der Mühe des immer¬
währenden Schaffens enthoben. Seine Allwissenheit
geht nicht bloß ans die wirkliche Reihe der Begebenheiten,
sondern auf alle mögliche, und in diesen sieht er bestän¬
dig die Welt. Der Freyheit des Menschen sind dabey
solche Schranken gesetzt, daß sie über die möglichen Rei¬
hen nicht hinausgehn, auch den Hauptplan nicht stören
kann.

E 4 Der
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Der Mensch scheint niir ein Thier zu seyn, welches
feinen Trieben und seinem Bedürfniß gemäß handelt,
daneben aber ein Vermögen besitzt, diese zu erweitern
und einzuschränken, und die besten Mittel zu ihrer Be¬
friedigung zu wählen.

Woraus diese Kraft zu Wahlen und der Grund sich zu
bestimmen, hervorgehe, weiß ich so wenig als das
zrriucüpium matus.

Ich glaube daß Gott nicht vorher weiß wie und
was derMcnsch Wahlen wolle; daß er aber den Menschen
mit der Fähigkeit unter mehrerm zu wählen versehen, und
die Welt so eingerichtet, seiner Wahl zu gehorchen, das
glaube ich.

Ich glaube, der Mensch möge wählen was er
wolle: so fuhren alle mögliche Wahlen zu Gottes Ehre,
und Gotr weiß zum voraus, daß des Menschen Wahl nie
eigentlich, oder für das Ganze, schädlich seyn werde.

Denn Gott sieht nicht bloß die wirkliche Reihe,
sondern alle mögliche Reihen von Entwickelungen; und
er hat diese so geordnet, daß sie alle zum Besten führen

Fort«
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Fortsetzung des Voltärischen Kalidide.

Plan des Ganzen.

Cap. I.

Wie Mademoiselle Cunigunde auf ihrem elterlichen

Stammhaus- nach einer so langen Abwesenheit em¬

pfangen worden.

Cap. II.

Ihre erste Unterredung mit ihrem Herrn Bruder dein

Freyherr» von Tundcrdenrrunk.

Cap. III.

Welche Veränderungen in ihrer Abwesenheit vorgefallen,

und besonders am Taubenthurm.

Cap. IV.

Erbauliches Ende einer alten Französinn.

Cap. V.

Imgleichen zweyer Kutschpferde, welche z8 Jahr bey

allen freudigen und traurigen Begebenheiten gedient

hatten.

Cap. VI.

Mademoiselle Cunigunde geht zum ersten Mal wieder in

die Küche. Ihre erste Unterredung mit der Köchinn,

als ihrer ehemaligen Warterinn.

E 5 Cap.
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Cap. VII.
Wunderbare Wege deren sich der Verfasser bedient, um

seine ganze Gesellschaft auf dem Schlosse zusammen
zu bringen,

Cap. VIII.

Pangloß wird zum Schreiber angenommen, Kandide
aber aus dem Schlosse gejagt.

Cap. IX.
Mademoiselle Cunigunde erhalt bey ihrem Herrn Bru¬

der die Aufsicht über die Wasche.

Cap. X.
Pangloß behauptet noch immer die Lehre von der beste«

Welt; und stoßt dabey ein Glas in Stücken.

Cap. XI.
Aandids will sich auf einen Pilz setzen, und fallt darüber

auf den Hintern.

Cap.
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Cap. XI.

Kandide will sich auf einen Pilz setzen, und

fallt darüber ans den Hintern.

kandide hingegen war nunmehr von dem Vorurtheile

der besten Welt so vollkommen gehcilct, daß er überall

nichts als die größten Fehler und Mangel entdeckte. Alles

was er sah, war böse, und wo er ging und stand,

sah er nichts als Ungeheuer. Nichts ging ihm naher,

als daß auch sogar der- Gassenkoth sich unterstehen durste

ihm ins Gesicht zu sprühen, und ein großer Erdschwamm,

worauf er sich eben ein wenig auszuruhen gedachte, unter

seinem Hintern zu platzen.

O Pangloß, Pangloß! rief er mit weinender

Stimme: wie hast du mich bisher verführet? Eine Welt,

worin das Licht nicht leuchten kann ohne zu brennen;

worin der Gassenkoth nicht einmal an der Erbe ruht, und

die Pilze von Natur, ja von Natur zerbrechlich sind,—

denn, wenn sie ein Wurm gestochen hatte, sollte es mich

nicht verdrießen — eine solche Welt sollte nicht die

schlimmste seyn?

Pangloß, welcher ihn immer von ferne begleitete,

an s Bcsorgniß, daß er sich einmal aus Mißmuth über so

viele und beständige Unglücksfällc ins Wasser stürzen,

und ( wie bey der bösen Eigenschaft desselben füglich zu

befürchten war) darin ersaufen mögte, ging der Stimme

eilends nach, und fand seinen lieben Getreuen gerade

neben einem großen Pilze, und den höchsten Unwillen in

seinem durch die lange Schwcrmnth ohnehin verlänger¬

ten Gesichte. Ich wette, rief er mit einem unbeschcid-

X > " nen
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ncn Eifer: Sie haben da wiederum ein Ding außer sei¬
nem Zusammenhange genommen, und sogleich das Ur¬
theil darüber nach dem Schaden gesprochen, welchen es
Ihnen zugefügt hat.

Allein Kandide war zu lange das Opfer von seines
Lehrmeisters Philosophie gewesen, als daß er sich auch
diesmal noch berrügcn lasten sollte. Alter Hund! schrie
er ihm zu, ich kenne itzt deine verfluchten Tücke Wenn
ein Ding mchts nützt, so soll es in einer unbekannten
Kette vor mchrcrn gut seyn; wenn die Erbe ein Schand¬
fleck ist, so soll sie in Betracht des ganzen Systems ihren
vollkommensten Werth haben können; und wenn das
ganze System nichts taugt, so führst du mich auf eine
unendliche Reihe von Wesen und Absichten, welche ich
nicht übersehen kann, und willst mir dadurch eine Schöp¬
fung rechtfertigen, worin alle vier Elemente jederzeit
zum Unglück bereit sind. Mit diesen deinen abenteuerli¬
chen Schlüssen machst du alle bosc Geister zu Engeln, und
verbietest mir die -Allmacht über diesen Pilz zur Rechen¬
schaft zu ziehen. — Er wollte noch weiter fortfahren,
als ihm Pangloß ganz gelassen sagte, daß er mit seiner
Weltwcishcit weiter nichts suche, als einem Menschen,
der auf den Hintern gefallen Ware, seine Schmerzen zu
vermindern, und ihm ein Gcricht Pilze, welches Made¬
moiselle Cunigunde ihm auf diesen Abend bereitet hatte,
angenehmer zu machen. Er mogtc also anfstchn, und
Gott danken, daß derGasscnkoth nur sein Kleid beschmutzt
hatte, weil er sonst, wenn er hart gewesen wäre, gar
leicht einen Theil feines wandelnde» Gerippes hatte zer¬
stören können.

Mit solchen und andern Reden, welche der Leser
leicht errathen wird, fühlte er endlich seinen wunder¬

lichen
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lichen Freund, welcher kein Wort weiter sagte, aber
jeden Stein, worauf er mit scknem Leichdorn trat, als
den größten Beweis einer schlimmen Welt heimlach be¬
trachtete, wieder auf den Weg. Sie waren noch nicht
weit gegangen, als ein ganz erbärmliches Schauspiel
den guten Kandide zum Hohngelächter über die vortreff¬
liche Schöpfung, seinen getreuen Lehrmeister aber zum
größten Mitleid bewegte.

In einer Steingrube beym Dorfe, worin der Herr
von Tundcrdcntrunk Steine zu einer neuen und prächti¬
gen Windeltrcppe brechen ließ, war ein großes Stück
vom Felsen herunter, und solchergestalt auf vier Arbeiter
gefallen, daß bloß noch ihre Köpfe hervorragten, ihre
Leiber aber unter dem Berge begraben lagen. Alle Ret¬
tung war vergeblich gewesen, und einige von den übri¬
gen Arbeitern waren nur nach dem Dorfe gelaufen um
die Nachbareu und den Prediger herbeyzurufen. Der
Letztere war eben, da Pangloß und Kandide vorübergin¬
gen, beschäftigt, jene Verunglückten mit den Worten zu
trösten: daß dieser Zeit Leiden nicht werth sey der Herr¬
lichkeit die wir in jenem Leben zu erwarten hätten; und
daß Gott seine Auscrwahltenoft vor der Zeit wegraffe,
oder aus überschwenglicher Liebe sie mir Kreuz und Un¬
glück heimsuche. . . . Diese Worte trafen wie ein Don-
uerfchlag in Kaudideus Ohren. Denn or erinnerte sich
dabey der fünfzig Prügel, welche ihm der König der Bul¬
garen zum Zeichen seiner Gnade unter die Füße hatte ge¬
ben lassen. Voll Wuth ging er daher auf den Prediger
los, schalt ihn einen gotteslästerlichenLügner, und be¬
wies ihm mit vielen Gründen, daß ein böses Wesen die
Welt erschaffen habe, und daß kein allmächtiges, allgü¬
tiges und allweifts Wesen so viele Bosheit besitzen könne,
diejenigen, welche es liebe, mir einem Felsen zu bedecken.

Die
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Die Dauern hatten anfangs Mitleiden mit ihm als mit

einem schwermüthigen und rasenden Menschen. Wie

aber der Prediger den Streit über die beste Welt zu sehr

verlängerte, und zwey von den Unglücklichen darüber

unter dem entsetzlichsten Wehklagen, ohne leiblichen und

geistlichen Trost, ihren Geist aufgaben; riß ihn der

Schulze zu den beyden übrigen, und sagte: Herr Pfar¬

rer, trösten Sie doch diese armen Leute, reichen Sie

ihnen noch geschwind das heilige Nachtmahl, und lassen

Sie die guten Menschen ihren Schmerz mit dem Gedan¬

ken mildern, daß ein allgütiges Wesen sie aus diesem

Jammerthal zur ewigen Freude ruft. Aus Bcsorgniß,

daß die Bauern, welche den schwermüthigen Jüngling

bereits einen grausamen Narren schalten, ihm nach den Ge¬

setzen einer schlimmen Welt Arm und Bein zerschlagen mog-

ten, zogPangloß ihngcschwind aus dcrStcingrube; und

weil Kandidc noch von dem Streite mit dem Pfarrer ganz

erhitzt war, so bewies er seinem Begleiter mit einer Be-

redtsamkcit die ihresgleichen nicht hatte, daß nothwen¬

dig ein böses Wesen die Welt erschaffen haben müsse, und

daß es der abscheulichste Satz wäre, unter einem gerech¬

ten Gott die Unschuld leiden zu lassen. Pangloß sah

wohl, daß ihm diesmal mit philosophischen Gründen

nicht beyzukommen war; fragte ihn also bloß: ob er

denn glaube, daß die Steinbrecher sanfter gestorben seyn

würden, wenn man ihnen zugerufen hatte: Gott rächet

itzt eure Bosheit, und schlägt euch mit Felsenstücken zur

Holle; oder: der Teufel regiert die Welt und höhlt euch

itzt mit Krachen. Allerdings, versetzte Kandide: die

entsetzlichste Wahrheit ist besser als ein lügenhafter Trost.

Einen so hartnäckigen Eigensinn hatte Pangloß

nicht vermuthet. Er verließ also dicMaterie, und frcucte

sich auf die Pilze, welche er nun bald mit einer Pefer»

silien-
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silienbrühe zuzurichten versprochen hatte. Indem er
aber diesem Beweise von der besten Welt zu sehr nach¬
hing, schlich sich Kandide wieder zurück, in der Hoff¬
nung, den Prediger wieder anzutreffen, und ihn zu be¬
reden, künftig einen Hagelschlag nicht weiter als eilten
Ruf Gottes zur Buße und Bekehrung auszulegen, indem
das böse Wesen welches die Weit regiere, und die
Pilze mit Fleiß so schwach gemacht hätte, dergleichen aute
Absichten nicht haben könne. Eins fiel ibm nur noch
schwer. , Er hatte nehmlich bemerkt, daß die Bauern
durch jene so falsche Auslegung, zur Geduld, zum Fleiße,
zur Hoffnung und zur neuen Einsaat bisher waren bewo¬
gen worden; und er konnte noch keinen hinlänglichen
Grund finden, wodurch er in der schlimmsten Welt,
worin Alles durch einen bloßen Zufall oder einen böfl'N
Geist regieret würde, die Leute im Unglück wicd uf-
muntcru, und dahin bringen wollte, mir Hoffnung und
Muth die Hände wieder an den Pflug zu legen. Alle
Gründe, die ihm in der Geschwindigkeit bcyfielea, schie¬
nen ihm zu hoch für den Bauer, und er fan^ selbst, daß
der Pfarrer einen überaus ebenen und bequemen Weg
dazu für sich hatte, wenn er die Leute bereden könnte:
Gott würde im folgenden Jahre die Arbeit ihrer Hände
segnen, wenn sie sich zu ihm bekehrten»

Ehe er aber noch hierüber mit sich eins werden
konnte, begegnete ihm der ganze Zug aus der Steingrube,
und unter diesem ein junges achtzehnjähriges Weibchen,
welchem die Thränen über die Wangen flössen, und deren
ausnehmender Schmer; ihm leicht errathen ließ, was sie
Unter dem eingestürzten Felsen verloren hatte. Von
diesem traurigen Anblicke gerührt, empfand er sogleich
eine mitleidige Begierde sie zu trösten. In demselben
Augenblick aber sah er einen hübschen jungen Kerl aus dem

Dorfe
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Dorfe neben ihr, welcher sie mit der glücklichen und bal¬
digen Wiedervereinigung mit ihrem Verlornen Manu
tröstete, ihr etwas von einer seligen ewigen Zukunft, von
der kurzen Dauer dieses hinfälligenLebens, von der
wunderbaren Führung Gottes und von der Nothwendig¬
keit sich in seinen heiligen Willen zu ergeben, mit sol¬
chen: Eifer vorsagte, daß sie ihm ganz aufmerksam zu¬
hörte, und erlaubte mit seinem weißen Schnupftuche ihre
Thränen dann und wann abzutrocknen. Kandide fühlte
gleich, daß der Mann, ob er.gleich von Leitungen und
Popen nichts gehört hatte, aus einem bessern Ganzen
die Gründe »ahn: sie über einen unglücklichen Vorfall
zu trösten.

Er nahm sich daher vor diesen Irrthum zu be¬
streuen. In dem Augenblick aber, als er zu reden an¬
fangen wollte, und nochmals die Thränen rollen sah,
bemerkte er, daß seine Gründe lange nicht die Kraft jener
glücklichen Politik, wie er das System von der göttlichen
Vorsehung und weisen Anordnung nunmehr selbst
nannte, haben würden; ..^»d daß die junge Witwe
nichts für ihn empfinden wurde, wenn er ihr sagte, daß
die Welt ein Chaos, der Todte todt, und ein Mann ein
Mann wäre, wofür sie sich einen andern wählen könnte.
Er schwieg also ganz vernünftig, ob ihm gleich sein
Schweigen eine Heuchele:) zu seyn dünkcc.

Ein Seitenblick aber, welchen sie von ungefähr auf
ihn fallen ließ, erweckte in ihm das Verlangen ihr etwas
Zärtliches zu sagen; und darauf fing er mit einer ganz
kläglichen Stimme zu ihr an- Unglückliche Witwe, wie
sehr seyd Ihr zu bedauern, daß Euch das Schicksal in
eine Welt versetzet hat, wo Alles so betrübt ist, der
Gerechte leibet, und der Gottlose herrschet; wo die besten

Städte
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Städte zu Grunde gehen, und die herrlichsten Felder
verderben, wo man bey jedem Schritte befürchten muß,
entweder von einem Felsen erschlagen, ober von der
Erde verschlungen zu werden! Sieb mrgte ich nur einen
Ort wissen, wo eine weise Mmachr bieDinge besser geord¬
net hatte, wie glücklich wollte ich mich schätzen, Euch
dahin zn führen, und Eure Schmerzen in lauter Wollust
verwandele zusehen .... Allein seine Klagen, welche
von einem abgehärmten Gesichte begleitet wuroen, hat¬
ten nicht das Glück eine einzige von ihren Thränen zurück
zu halten. Der Prediger ergriff daher mit Vergnügen
die Gelegenheit ihm zu antworten, und stellte ihm sehr
eifrig vor: wie wir nun einmal in dieser Welt waren,
und solche mit allen Klagen nicht andern würden. Die
Hauptsache beruhe nicht darauf, ob sie besser seyn könne
oder nicht, sondern es käme vernünftigen Leuten darauf
an, sich ihren Zustand so erträglich als möglich zn
machen. Diese Witwe hätte ein Kind; selbiges müsse sie
nun mit ihrer Hände Arbeit erhalten: und das Mitleid
des ganzen Dorfes könnte sich nickn kräftiger zeigen, als
daß es ihr, sobald immer möglich, guten Muth, Hoff¬
nung, Trost und Kräfte beybrachte. Dieses könnte ge¬
schehen, wenn sie die Beruhigung hatte, daß eine gnä¬
dige Vorsehung über sie wnlte, und ihr aus weiser Ab¬
sicht einen Mann von der Seite genommen hatte, woran
sich ihr Herz vielleicht zu sehr gehangen haben mögte;
wenn sie wüßte, daß ihr Mann in eine ewige Freude ver¬
setzt, und nun vieles Jammers überhoben wäre. —>
Diesen glückiicbcn und heilsamen Zweck, diesen den Sterb¬
lichen so nöthigen Trost, könnte man aber nicht damit
erhalten und erwecken, wenn man die Welt nach einem
blinden Zufall laufen, oder ihren Schöpfer einen eigen¬
sinnigen bösen Mann seyn ließe, der sich entweder um
nichts bekümmere oder Lust am Unglück habe. . . . .

MöserS verm. Schriften Z>Bd. F Ss
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So ist also eure ganze Lehre nur eine trostliche Erfindung,

rief Kandibe ganz eifrig. Nein, versetzte der Pfarrer:

sie ist eine Theorie, wonach wir das was nun einmal

da ist, wo nicht auf die beste Art, doch zu unserm besten

Vortheil erklären; und, fügte ein Bauer hinzu, den

Kuchen aus der Asche essen, weil er nun einmal darein

gefallen ist; welches meiner Meynung nach besser ist, als

sich dabey niederzusetzen und zu verhungern.

Eine
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i.

^)ch kam neulich in die Kinderstube eines Landmannes?
und sah, daß viele kleine Kinder darin mit einander spiel¬
ten , ohne daß jemand Acht auf sie hatte. Dürfet Ihr?
sagte ich zu der Mutter, die ich draußen fand, eure Kin¬
der so allein lassen; und müßt Ihr nicht besorgen, daß
sie unter sich ein Unglück anrichten? O! war ihre Ant¬
wort, das hat so leicht nichts zu sagen: ich habe
alles auf die Seite gelegt womit sie sich Schaden thun
konnten; und wenn einen, zunähe geschehen sollte, so
wird es schon schreyen, daß ich es höre. Ich mache es
wie der" liebe Gott mit den Menschenkindern.Der hat
ihnen den Brotkorb so hoch gehangt, daß sie ihn nicht
herunterreißen können; und um die Brocken mögen sie
sich seinetha.'beu so viel schlagen als sie Lust haben.
Wenn sie es zu arg machen? so weiß er wohl was er zu
thun hat.

So meynt Ihr, liebe Frau, Gott sehe nicht in die
Stube, sondern lasse die Kinder kramen, und beruhige
sich damit, daß sie ihm nichts verderben können? —-
Ja! das meyne ich, erwiederte sie schnell, und ich sehe
nicht warum Er es anders halten sollte. Könnten wie

F 2 Ihm

* ) Man s. Mösers Leben, S. S 7. N.
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Ihm wohl etwas von seinem große» Werke verderben?

Und kann er uns nicht nach unserm Willen laufen lassen,

bis wir zu Ihm schreyen? oder bis Er es der Mühe

werth achtet, Holla zurufen?

Ich kam neulich in die Hätte eines Landmanns,

dem die vorige Nacht das Wasser seine vier lehmerne

Wände ausgespület, und Alles verdorben hatte. Guter

Freund, sagte ich zu ihm, wie konnt Ihr hier, wo Ihr

beynahe auf eine Stunde Wegs keinen Nachbarn und

keine Hülfe habt, woJhr allen vier Elementen zum baren

Raube offen liegt, wo Diebe und Mörder und Alles was

einen armen Hülflosen Menschen überfallen kann, eine

fast unumschränkte Gewalt über Euch haben; wie konnt

Ihr hier, mit Eurer Frau und Euren kleinen Kindern,

die Ihr noch nicht weit schicken konnt, mit Ruhe schla¬

fen? Wenn Einem von Euch in der Nachr etwas zustieße,

so müßtet Ihr Euch ja schlechterdings auf Gottes Barm¬

herzigkeit verlassen.

Ich kann wohl sehen, antwortete mir der Mann,

daß Sie aus der Stadt sind, wo die Kinder nicht schla¬

fen können, wenn die Magd nicht bey der Wiege sitzt.

Hier auf dem Lande sind wir ganz anders gewohnt. So¬

bald wir des Abends unser Gebet gethan haben, so sind

wir in Gottes Gewalt; und nun mag es regnen und

schneyen, stürmen und wehen, so können alle vier Ele¬

mente uns wohl aus dem Bette bringen, wie es auch

das Wasser noch vorige Nacht gethan hat; aber sonst

denken wir: was Gott will, das geschehe ! und damit

schlafen wir rnhigcr ein, als wenn alle Wachter aus

der Stadt uns die Ohren voll dließen. Wer dein lieben

Goct
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Gott vertraut, dem steht Er in allen seinen Nothenwun«

dcrbarlich bey. — Der Bürger zwischen seinen hohen

Mauern mag sich vor Dieben fürchten; mir ist es noch

nicht eingefallen: und wie mir in den theuern Jahren

mein Backofen erbrochen wurde, so bat ich Gott, daß

Er mich nicht in die Noth setzen mogtc ein Gleiches

zu thun.

Ich verließ den Mann, um ihn von der Ausbesse¬

rung seiner Hütte nicht langer abzuhalten; machte aber

doch die natürliche Anmerkung, daß die Religion auf

dem Lande weit starker sey als in den Städten, und

sagte zu mir selbst: Wie wollten dergleichen Leute fertig

werden, wenn sie nicht einen so starken Glauben hat¬

ten? Dieses führte mich endlich ans den Schluß: daß,

wenn auch die sogenannte feinere Welt alle Religion aus

der Welt wegdispntirte, die Bedürfnisse des Landmanns

sie allemal wieder zurückrufen würden. Die Noth würdö

überall und allemal wieder beten lehren.

Ueber



Ueber

Theorie und Praxis ").

laßt sich wohl gegen dasjenige, was Herr Professor
Kant zur Ehrenrettungder Theorie gesagt hat, nichts
einwenden. Indessen hat es mir immer so geschienen,
als wenn die Empiriker nicht so sehr die Theorie an sich,
als d i cThcoretikcr verachteten welche entweder ihre Prin¬
zipien so hoch anlegten, daß der Weg von ihnen zn einem
gegebenen Falle den ungewaffuetcn Augen unsichtbar bliebe;
vdcr welche doch sogleich Weltcharten entwerfen wollten,
nachdem sie kaum ihren eignen Horizont übersehen hatten.

Um von dem ersten Falle ein Beyspiel zn geben,
will ich nur gleich die eigne Behauptung des Herrn
Kaut **):

wie

5) Diese freylich unvollendete Abhandlung bezieht sich auf
einen Aufsah des Hrn Prof. Kanr in der Berlin.

Monatsschrift, Jahrgang 179z, Scptembcrstuck
Nr. -. Ich zeigte dieses Fragment in M ö se rS Le¬

ben S. 87 an; nur steht daselbst durch einen Druck-

oder Schreibfehler: »Ueber die Theodicee," da cS

„Ueber die Theorie" heißen sollte,

Moser scheint, durch Herrn Kant veranlaßt, sich

viel und gern mit diesem Gegenstande beschäftigt zu ha¬

ben. Der Anfang des Aufsatzes ist drey- bis viermal
anders geschrieben, von ihm da. N.

5*) Man sehe am angeführten Orte der Bcrl Monats¬

schrift, S- 250. N.
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wie es unmöglich sey, daß ein ganzes Volk
einer gewissen Klasse von Unterthanen den Vorzug
des Hcrrensiandes erblich einräumen sollte;

aufstellen, und einem Jeden, der das Gegentheil in allen
Landern Europens sieht, fragen, ob es ihm nicht ganz
möglich vorkomme? Wenigstens fanden sich in der Gesell¬
schaft, worin der vortreffliche Aufsatz, welcher jene Be¬
hauptung enthalt, verlesen wurde, mehrere Manner von
guter praktischer Vernunft, die ihn sämmtlich mißver¬
standen, und schon anfingen auf das Wort eines so gro¬
ßen Philosophen, die Erbregierung ihres Herzogs als
eine erwiesene Usurpation zu betrachten. Andre hinge¬
gen wußten aus der alten und neuen Geschichte eine
Menge von Beyspielen anzuführen, wo das Volk in die¬
sem oder jenem Herzogthume sich für dessen Erblichkeit
erklart hätte, oder doch gewiß erklärt haben würde.

55 «

Es mag leicht seyn *), daß mancher Empiriker
auf den Theoretiker mit Verachtung herabsieht, wicHerr
Professor Kant behauptet; indeß hat es mir doch immer
so geschienen, als wenn diese Verachtung nicht sowohl
die wahren Theoriecn, als vielmehr den Theoretiker
treffen solle, der kaum seinen eignen Horizont übersieht,
lind nun schon eine Wcltcharte entwerfen will. Die
Theorie selbst kann wohl ihren Werth nie verlieren; und
wo es so scheinet, da ist gewohnlich der Fall (wicHerr
Kant sehr richtig bemerkt) daß ihrer nicht genug vor¬
handen ist. Aber eben diesen Vorwurf mogte ich dew

F 4 Theo-

5) Als eine Probe einer andern Umarbeitungdes Anfang
ges, deren es mehrere giebt, stehe auch das nachfolgende
Fragment hier. N.
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Theoretikern machen, die in ihren Prinzipien zu hoch stei¬
gen, da sie doch aus einem Prinzip der reinen Ver¬
nunft nichts als reine Resultate folgern können.

Auf dem Flecke, wo der Theoretiker und der Em¬
piri ker in diesem Augenblicke neben einander stehen; der
erste in die reine Welt nach Osten, der andere aRr
in die wirkliche Welt nach Westen sieht, und h e
sich einander den Rücken zugekehrt haben; — find e er
Erste folgende Resultate:

z) Es ist unmöglich, daß ein ganzes Volk dazu
seine Einstimmung geben könne, daß eine gewisse
Klasse von Unterchanen erblich den Vorzug des
Hcrrenstandeshaben solle;

b) . . . .
o) « » . »

Und der Andere, der gerade das Gegentheil in der w irk¬
lichen Welt sieht, kann ihn wohl mit Recht fragen:
Wie weit reiche ich mit diesem Wegweiser auf dem Wege
den ich vor mir sehe, und den ich noch zuthun habe?

Schnell wird freylich der Theoretiker antworten:
Ohne ein

Dem Spotte ist es eigen *), seine Karikatur-Ge¬
genstände immer etwas grotesker zu malen als. sie wirk¬

lich

Soviel möglich, ist nun das weggeschnitten worden,
was schon vorder da war. Dem Leser wird die Unan¬
nehmlichkeit erspare, eine Sache zwcumal zu lesen. Wo
«was zu fehlen scheint, wird er es leicht aus dem Vor¬
hergegangenen ergänzen. N.
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lich sind; und so mögen auch wohl die Empiriker der
Theorie etwas vorgeworfen haben, was doch nur die
frühen Theoretiker gelten sollte: besonders in Deutsch¬
land, wo es für Manner von einer gewissen Klasse fast
nothwendig ist, sich eher durch Theorie einen lircrari-
schen Ruhm zu erwerben, ehe sie Erfahrungenhaben
anstellen können.

Etwas aber glaube ich doch gegen die itzigen
Theorieen erinnern zu müssen; und das ist dieses: daß
sie zu weit zurückgehn, und uns Empirikern ein Prinzip
aufstellen, welches der gewöhnliche Menschenverstandzu
fassen oder zu erreichen selten im Stande ist, und wo¬
von man fast immer das Gegentheil in der wirklichen
Welt findet. Ihre idealischen Fanale stehen so hoch, daß
kein Steuermann solche entdecken und sich darnach rich¬
ten kann; und ich befürchte, daß die jungen Leute die
mit geschärften! Blicke darnach auszusehn angewiesen
werden, bey dem geringsten Wölkchen ihr Schiff auf
Klippen führen werden.

Kant ist gewiß der Mann der seinen feinsten Ab¬
straktionen Körper und Farben zu geben weiß; und den¬
noch brachte mir ein alter Empiriker, als er dessen Be¬
hauptung :

daß ein ganzes Volk unmöglich . . . u. s. w.
. . . gewisse Klasse erblich den Vorzug des Hcrrcn-
standes haben solle,

gelesen hatte, folgende kleine Erzählung, womit er über
ihn völlig zu triumphiren glaubte.

Es war einmal, fing seine Erzählung an, ein
Kaiser, den das Volk sich selbst erwählt hatte, und der
ein großes Reich glücklich beherrschte. Dieser hatte,
nach dem eigenen Verlangen der Nation, dasselbe in

F 5 z'^'lf
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zwölf große Gouvernements vertheilt, und jedem einen
Herzog vorgesetzt, der es nach seinen Gesetzen regieren
sollte. Alle und Jede waren damit zufrieden, und Je¬
der genoß des Friedens und der Sicherheit, wozu er
durch den Social-Kontrakt berechtigt war. Nach dem
Tode dieser ersten Herzoge entstanden aber manche Unru¬
hen darüber: wer ihnen in ihren Aemtern folge» solle?
In den verschiedenen Gouvernements ergaben sich darü¬
ber verschiedene Falle, welche auf folgende Weise aus
einander gingen.

In dem ersten beschwerten sich die Einwohner
sehr darüber, daß der Kaiser einen neuen Herzog von
seinem Hofe geschickt, und nicht vielmehr den Sohn des
vorigen dazu angesetzet hatte. Jener kenne das Land
nicht, meynren sie, und wäre durch die Schule erzogen,
woraus wohl Gelehrte aber keine Regenten kommen konn¬
ten; dieser hingegen kenne das ganze Gouvernement,und
habe in dein väterlichen Hause mehr gesehen, geHort und
erfahren, als ihn die größte Akademie hatte lehren
können.

Indem zweyten nahm der Kaiser einen andern
aus dem Gouvernement selbst, und ging den Sohn des
vorigen vorbey. Nun entstanden aber eine Menge Pro¬
zesse zwischen dem neuen Herzog und den Kindern des
vorigen darüber, was eigentlich zu der Erbschaft der
Letzteru und was zu den Einkünften des Gouvernements
gehöre. Die Sache gcricth endlich an das höchste Reichs¬
gericht, wo sie noch itzt unentschieden beruhet; mittler¬
weile die Erben im Besitze geblieben sind, und die Einge¬
sessenen des Gouvernements den neuen Herzog mit Steuern
unterhalten müssen. Der Fehler war, daß beym An¬
tritte des ersten Herzoges kein Inventarium gemacht war.
Hätte der Kaiser, rief das Volk, den Sohn des vorigen

gcnom-
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genommen: so hatte es dessen auch nicht bedurft, und
wir waren des wcitlauftigen Prozesses und der Steuern
überhoben geblieben.

In dem dritten fand sich zwar ein Inventarium.
Weil ichcr der verstorbene Herzog, zu der Zeit als er die
Macht in Handen gehabt, vieles an sich gebracht
hatte, was er eigentlich zur Verbesserung seines Dienstes
hätte erwerben sollen: so entstand beynahe derselbe Pro¬
zeß, und das Volk murrete wie jenes.

In dem vierten ließ der Kaiser dem Volke die
freye Wahl. Dieses aber theilte sich in zwey Parteyen,
wovon die Eine den Sohn des vorigen, die andre hin¬
gegen einen andern wählte; und beyde schlugen sich so
lange, bis die eine Partey der andern unterlag. Der
Krieg wahrte zwanzig Jahre, und beyde Theile waren
zuletzt froh, daß der Sieger sie in Ruhe fetzte.

In dem fünften gelang es dem Volke einen
Erobschmicd zum Herzoge zu wählen, der feine Macht
ziemlich rauh gebrauchte. Ach! rief das Volk: unser
voriger Herzog, der am Hofe erzogen war, schmälte so
sanft, verweigerte, was er verweigern mußte, so gnädig,
hatte so viel Mitleid mit dem geringen Manne, und
wußte die Strafgesetze jedem individuellenFalle so vor¬
trefflich anzupassen — O! hatten wir den Sohn des
vorigen genommen, er würde gewiß in dem väterlichen
Hause eine gleiche Behandlung der Menschen gelernt
haben.

In dem sechsten, worin zwar ein in allen Hofes-
künsten wohl erfahrner aber armer Mann erwählt wurde,
erfuhr das Volk bald, daß es besser gewesen wäre, bey
der vorigen Familie, die sich und die ihrigen nun einmal
bereichert hatte, zubleiben, als eine arme auf den Her¬

zoglichen
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zoglichcn Stuhl zu setzen, welche sich und ihre Vettern

uns seine Kosten noch erst bereichern würde.

Indem siebenten Gouvernement erwählte das

Volk den Sohn des vorigen. Denn, sagte es, wir ha¬

ben dessen Schloß zur allgemeinen Sicherheit, weil wir

zur Zeit eines feindlichen Uebcrfalls unsre besten Sachen

dahin flüchten können, mit Wällen und Graben befesti¬

get, und zu viele Kosten daran gewandt, um itzt für

einen Andern noch einmal eine so große Last zu überneh¬

men. Das Schloß ist überdcm so wohl moblirt, es ist

darin ein so herrliches Theater, das Tafelservice des

Herrn ist so prachtvoll, und es wird so viel Mühe kosten

, das Archiv an einen andern Ort zu bringen, daß es besser

ist, wir nehmen diesen als einen Andern, der sich noch

erst alles dieses, vielleicht wohl gar auf unsre Kosten,

anschaffen muß.

Indem achten hatte der verstorbene Herzog zur

Zeit eines Krieges große Vorschüsse gethan, u"d das

Volk sah voraus, daß es diese auf einmal werde bezah¬

le» müssen, wenn es einen andern als dessen Sohn

wählte. Die Wohnung desselben lag überdem in der

Mitte des Landes; der gemeine Musterplatz, wohin ein

Jeder seit langen Iahren zu gehen gewohnt war, lag

nahe dabey; der gemeine Post- und Botengang war dar¬

auf eingerichtet, die Wege darnach angelegt, und der

Gang aller gemeinen Lieferungen und Pflichten war den

Hausbedicnten, welche die Rolle bisher darüber geführt

hatten, fast allen bekannt. Das Volk hielt es für das

Rarhsamstc bey dem Sohne zu bleiben; und führte zu¬

gleich das Primogenitur-Recht ein, , damit sowohl die

Gouvernements- als die Privateinkünste der Familie

zum allgemeinen Besten des Staats immer zusammen

blieben, und darüber unter Geschwistern und Kindern

keine
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keine Zankereyen entstehen mogten. Auf diese Weise,
sagte es, brauchen wir auch kein Inventar?'',»! zu halten;
Alles was der Herzog hat, geHort dem Volke, und der
zeitige hat nur die Nutzung davon.

In dem neunten rühmte das Volk an dem vori¬
gen Herzoge am mchrsten, wie er sich gar in keine Rcgie-
rungsgcschaftegemischet, sondern immer gute Rathe ge¬
halten hatte, die er nach Befinden angenommen und er¬
lassen hätte. Da nun sein Sohn eine gleiche Gesinnung
zeige, so wäre es, seiner Meynung nach, am besten,
bey diesem zu bleiben. >— Bey dieser Gelegenheit äußerte
das Volk zugleich den Wunsch, daß man auch die Pfar¬
rer in Erbpfarrer verwandeln mogte, damit diese ihnen
im Alter nicht immer etwas vorhusten und verröcheln
mogten, sondern (da ihnen und ihren Familien die Stel¬
len nun doch gewiß blieben) dafür auch geschickte Candi-
datc-, die man allenfalls verändern könne, wenn sie
nicht mehr gefielen, halten müßten.

Indem zehnten war die Familie des verstorbe¬
nen Herzoges mit allen in der Nachbarschaft regierenden
Hausern verwandt; .und wie das Volk hicvon in Anse¬
hung des freyen Handels, und der öffentlichen Ruhe bis¬
her die größten Vortheile gehabt harte, so erwählte es
den Sohn des vorigen, in Hoffnung, daß einer der mäch¬
tigsten benachbarten Fürsten, welcher dem vorgedachten
Grobschmiedc seine Tochter versagt hatte, diesem solche
nicht weigern würde.

In dem eilften glaubte das Volk, es wäre von
der menschlichen Natur nicht zu erwarten, daß sie heute
einen Menschen als Bedienten hinter dem Herzoge stehen
sehn, und ihn morgen als Herzog verehren würde; oder
es müßten die Menschen alle edleren Gefühle verlangnen,

und
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und sich wie Maschinen bloß nach den Gesetzen der Me¬
chanik behandeln lassen: und

in dem zwölften war endlich die Herzoginn Frau
Mutter eine so vortrefflicheFrau: sie war Jeden: so
freundlich begegnet; sie hatte so vielen Menschen wohl
gethan, und war mit einem Worte so beliebt, daß man
ihr sogar ihren annoch unmündigen Sohn vom Sehooße
höhlte, und ihm den herzoglichen Hut aufsetzte, mit der
eifrigsten Bitte: das Land so lange für ihren Sohn zu
regieren, bis dieser selbst dazu in: Stande seyn würde.

Bisher haben Grotius und andre große Philo¬
sophen zuerst Ersahrungen gesammelt, und nach densel¬
ben ihre Theorie erweitert. Die neuen Theoretiker hin¬
gegen ziehen sich immer mehr von gegebenen Fallen zu¬
rück: und die Folge davon ist, daß Jene in der wirkli¬
chen Welt brauchbarer sind, als diese, welche über Recht
und Unrecht, ohne Einmischung irgend einer That,
lehren.

Kein vernünftiger Empiriker wird aber um deswil¬
len die Bemühungen dieser Letztern verachten. Vielmehr
wird er der Welt und jedem Lande Einen großen Theo¬
retiker wünschen, der ihm in jedem Fache das große idea¬
lische Fanal ausstelle, wornach der Empiriker, er steure
geradezu oder lavirc, beständig seine Augen richten muß»
Aber wenn nun der Theoretiker ohne Erfahrung ihm den
Weg mit dem Finger vorzeichnen will, den er im Steu¬
ern und Laviren halten soll, so zieht er mitleidig die
Achsel. Ein jeder praktischer Staatsmann kennt, wie
der Theoretiker, gewisse große Grundsätze: als z. B.
daß man den steuerbaren Stand so viel möglich schonen,
und den Befrepnngen wehren müsse. Allein, wie und wo

er
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er davon in einem gegebenen Falle die Anwendung machen
müsse, darüber glaubt er von dem T heoretiker, welcher von
reinen Vernunft-Prinzipienausgehet, nichts lernen zu
können; weil dieser kein Gott ist, in dessen Verstände
alle wirkliche Individuen gegenwartig waren, ehe sie ein¬
mal erschaffen worden; und er folglich seine allgemeine
Theorie auf individuelle Falle mit menschlichem Vermö¬
gen nicht ausdehnen kann.

Herr Kantckhut den Empirikern gewiß zu nahe,
wenn er von ihnen glaubt, daß sie den von ihm ange¬
führten Gemeinspruch in dem Verstände brauchten,
welchen er ihnen beylegte. Meines Wissens, wollen sie
damit nur so viel sagen, daß die Theorie gegen die Er¬
fahrung zu arm sey, und ein theoretischer Kopf, indem
er sich beym Generalisiren und Idealisircn verweilt, un-
geincin Vieles nicht bemerkt, was dem Manne von Er¬
fahrung in die Augen fallt. Dabey mag freylich der
Mann, czui mores Iiommrun inultornm vicüt et
urbes, vielleicht auch wohl bisweilen mit einiger Ver¬
achtung auf den Gelehrten hcrabschn, der aus seinem
Fenster, von wo er kaum das nächste Feld überschauen
kamt, eine Wcltcharte entwerfen will. Ein vernünfti¬
ger Empiriker wird aber schwerlich jemals die Theorie
selbst verachtet, oder auch nur einen Augenblick daran
gezweifelt haben, daß dasjenige was in der Theorie rich¬
tig ist, in der Anwendung auf die Praxis gewiß auch
nicht fehlschlagenkönne.

Jeder

*) Herrn Kant's angeführter Aussatz in der Berl. Mo¬
natsschrift hat die Ueberschrisr: ,. Ueber den Geinein-
„spruch: Das mag in der Theorie richtig seyn, taugt
„aber nicht für die Praxis." N,
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Jeder Erfahrne legt unstreitig eine Theorie zum
Grunde. Aber der Empiriker hat das im Griffe, womit
sich der Theoretiker im Kopfe quält. Es geht jenen wie
dem General Lnckner, der im siebenjährigen Kriege
einmal dem Herzog Ferdinand antwortete: er verstehe
wohl den Feind zu schlagen, nicht aber einen Plan dazu
zumachen. Kommen, sehen und siegen, ist der Wahl¬
spruch des Empirikers; und das Ucberdenken wie das
möglich gewesen, beschäftigt den Theoretiker. Jener
gönnet es dem Letzteren, ihm in seinem Fluge zu fol¬
gen, und die Consequenz der einen That aus der andern
zu berechnen.

Es macht mir immer ein großes Vergnügen zu se¬
hen und zu untersuchen, wohin der gesunde Menschen¬
verstand und wohin die Theorie die Menschen geführet
hat; und wenn ich dann z. B. die Wahrheit dessen, was
Pauw sagt: ikws Lnrbnros veulent toujourz nn

bestätiget finde: so kommen mir die aufgeklärte¬
sten Republiken noch einmal so unruhig vor als vorher,
und ich gerathc leicht auf den Schluß: daß ein Dorf sich
besser bey einem gemeinschaftlichen Boten siehe, als
wenn jeder Eingesessene entweder selbst gehen, oder sei¬
nen besondern Boten schicken wollte.

In keinem Falle ist mir aber der Gang der prakti¬
schen Vernunft mehr aufgefallen, als bey dem sogenann¬
ten Leibeigenthum, dessen Wurzeln sich über den ganzen
Erdboden, so weit er beackert wird, verbreiten, wenn
gleich die davon ausgesprossenen Stauden nach und nach
ziemlich beschnitten, und in manchen Landern ganz ab¬
gehauen sind. Ich kann mich dann nicht enthalten, die

Ent-
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Entstehung desselben eher einem allgemeinen Bedürfnisse»

als jeder andern Ursache, wovon keine so weit reicht,

zuzuschreiben.

Dalz die Menschen zuerst nichts als väterliche und

herrliche Gewalt gekannt haben, laßt sich denken, und

sonach auch, daß sie ihre ersten Staatsvereinignngen

darnach geformt haben. Man sieht und schließt leicht,

daß schon Joseph keine andre Form gekannt habe, als

jene einfache, da er von den freyen Aegyptiern die Ueber-

gäbe ihres Leibes und Gutes forderte, wenn sein Pharao

ihnen Unterhalt geben sollte. Es war dieses die natur¬

lichste Forderung zu einer Zeit, wo nur der Vater seine

Kinder und der Herr seine Knechte zu ernähren brauchte)

vielleicht auch Keiner etwas als Almosen annehmen

wollte.

5

Wenn man sieht, wieweit sich der Leibeigenthum

in Europa verbreitet hat, und wie sehr Praxis und

Theorie darüber von einander abgehen, so kann man sich

oft des Gedankens nicht erwehren, es müssen doch große

und weitgreifcnde Ursachen vorhanden seyn, welche ihn

eingeführt und bisher noch in niehrern Landern erhalten

haben; und die Praxis, die sich jedem individuellen

Umstände anschmiegt und ihn zu benutzen weiß, müsse

es wohl besser verstehen, als die Theorie, die bey ihrem

hohen Fluge noch manchen Umstand übersehen muß.

Da indeß der Wunsch immer allgemeiner wird, daß der

Leibeigenthum ganz von der Erde vertilget werden möge t

so scheinet es nicht überflüssig zu seyn, demselben einmal

recht auf den Grund zu sehen, und zu untersuchen, was

er eigentlich leiste. Vielleicht findet sich dann noch ein

Mittel den Zweck desselben mit mindrer Aufopferung zu
MiNcr-! »erm. Schritte». 2. G. errci-
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erreichen, und solchergestaltdie Praxis mit der Theorie
durch die Vermittelung eines aufmerksamen Gesetzgebers
auszusöhnen. Ich weiß zuerst in dieser Absicht nichts
bcssers zu thun, als folgende historische Wahrheiten
aufzustellen: aus wirklichen Begebenheiten schließt sich
oft richtiger als aus gar zu hohen Vordersätzen.

Den Konig von Polen beerbt die Krone, und diese
schließe seine natürlichen Erben aus. Ein gleiches würde
iu allen Königreichen geschehen, wenn nicht zufalliger
Weise die Krone zugleich mit der Erbschaft des abgehen¬
den Königs auf den nächsten natürlichen Erben verfiele.
Alle Reichsbeamte vom höchsten bis zum niedrigsten wer¬
den von ihrem Oberhaupte beerbt, welches ihre Erb¬
schaft zum Besten des Amts in Verwahr nimmt, und
dem Nachfolger desselben wieder leihet. Geschahe die¬
ses nicht, so würde das Amt leicht geplündert, oder
unter gleichen Erben zersplittert, und der Unterthan ge-
nörhiget werden, für eine neue Besoldung des Nachfol¬
gers im Amte zu sorgen. Wie Mancher würde sich nicht
auch seines Amts und Anschns bedienen, um in dessen
Bezirke Eignes zu erwerben? Mit den Dienstlcuren
der Beamten halt es der Oberbeamteeben so. Der
Bischof beerbt seinen Archidiakon, und dieser den Gi¬
raten, gerade so wie der Kaiser den Bischof, um die mit
jedem Amte verknüpften Gefalle zusammenzuhalten, und
solche dessen Nachfolger wieder zu leihen. Geschieht dieses
Leihen jetzt gleich nicht mehr in alter Form, seitdem der
Kaiser Otto der Vierte der Kirche zu Magdeburg und
den unter ihr stehenden Kirchen die Spolicn der versicr-
benden Bischöfe einmal für alle überlassen hat: und
mit der Zeit allen übrigen Reichsbeamten eine gleiche
Gnade angediehen ist: so muß doch ein jeder von ihnen
noch die Belohnung nehmen, und die Spolien seines

Vor-
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Vorgängers mit einer jetzt bestimmten Summe Geldes
losen.

Bey einiger Aufmerksamkeit auf diesen Gang der
Sachen, sieht man aber bald, daß es nicht bloß darum
zu thun war, die ursprünglichen Amrsgefävezusammen
zu halten; man wollte auch (da jedes Amt verliert,
wenn es stille steht und nicht fertwächst,) das Errun¬
gene, oder was einer bey Gelegenheit seines Amts erwor.
ben oder verbessert hatte, nicht gern verlieren, oder deit
natürlichen Erben vergüten; vielleicht auch der Versu¬
chung Wehreu, daß Jemand zum Nachtheil des Amtes
sich und seine Familie bereichere. Wenn man hierbei) in
Erwägung zieht, wie diese Gefalle und was einer neben¬
her noch erwarb, damals in Naturalien, als Diensten,
Fuhren, Früchten und allerhand Arten von Vieh bestanden,
so sieht matt leicht, daß es sowohl äußerst schwer als wich¬
tig war, nach dem Tode eines Beamten sich auf eine Ab¬
sonderung des Erworbenen von dem Anvertrauteneinzu¬
lassen. Daher muß auch der Konig von Polen sein Er¬
worbenes der Krone lassen; daher gab es auf Sächsischen
Lehnen keine Vesseruug worauf Allodial-Erben An¬
spruch machen können.

Was der Lehnmaini verbessert, muß dem Lehne fol¬
gen, oder mit andern Worten: was der Knecht erwirbt,
das erwirbt er seinem Herrn; und diese Regel macht ge¬
rade das ganze Wesen, wie den Zweck des Leibeigenchums
aus. Nicht Unterdrückung, nicht Kriegsgefangenschaft,
nicht Einfalt oder Andacht haben den Leibeigenthum zu¬
erst eingeführt und bisher crhaltcUz sondern der prak¬
tische Menschenverstand hat das allgemeine Bedürfniß
und die Nothwendigkeit eines Kontrakts erfordert, wo¬
durch derjenige, welcher das Amt bekleidete, oder
einen fremden Besitzthum benutzte, das was er dadurch

G 2 erwarb,
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erwarb, zum Besten des Annes oder des Besitztums
zurücklassen mußte.

-5 *

Hieraus und aus dem durchaus gleichförmigen
Gange der Praxis bey allen Verleihungen, wogegen sich
kein einziges Beyspiel des Gegentheils aufbringen lassen
wird, erhellet meines Ermessens unwidcrsprcchlich: daß
der Verleiher eines Herzogtums, oder eines Bischof-
thums nach eben den Grundsätzen gehandelt hat, wo¬
nach der Verkeilter eines Bauernhofes handelt; und daß
beyde den großen Zweck gehabt: jeder Besitzer eines ver¬
liehenen Amtes, Gutes, oder Hofes, müsse durch das,
was er vermittelst des Besitzes erworben habe, zur Ver¬
besserung des Verliehenen wiederum beytragen.

Gerade alles dasjenige, was der gesunde Men¬
schenverstand durch jene Einrichtungen bezwecket hat,
ist nun auch der Zweck des dinglichen Lcibeige n-
thuins; und man konnte die Konige Leibeigne der Krone
nennen, wenn es nicht die Klugheit erforderte, einen
Mann, der die Niedrigen gegen die Hohen und Machti¬
gen schützen soll, und den Erstere deswegen mit den
schwersten Kosten unterhalten, so hoch als möglich, und
zunächst an den Thron Gottes zu setzen.

Da der Wunsch immer allgemeiner wird, daß die
Leibeigenschaft ganz von der Erbe va tilget werden möge,
und der Geist des gegenwärtigen Jahrhunderts denselben
Mit aller Macht verfolget: so scheint es mir wohl der
Mühe werth zu seyn, einmal zu untersuchen,was wir

bis-
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bisher für Nutzen davon gehabt haben, und was für
Ursachen es gewesen sind, welche dieselbe so früh einge¬
führt und fo lange erhalten haben, damit, wenn eine
neue Ordnung der Dinge eingeführt werden sollte, man
doch wissen möge, was für Lücken dadurch entstehen,
und wie solche auszufüllen seyn werden.

Der praktische Menschenverstand hatte es gleich
Anfangs bemerkt, daß es nicht gut sey, Jemandem, der
ein ihm anvcrtrautcs Amt bekleidet, oder ein fremdes
Gut, es sey zu Lehn oder zum Bau unter hat, zu ge¬
statten, in seinem Amte, oder an dem ihm übergcbencn
Gute etwas Eigenes zu erwerben. Wie leicht, dachte
man, kann nicht ein Konig, Herzog, Bischof, Graf,
oder andrer Beamte, der viele Macht in Handen har,
in seinem Reiche oder Amtsdistrikte, sich und seiner Fa¬
milie Güter und Rechte erwerben, die er weit besser sei¬
nem Amte erwürbe; welches, sobald es nicht mehr
wachst, sich mit Ablauf der Ieit von selbst vermindert,
und an demjenigen,der es bekleidet, einen innerlichen
Feind hat, so lange es nicht erblich ist? Wer wird,
wenn ein solcher Beamter mit Tode abgeht, allemal un¬
terscheiden können, was zu seinem Amte geHort und was
er in demselben Eignes erworben hat, besonders zu einer
Zeit, wo alle Einkünfte an Naturalien bestehen, und die
Fuhren, Dienste und andre von den Amtseinwohncrn
zu leistende Obliegenheiten sich von außen einander gleich
scheu? Wird nicht ein Beamter, Lehnmann oder Bauer,
wenn er neben seinem ihm anvertrauten Gute etwas Ei¬
genes erwerben kann, solches immer für sich zu erhalten
suchen, anstatt Amtshalberdiesen Nachtheil abzuwen.
den? Wird nicht sogar der Hirte, wenn es ihm erlaubt
wird eignes Weh bey der Heerde zu halten, dieses besser
zu weiden suchen, als das ihm anvertraute; und ww

G g "
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kann man da, wo, wie im Mecklenburgischen,dcrGutS-
herr seinem Eigeubehorigcn das nothige Vieh giebt, dem¬
selben ohne Gefahr erlauben, nebenher auch Vieh für
sich zu halten? Die besten Füllen, Kalber und Lämmer
würden allezeit ihm gehören. Ja, wenn dem Erben auch
nur erlaubt würde aus einem dem Erblasser vertrauten
Amte, Lehne oder Hofe eine Verbesse r u n g wegzuzie¬
hen, oder sich solche vergelten zu lassen, würde nicht
mancher Oberlehns-oder Gutsherr lieber dem Erben das
Amt oder Gut ganz lassen, als sich einem langweiligen
Prozesse, wahrend desselben sie im Besitz blieben und mit
der rechtlichen Vermuthung, daß Alles so lange für Ei¬
genthum zu halten sey bis das Lehn erwiesen werde,
blos zn stellen? ....

Das Beste ist also, man setze die Regel fest: Alles
was der Beamte, der Lchnmann oder der Bauer erwirbt,
bleibe bey dem Amte oder dem Hofe; und will man ja
demselben etwas Eignes lassen, so heiße es pcmulium.
Alsdann hat der Vater oder Herr die Regel für sieh, und
Sohne und Knechte müssen die Ausnqhmen erweisen.

Jene Regel, welche den eigentlichen Grund der gan¬
zen Leibeigenschaftausmacht, und mit andern Worten
so viel sagt: Was der Knecht erwirbt, erwirbt er seinem
Herrn, scybcr Grund aller Kontrakte, welche wir mit
zinscrn Beamten und Pachtern schließen,

Die natürlichen Folgen dieser praktischen Denkungs-
art zeigten sich hierauf in allen Fallen, wo sie einigen
Einfluß haben konnten. Alles was ein König von Polen
(dem einzigen noch übrigen Wahlreiche) erwirbt, ver¬
bleibt der Krone; und dieses würde wahrscheinlichder
Fall in allen Reichen seyn, wenn nicht in den übrigen
Sw Krön-und Erbfolge zufälligerweise in einer Person

verci»
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vereiniget waren. Das Amt eines Herzoges oder Bi¬

schofes nahm nach eines jeden Tode der Kaiser in Ver¬

wahrung, und verlieh es dem Nachfolger.

Nun frage ich: Wenn dem Volke bey Schließung

eines neuen Social-Kontrakts alle diese Umstände in leb¬

hafter Erinnerung vorschwebten, warum dasselbe sich

die Erblichkeit gewisser Wurden oder Aemter im Herren-

stände, die von einem Ende Curopens bis zum andern

wirklich eingeführet ist, nicht gefallen lassen sollte? und

was für Gründe man denjenigen unterlegen wolle, welche

nicht dafür waren?

Wollte man sagen, es sey überhaupt unmöglich,

daß die Menschen sichjcmals dem Willen Eines Menschen

unterworfen hatten, so widerspricht hier die Erfahrung,

nach welcher es heißt: Larlmres veulswc toujours

un Das will sagen: der schlichte Menschenver¬

stand wünscht immer Einen Regenten als den kürzesten

Weg; und es findet sich kein Beyspiel in der Geschichte,

daß ein großer Staat sich bey der Herrschast vieler

Kopfe lange ruhig und wohl befunden hatte. Will man

aber andre Menschen annehmen, als sie wirklich unter

dem Monde vom Weibe gebohren werden, so werden

diese keinen Socialkonrrakt in der wirklichen Welt zu

schließen haben.

Der Socialkontrakt selbst beruhet bloß auf der

Vermuthung, daß jedes Volk bey seiner ursprünglichen

Verbindung das Beste werde erwählet haben, und

nachdem die Umstände sind, kann es sich mit dem lieben

Gott oder auch mit einem Nachtwächter beruhiget ha¬

ben: jenes, in einer den Einfallen der Wilden ausgesetz¬

ten, und dieses in einer dagegen sattsam befestigten Co-

lonie- Beydes hangt von Umstanden ab. Eine Ge-

G 4 sellschaft
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ftllschast von Jägern oder .Hirten muß sich unter ganz
andern Bedingungen vereinigen, als eine von Acker¬
dauern; und es ist ein eitles Spiclwerk, Socialkon-
traltc für idealische Menschen, die von den Theoreti¬
kern unter keine Umstände gcsetzet werden,
oder die sie doch unmöglich alle übersehen
können, auszusiuncn.

Der natürlichste Weg zum Socialkontrakte ist
offenbar so, wie ihn Walther Ralcigh *) und
Jugdolc **) beschrieben haben, deren Worte ich
hier herscheu will: „Zuerst war des Vaters Wille das
„Gesetz für die Kinder, und als der Haushalt sich
„vergrößerte, war es der Befehl des Haupts der
„Familie. Mit der Zeit aber, wie die Menschen
„zahlreicher, und die Verwandschaften weitläufiger
„wurden; die kindliche Ehrfurcht erkaltete, und brü¬
derliche Liebe allmählich verschwand; Weisheit sich
„picht immer bey der Macht, und Strenge bey der
„Güte fand, so erwachten die bösen Begierden der
„Menschen; der Starke unterdrückte den Schwächern,
„und die Noth, welche Menschen und Vieh klug
„macht, bewog sowohl die Weisen als die Einfäl¬
tigen, auf einmal zu erkennen, daß der Stand
„vernünftiger Menschen unendlich elender seyn würde
„als der Stand der Thiere; und daß die Unord¬
nung alles wie eine Fluth überschwemmen müßte,
„falls sie sich nickt über gewisse Gesetze und über
„eine Macht die darüber wachte, vereinigten. Denn
„der Mächtige, der jetzt auf seine Gewalt trotzte,

„ »lögtt

5) blick, ok tbe VVorlcl, U. l. c. 9. Lrct. I.
tU'igA. juriäiciglek, c. 1.
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„mogte mit der Zeit leicht einen Mächtigern finden;
„der Schwache bald von dem Starkern unterdrückt
„werden, und die gleich Starken sich einander aufrei-
„bcn, so daß der gesetzlose Zustand, welcher beym
„ersten Anblicke die vollkommenste Freyheit zu verspre-
„chen schiene, bald arger seyn würde, als ein uner«
„traglicher Despotismus."

Diesen Gang glaube ich so lange befolgen zu müs¬
sen, bis ein besserer aufgefunden wird.

Ueber
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die Leibeigenschaft sich nicht mehr mit misrer jetzi¬

gen Denkungsart vertragen will, und jeder Philosoph

dieselbe aus dein Kreise der Menschheit verbannt zu sehen

wünschet, so verlohnt es sich wohl der Mühe, einmal

darauf zurückzugehen, was der schlichte Menschenver¬

stand, mit andern Worten, die Praris, welche so gern

die kürzesten Wege wühlt, für Ursachen gehabt habe,

eine so gehässige Sache einzuführen, und falls diese

jetzt noch bestehen sollten, zu versuchen, ob nicht der

Zweck der Leibeigenschaft auf eine andre Art erreichet

werden könne. Ich denke mir die Sache folgendermaßen:

1) Ein Hausvater hatte einen Schafer, dem er

bisher erlaubt hatte einige Schafe bey der Heerdc zu

halten. Wie er aber merkte, daß die Schafe des Schä¬

fers immer die besten waren, und daß alles was bey

der Hccrde fiel, ihm in Abrechnung gebracht wurde, so

Verbot er dem Schäfer eigne Schafe bey der Hecrde

zu halten.

2) Ein Andrer lohnte sein Gesinde mit Korn und

besacte für jedes derselben einen Morgen mit Winterkorn,

und einen mit Sommerkorn, weil das Geld zu dieser

Zeit noch selten war. Auf einmal glaubte er einen Theil

des scinigen vom Boden zu vermissen, und wie er bey

der hierauf vorgenommenen Untersuchung die Kisten sei¬
nes



Ueber den Leibeigcnchnm. 107
nes Gesindes über Vermuthen stark angefüllet fand, so
stelletc er die bisherige Gewohnheit, das Gesinde mit
Korn zu lohnen, ganz ab, und keines durfte in seinem
Haufe eignes Korn haben.

z) Einem Dritten kam es so vor, daß seine
Knechte und Magde einen großern Aufwand in ihrer Klei¬
dung machten, als sie von ihrem Lohne bcsireiten konn¬
ten ; und daß dieses nicht mit rechten Dingen zugehen
könne. Er machte es also seinem Gesinde zur Bedin¬
gung, daß jedes von ihnen Kost und Kleidung nach
Nothdurft aus seiner Hand *), und den Lohn nicht eher
als bey seinem Abschiede empfangen sollte**), damit er

sie

*) So halten es noch jetzt verschiedene Kanflente undHand-
werter mir ihren Lehrburschen; sie erlauben ihnen nichts
eignes, um sie über jeden Pfennig, den sie haben, zur
Rechenschaft ziehen zu tonnen.

") Nach dem alten Kostüm steuerten die Herrn, wenn sie
ihre Knechte frey ließet,, und diese sich wohl verhalten
hatten, sie wie ihre Kinder aus. So sagt Ulysses zu
seinen getreuen Knechten nach der Vossischen Ueber»'
sctzung-.

Wenn mir Gott die Vertilgung der stolzen Fr yer
gewähret,

Dann will ich jedem ein Weib und Güter zum Ei¬
genthum geben,

Zedem nahe bey mir ein Haus erbauen, und künftig
Beyde wie Freund' und Brüder von meinem Tcle-

machos achten. B. XXI. v> 2 iz.
und an einem andern Orte sagt der eine vom Ulysses:

Der mir Gutes gethan und ein Eigenthum hätte
gegeben,

Was auch der gütigste Herr je seinem Diener ge¬
schenkt hat;

Nemlich Haus und Hof und ein liebenswürdiges
Ehwcib. B- XIV. v. 6?.

Die
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sie über jedes Stuck, was sie außerdem besaßen, zur
Rechenschaft fordern konnte.

4) Zuletzt kamen alle drey darin übercin, daß
es am sichersten sey, keinem Knechte im Hause ein Ei¬
genthum zu gestatten, und wie sie fanden, daß ihre
Kinder es eben so machen konnten wie ihr Gesinde, so
gestatteten sie anch diesem kein Eigenthum im Hause.
Und so entstand die allgemeine Regel: Alles was Kinder
und Knechte erwerben, gehört ihren Vätern oder ihren
Herrn, um allen Arten von Unterschleifenund Zanke-
rcyen über Mein und Dein vorzubeugen. Dabey sah
man es als eine besondre Wohlthat für Kinder und
Knechte an, daß der Vater oder der Herr diejenigen,
welche solche entführt oder beleidiget harten, überall ver¬
folgen und ihre Personen vindicircn konnten.

Außer dem Hause nahm die Sache fast eben
denselben Gang.

5) Der eine Hansvater übergab feinem Knechte
einen ihm entlegnen Acker, um sich darauf anzubauen,
gegen einen gewissen Zins auf Lebenszeit; und weil er
aus der Erfahrung wußte, daß nach dessen Tode, wenn
er mehrere Kinder hinterließe, diese sich um die Erb¬
folge zanken, und wohl gar die Besserung auf dem Hofe

unter

Die feine Nuance, daß es Kostüm war, die Knecbte,
denen man damals im Hause nichts als Kost und Klei¬
dung gab, also auszusteuren, scheint in einer ästhetischen
Uebersetznng nicht so deutlich durch als in einer alten
historischen.

htuslia üat kamulls clomini prolixa valunta»,

llloeclera coissu^i! locialia remgue clomumgus.

Durch remgue, wird HauS - und Aeker-Gerathe
verstanden.
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unter sich versteigern, oder ihm dcsfalls eine große
Kostenrechnung machen würden, wenn er seinen Acker
zurücknehmen wollte, so setzte er mit in den Kontrakt,
daß dieser Acker ihm nach des Knechtes Tode, mit allem
was darauf gebauet nnd gebessert wäre, wieder heim¬
fallen sollte, wogegen er denn auch dem jüngsten Sohne
Haus und Hof wieder leihen wollte, mit der Bedingung,
daß dieser seinen Geschwisterneinen von ihm zu bestim¬
menden Noth - und Chrenpfenniggeben müsse, indem
man damals von Testamenten, von Kindes - oderPflicht-
thcilcn noch nichts wußte. Dabey soll es, sagte er zu
seinem Knechte, einreichen seyn zwischen mir und dir,
daß dein Hof mein eigen sey, daß ich bey deinem Tode
das beste Pfand aus deiner Verlassenschaft nehme.

6) Der Knecht eines andern Hausvaters hatte
nicht so viel in Vermögen, daß er sich Pferde und Kühe
und Ackergcschirre anschaffen konutck Der Hausvater
mußte ihm also auch dieses leihen, nnd er thats unter
der Bedingung, daß nicht allein nach des Knechts Tode
der Acker, sondern alles was sich darauf befinden würde,
ihm verfallen seyn sollte, nicht sowohl, um diese Stücke
auf den Todesfall wirklich wegzuziehu, als solche für
den Sohn, welchem er den Acker wieder verleihen würde,
zu bewahren, und um zu verhindern,.daß die abgehen¬
den Kinderden Hof nicht entblößen, und den Erben außer
Stand setzen mogten, denselben zu bestellen, und ihm
davon die Pacht zu liesern.

7) Große Herren folgten bald diesem Beyspiele
nach; erst gaben sie freyen Leuten ihr Gut zu Lehn; bald
aber, als diese ihnen mir Lange der Zeit Vieles davon
entzogen und zu Erbgut machten, kamen andere als
solche, die sich unter dem Namen von Dienstmannern
h 0 rig machten. So gab der Kaiser die großen Kron-

Ehargen
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Chargen seinen Hansbedienten, die Bischofthümer seinen
Hauskaplancn; die Bischöfe gaben das CrzpriesterthnM
ihren Archidiakönen; der Archidiakou die Pfarren einem
hörigen Geistlichen; und wo die Menschen mehr philoso-
phirten, da ward Jehova, oder der heilige Peter, oder
ein andrer Heiliger, Leibcigenthumshcrr.Die Erde ist
des Herrn, sagt Moses. Was derPapst, derKnecht
aller Knechte, erwirbt, das fallt dem heiligen Peter zum
Sterbfall anheim; und in Polen beerbt die Krone ihre
Könige, wenigstens in allen liegenden Gründen. Ich
könnte dieses durch mehrere Falle zeigen; aber genug es
ward ökonom ischc Regel: der Knecht crwirbtdc m
Herrn, der Bauer dem ihm anvertrauten
Hofe und Gute; der Beamte, er sey geist¬
licher oder weltlicher, dem Amte u. s. w.; und
der Königs als der oberste von allen, dem
Neben Gottc oder der Krone: damit auch
sein Aint gebcssert, und nicht wie die deut-
fch c Krone geplünd e rt werd e. Dieses war also
der Zweck welchen man durch die Leibeigenschaft zu erreichen
suchte oder der Begriff der Hörigkeit, da die Gemeinen
von den Hanpclcutcn,die Hauprleute von ihrem General, die
Generale von ihren Königen, und die Könige von Gott
oder der Krone sowohl in der geistlichen als weltlichen
Ordnung abhängen, sodann alles was sie in den ihnelr
anvertrauten Aemtern baucten und besserten, dem Amte
ohne einige Vergütung lassen misste. Und dieser Begriff
war um so natürlicher, da gleiche Menschen sich einan¬
der nichts zn befehlen hatten, und man für den Terri-
torialbegriff, nach welchem der Boden alles Einem Herrn
unterwirft, noch keinen Sinn hatte. Ein Begriff, den
noch jetzt das ganze Militairc, welches unter Leibeshaft
sieht, zusammen halt, fund sogar auf eingeschriebene
Kantonisten, wenn sie auch nichts Eignes im Lande ha¬

ben,
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ben, ans Noth ausgedehnet wird. Die Polnische Reichs-

Verfassung scheint oie einige zu seyn5 wo man diesen

Begriff nicht untergelegt hat. Dort sind der Kronfeld¬

herr und andre Kronbcamte eben so unmittelbar als der

Konig, und erstere sind nicht des andern Hausossicianten

wie inDeutschland: jedoch war es auch hier nicht immer

so wie jetzt, wie die Geschichte vom Herzoge Wels in

Vaiern beweiset, dessen Sohn in die Hausdienste des

Kaisers trat, und wahrscheinlich war auch der Major Do-

mus, der die Martcllen stürzte, ein unmittelbarer Kronfeld¬

herr. Die Römer erfanden zuerst den Tcrritorialbegriss,

als sie das Bürgerrecht allem was auf dem Römischen

Boden lebte, mittheilten, und da vorher nur Bürger

gezwungen werden konnten für das Vaterland aus¬

zuziehen, damit jeden Menschen auf dem Romischen Bo¬

den auf gleiche Weise verpflichteten.

1. Abraham, oder wie sonst der erste Besitzet»

einer großen Heerde Schafe heißt, hatte es lange be¬

merkt, daß die Schafe, we'che seine Hirten bey seiner

Heerde halten durften, immer schon und gesunder wa¬

ren als die Kinigen. Alle Schafe welche fielen, alles

was der Wolf fraß, ward ihm in Abrechnung gebracht;

und er hatte fast kein Bevspiel, daß die Hirten eines

von den ihrigen vermisset hatten. So viel Künste er

auch anwandte beyderley Schafe zu unterscheiden, es

half ihm nichts; die Schafer waren immer noch listiger

als er. Endlich sagte seine Frau zu ihm: Mann, wenn

wir das nicht abändern, so werden wir arm, und unsre

Schäfer reich; und Abraham beschloß, daß von nun att

seine Hirten gar kein eignes Vieh bey der Heerde halten,

und damit sie auch nicht in die Versuchung fallen wog¬

ten, ihn auf andre Art zu verkürzen, durchaus nichts

Eigenes besitzen sollten. Alles was der Knecht erwirbt.

sdil
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soll mir als Herrn gehören, sagte er zu seinen Leute»;

und wenn Ihr das nicht wollr, so konnt Ihr meinen

Dienst verlassen. Dagegen aber will ich euch Kost und

Kleidung nach Nothdurft reichen, und wenn ich euch

von mir lasse, endlich aussieuren.

2. Ein andrer Hansvater lohnte sein Gesinde mit

Korn, und saetc für jedes derselben jahrlich einen Mor-

gen Landes. Auf einmal glaubte er einen Theil von

dem seimgen vermisset zu haben; und da ihm das Ge¬

sinde, deren Kisten er stark angefüllet fand, mit der Ant¬

wort abwies, daß das ihr Korn wäre, so bestimmte

er einem jeden seinen Lohn in Gelde, und Niemand

durfte künftig in seine»! Hause eignes Korn haben.

z. Einem Dritten dünkte, daß sein Gesinde einen

großer» Aufwand machte, als es von dem Lohne bestrei¬

ken konnte; und machte mit seinem Gesinde den Kontrakt,

daß er ihnen Kost und Kleidung nach Nothdurst, den

Lohn aber beym Abschiede geben wollte; dagegen sollten

sie durchaus nichts Eigenes haben als was sie aus sei¬

nen Handen empfangen harten.

4. Alle drey machten es ans gleichen Ursachen mit

ihren Kindern so lange dieselben in ihrer Gewalt wa¬

ren, eben so; und selbst Kaufleute und Handwerker hiel¬

ten ihre Lehrlinge eben so. ' Sie versorgten dieselben

mit allem was sie nothig hatten auf Rechnung, erlaub¬

ten ihnen keinen eignen Pfennig, um kleine Becrügcreyen

zu verhüten.

Aus dem allen entstand endlich die allgemeine

Regel:

Alles was Kinder und Gesinde erwerben, gehört

ihren Eltern oder ihren Herren;
' und
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Und das ist der Geist des Leibcigcnthums. Oder wett!«

man noch daran zweifelt, so setze man hinzu:

Kinder und Knechte hatten an ihren Vätern und

Herrn Beschützer, Racher und Nachfolger, wenn sie

von fremder Gewalt geraubt oder beleidigt wurden i

und dieses natürliche Vindicationsrccht setzt den vollkom¬

mensten Lcibeigenthum voraus»

So entstand zuerst der Leibeigenthum im Hause,

worin die Sachen vermischt waren, ohne Schloß und

ohne Verwahrung, wo es immerfort zum Kriege über

das Mein und Dein kommen konnte» Jtzt wollen wie

sehen, wie er sich außer dem Hause fortpflanzte»

5. Der eine Hausvater gab seinem Knechte einen

ihm entlegenen Acker, um sich darauf anzubauen, gegen

einen gewissen Zins auf LcbeUszcir: und weil er voraus¬

sah, daß einst nach dessen Tode, wenn er mehrere Kin¬

der hinterließe, diese sich um die Erbfolge zanken, und ihm

vielleicht gar wegen aller auf den Neubau verwandten

Kosten große Rechnung machen würden, wenn er seinen

Acker zurückfordern sollte: so setzte er mit in den Kon¬

trakt, daß nach des itzigcn Besitzers Tode der Acker mit

allem was darauf gebauet wäre, erlediget seyn sollte:

wogegen Er (der Herr) dann auch dem jüngsten Sohne

das Erbe mir allem Zubehör wieder leihen wolle, der

dann seinen Geschwistern einen billigen Noth - und Ehren-

Pfennig (von Pflicht-und Kindestheil wußte man da¬

mals noch nichts) absieuren konnte. Dabei) soll es ein

Zeichen seyn zwischen mir und dir (sagte er zu dem

Knechte), daß ich das beste Pferd nehme, ein Zeichen?

daß der Hof allezeit mein Eigenthum bleibet.

6. Der Knecht eines andern Hausvaters hatte

Nicht so viel im Vermögen , daß er sich Pferde und Kühe
Möstts v.c-rui, Schriften. 2. Pk>. H und
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und Ackcrgeschirr anschaffen konnte, und der Herr lieh

ihm alles, jedoch unter der Bedingung, daß nicht allein

nach des Knechtes Tode der Ackcr, sondern auch alles

was sich darauf befinden wurde, Ihm (dem Herrn)

verfallen seyn sollte: Nicht sowohl um dieses Sterbc-

fallsrecht wirklich auszuüben, sondern nur es für den

Sohn, welchem er den Acker geben würde, zu benutzen,

und zu verhindern, daß die abgehenden Kinder den Hof

nicht davon entblößen oder darüber in Processe verwik-

kelt werden konnten.

7. Verschiedene Lehnsherren, besonders die Sach¬

sischen, folgten diesem Beyspiele. Auch die Erfahrung

hatte sie belehrt, daß freye Vasallen mit Ablauf derZeit

das Lehn, als Eigenthum verjährt, oder doch ihre Erben

dasselbe unter dem Verwände von Verbesserungen ihnen

vorenthalten; sie machten also die Verfügung, daß es

gar keine Besserung auf den Lehnen geben sollte, indem

die Besserung Pflicht wäre, und gaben die Lehne nur

solchen, die sich für ihre Dicnsileute erklärten; wodurch

sie zugleich den Zweck erhielten, daß sich die Erben nicht

darin theilten.

8. Sogar die Kaiser und Konige machten es so mit

ihren großen Vasallen, um die Vortheile der Primoge-.

nitnr zu erhalten. —

T S-

Das Recht der Menschheit: Leibeigenthum.

Gewiß ein Paradoxon: wird mancher Leser bey dein

Anblick dieser Ucberschrift denken. Aber, wenn ich ihn

nun meiner Ceits wieder frage: Woher kommt es doch,

daß sich so viele Spuren des Lcibeigenthums in allen
Staci'
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Staaten finden, worin Äe Menschen vom Ackerbau
leben? Muß man hier nickt eine sehr große Ursache an¬
nehmen? Und sollte diese nicht in einem der nothwendig¬
sten Bedürfnisse zu suchen seyn? so mogtc der geneigte
Leser wohl nicht so schnell in seinem Urtheile seyn. Dem
sey nun aber wie ihm wolle, ein wenig Paradopie geHort
mit zum Kunsihandel, und ich habe immer mehr Respekt
für den Gang gehabt/ welchen die Naturmenschen nach
ihren Bedürfnissen genommen haben, als für die hohe
Bahn, worauf unsre sogenannten Philosophen über die
Gränzen der Menschheit hiuausschweifem Wenn ich
daher auf eine alte Sitte oder alte Gewohnheit stoße, die
sich mit den Schlüssen der Neuern durchaus nicht reimen
will, so gehe ich mit dem Gedanken: die Alten sind doch
auch keine Narren gewesen, so lange darum her, bis ich
eine vernünftige Ursache davon finde, und gebe dann
(jedoch nicht immer,) den Neuern allen Spott zurück,
womit sie das Alterthum, und diejenigen, welche ait
dessen Vorurtheilen kleben, oft ohne alle Kenntnisse zu
demüthigen gesuchet haben. Ich wünsche dann, daß die
Verfasser der itzigen Ritkerrdmane nicht bloß die Sprache
der alten Welt borgen, sondern auch in den Geist ihrer
Sitten und Gewohnheiten eindringen, und das Verhält¬
niß derselben zu dem Bedürfnisse der Zeit, als worauf
es bey aller Gesetzgebung zuerst ankommt, den Nachkom¬
men zur Lehre und Erbauung vorlegen mogtcn. Allein
das Studium der leblosen Antiken hat seinen Heyne,
der lebendigen in Deutschland noch keinem

Eine der ersten und eigentlichsten Bedingungen des
Leideigenthumsbestehet darin, daß der Knecht alles was
er erwirbt, seinem Herrn erwerbe; und der ganze Zweck,
welchen die Menschen durch den LeibeigenthumZu errei¬
chen gesucht haben/ beschränkt sich säst einzig und allein

H ^ hierauf;
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hierauf; ein Zweck, der um so viel leichter zu erreichen

war, je offenbarer ihn in unendlich vielen Lagen die

Nothwendigkeit selbst verlangte. -—-

In dem Stande der Natur zeigen sich zuerst Eltern

und Kinder, Herrn und Knechte, und das Bedürfniß-

Verhältniß der Kinder und Knechte gegen die Erstcrn mag

leicht stillschweigend die Stelle eines ausdrücklichen Kon¬

traktes vertreten. Alle Schlüsse gehn dann von der

väterlichen und herrlichen Gewalt aus, und was Kinder

And Knechte erwerben, erwerben sie ihren Hauptern.

Diese Bedürfnisse können ihr Ende nehmen, und

so können neue Stamme entstehen, sobald der Knecht

ohne seinen Herrn, und das Kind ohne seinen Vater sich

selbst fertig machen kann.

Nicht selten aber ist der Fall, daß Kinder und

Knechte sich nicht selbst fertig machen können; und da¬

von entsteht ein gemeinschaftliches Oberhaupt, oder ein

idcalischer Vater, worunter sich eine Familie bildet, die

mit zusammengesetzten Kräften zu ihrer Erhaltung arbei¬

tet. Dieser idealische Vater, welcher in der Thcokratie

Gott heißet, und in andern Fallen auch Wohl den Na¬

men eines Heiligen führt, ist zwar ein sehr billiger Va¬

ter, weil die Familie ihn so gut Wahlen kann, als sie

wünscht. Allein er beerbt doch seine Kinder, so gut wie

der wirkliche, und was diese erwerben, erwerben sie ihm.

Cr hingegen verstattet auch seinen Kindern, den Sterbc-

fall für ein Billiges zu lösen; leichter für ihre Kinder,

und schwerer für andre Verwandle, je nachdem die Be¬

dingungen ursprünglich gemacht sind.

In dieser Verfassung erfindet man zuerst peculia^

unter welchen; Namen Kinder und Knechte etwas für
sich
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sich erwerben könne», woran dem gemeinsamen Ober¬

haupte kein Recht zusteht. Diese peculiu mogten zuerst

in einem Theile Viehes bestehen, welche Kinder und

Knechte bey der Hcerde des Vaters oder des Herrn hal¬

ten durften. Vielleicht war dieses ihr Lehn, und es

mußte jedem unnatürlich vorkommen, daß der Knecht

auch feinen Lohn seinem Herrn erwerben sollte,

» -5

Unter allen Leibeigenen ist ein Konig von Polen in

Europa der erste. Alles was er erwirbt, erwirbt er der

Krone; und dieses würde der Fall in allen Königreichen

seyn, wenn nicht zufälligerweise der Sohn oder dieTochter

des Königs das vaterliche Vermögen zugleich mit der Krone

erhielte. Die übrigen Kinder werden blos abgefunden,

und erben im eigentlichen Verstände eben so wenig, als

die Kinder unsrer Leibeigenen, welche neben dem Hofts-

Erben vorhanden sind.

Hatte ein guter Engel eben so für die Erhaltung der

Kaiserkrone gewacht: so würde dieselbe gewiß itzt ganz

anders bestehen, als sie wirklich thut- Allein hier fehlte

ein Kronhüter, und da sie oft lange bey einer Familie

blieb, folglich alles, was ein Kaiser wahrend seiner Re¬

gierung erwarb, zugleich mit der Krone Einen Wegging:

so war es eines Theils unnöthig, und andern Theils

nicht wohl möglich, zu einem richtigen Verzeichnis; der

Krongütcr zu gelangen, um eine Absonderung derselben

von dem Privatvcrmögen des Krontragcrs vorzn-

ychmen,

H Z Gegen.
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jener glückliche» Zeit, wo der Hausvater und bis

Hausfrau die einzigen Regenten waren, und die Frey¬

heit als der Stand der Wildheit verabscheuet wurde,

lebte dahier in G. .wo mau unter den Wurzeln der

bejahrtesten Eichen noch dann und wann einige Ruinen

der alten Burg entdeckt, ein Herr von fünfhundert Leib¬

eigenen, welche für ihn säeten und arntetcn, und dage¬

gen von ihm auf das beste unterhalten wurden. Er

sorgte für ihre Gesundheit mit eben der Wachsamkeit,

womit ein redlicher Hausvater für seinen Viehstand sor¬

get, und jedes K>»d war wie jedes Füllen ein Zuwachs

seines Vermögens. Er hatte Ucberflust durch ihren

Fleiß, und sie lebten wohl von seinem Ucberflusse. Die¬

ses ihr Glück hing nicht von seiner Gnade, sondern von

seinem eignen Vortheil, einem allezei - sichern Grunde, ab;

»nd sie konnten immerhin auf eine gute Dcbandlung

rechnen, weil ein elender ungesunder Mensch ihm

zur Arbeit nichts werth war, und wenn er ihn verkaufen

wollte, nur schlecht bezahlet wurde. Wenn er keine Ar¬

beit für sie hatte, durfte er sie doch nicht mager werden

lassen; daher war ihnen ihr Futter an Fcycrtagen ebenso

ycwiß als an andern Tagen.

4 ? s

Die
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Die gemilderte Dienstbarkeit zu Savannah
tn Amerika.

Die Savannah am See Arno ist eine der ange¬
nehmsten und fruchtbarsten Gegenden der neuen Welt.
Der Schiffshauptmami Rogers entdeckte sie zuerst im
Jahr 1585, und führte zwei) Jahre nachher eine ziem¬
liche Anzahl Deutscher Colonisten dahin, die, ob sie gleich
damals in ihrem Vaterlande noch gute Weile hatten,
dennoch lieber dem Abentheucr nachziehen, und ihre
zu lange gewohnte Hcimath mit einer neuen vertauschen
wollten. Das Land sah in der Ferne aus wie eine An¬
zahl großer Morgen, welche sich in der Mitte sanft erho¬
ben, und zu beiden Seiten durch rieselnde Bache von
einander abgetheilet wurden. Neben jedem Bache befand
sich ein guter Busch, und die Natur, welche solcherge¬
stalt die vortrefflichsteAnlage zu Säe- und Wieseland
gemacht, und das Holz recht wirthschastlich vertheilet
hatte, zeigte den Kolonisten den Plan, nach welchem sie sich
dort anbauen sollten. Jeder von ihnen nahm auch gleich
einen solchen großen Morgen, und mit diesem Alles in
Besitz was er sich wünschen konnte, Saeland, Wiesen,
Holz und Waffer.

Die ersten Jahre brachten sie ganz ruhig und ver¬
gnügt zu. Jede Familie lebte von der andern abgeson¬
dert und glücklich, und man kam die Woche einmal zu¬
sammen um sich zu sehen und zu freuen. Das Vergnü¬
gen, sich einander zu erzählen was sie gcbauet und ge-
arntet, und glücklich oder unglücklich versucht hatten,
würzte ihre Freuden. Ihre Kinder hatten sie dann bey
sich, und die Mütter führten sie zusammen, um zu sehen
welches unter ihnen am besten zugenommen hatte. Jedes
mußte seine erlernte Gsschicklichkeit zeigen, und dann be-

H 4 stimm-
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stimmten sie in vertrauten Gesprächen, ausweichen vor<
zweyen dereinst ein Paar werden sollte,

C6 wahrte aber nicht lange, so wollten sie auch
gern einige Sklaven zur Arbeit haben. Die Nothwen¬
digkeit und Bequemlichkeit derselben war einleuchtend;
aber die Schwierigkeit, sie zu bekommen, desto großer.
Endlich entschlossen sie sich ein benachbartes wildes Volk
Zu überfallen, und davon so viel Gefangene wegzuführen,
daß jeder wenigstens einen Sklaven erhielte. Die Aus¬
führung folgte dem Entwurf, und sie lief so glücklich
ab, daß sie ohne den geringsten Verlust ihren Zweck er¬
pichten. Die Gefangnen wollten zwar Anfangs weder
essen noch arbeiten. Nachdem man aber einige derselben
gebraten, und einigen andern Nasen und Ohren abge¬
schnitten hatte, so bequemten sie sich geschwind, und
jeder Kolonist hatte das Vergnügen sich mit der Hülfe
eines Sklaven seine Arbeit leichter zu machen. Dane¬
ben wurde keinem das Recht streitig gemacht, den seini-
gen nach Gefallen zu zuchtigen, weil man glaubte, kei¬
ner werde sich seine eigne Hülfe verderben, und im übri¬
gen dafür hielt, daß es zu wcitlanftig seyn würde, we¬
gen eines boshaften Knechts große Versammlungen zu
halten, und mit ihm nach der Mehrheit der Stimmen zu
verfahren. Jeder Kolonist richtete also selbst über Leben
und Tod seines EUaven, und bediente sich dessen nach
seinem eignen Urtheile,

Allein so glücklich auch diese Unternehmung znerst
abgelaufen war, so würde sie doch bald den Untergang
der ganzen Kolonie nach sich gezogen haben, wenn man
nicht in Zeiten entdeckt hatte, daß die wilde Nation,
weiche dadurch beleidigt war, sich zur Rache rüstete. Die
Zeit hierzu war bereits bestimmt, die Nation versammelt,

Wh
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und Alles zum Angriff bereit, als einer von den gefange¬
nen Sklaven, welchen sein Herr eben zu Tode peitschen
ließ, mit der unbedachtsamcn Drohung herausbrach, daß
es in Zeit von dreyen Tagen allen Herrn nicht besser gehen
würde. Dieses, und die Furcht, worin sie schon durch
andre Umstände eine Zeitlang versetzt waren, veranlasset«:
sofort eine allgemeine Versammlung;und in dieser ward
ohne weitern Verzug beschlossen, daß jeder Kolonist am
folgenden Tage hinlänglich bewaffnet auf dem gewohnli¬
chen Sammelplatz erscheinen sollte, ha man denn mit
gesummter Hand die Wilden in ihrem Lande aussuchen
und sehen wollte, wie sie sich verhielten. Nie ward ein
Entschluß glücklicher und zeitiger gefaßt: denn kaum wa¬
ren sie versammelt, so vernahmen sie schon aus dem
Rauche einer entfernten Wohnung, und aus dein Ge¬
schrey ihrer flüchtenden Weiber, daß die Wilden im An¬
züge waren.

'S 5

Es sind Einige der Meinung: unsere gegenwärti¬
gen Leibeigenen waren in den ältesten Feiten Eigenthümer
ihrer unterhabenden Güter gewesen, und hatten sich aus
Roth, um Schutz zu haben, oder auch Schulden halber,
in den Schutz eines Herrn gegeben, und sich demselben
für ihre Person und Güter pfiichtig gemacht.

Andre halten dafür: der Gutsherr hatte in den
ältesten Zeiten dasGut selbst gebanet, und wie dcrAcker-
bau unrühmlich geworden, solchen seinem Knechte über¬
lassen, und von demselben sich die jährliche Pacht be¬
dungen.

Von beiden Fällen finden sich Beyspiele, und was
bekanntlich bey den Lehnen vorgefallen ist, kqnn auch

H 5 bey



! ? A Gegen den Leibeigenthuitt.

bey den Güten? der Eigenbchörigcn geschehen seyn. Der
eine freye Mann, der zum Kriegsdienste gcbohren war,
übernahm Kriegsdienste; der andre, Hofdienste; und der
dritte, welcher die Waffen zu tragen nicht befugt war,
verpflichtete 'sich zu jahrlichen Spanndiensten. In allen
diesen ist kein Widerspruch, und sowohl die eine als die
andre Anlage stimmt mit dem natürlichen Gange der
Handlung ubcrcin.

Allein,, so wie man gegenwärtig keinen sonderlichen
Unterschied darunter macht, ob jemand aufgetragenes
oder empfangenes Lehn besitze: so kann es auch nach so
langen Jahren keinen sonderlichen Unterschied machen,
ob ein jetziger Eigcnbehoriger von einem ursprünglichen
freyen Eigenthümer oder von einem alten leibeigenen
Hcucrmanne abstamme. Die Zeit hat alles verwischt;
und der zu allgemeinen Grundsätzen so weit immer mög¬
lich und ganz natürlich zueilende menschliche Verstand
verwirft zuletzt die vielen Unterscheidungen, die iym nur
Mühe und den Weg seiner Erkenntniß hockericht machen.

Indessen bleibt doch noch eine wichtige Betrachtung
übrig , welche ich nicht besser als durch einen Vorfall in
einer gewissen amerikanischen Kolonie erläutern kann.
In dieser mußte gleich Anfangs, da man noch mit den
Wilden zu streiten harte, jeder Wirth vom Hofe, der
über zwanzig und unter sechzig Jahren war, persönlich
z» Felde ziehen. Keiner konnte, wie leicht zu erachten,
einen vou seinen Mohrensllaven in seine Stelle schicken,
weil dieser entweder durch seine Feigheit und Ungeschick¬
lichkeit seinen Platz nicht behauptet, oder wohl gar um
seiner harten Knechtschaft los zu werden, sich dem Feinde
übergeben haben würde. Man nennetc diese aus den
wahren Eigenthümernbestehende Armee die Landmiliz
oder den Heerbann.

Endlich
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Endlich wurden die Wilden ausgerottet, oder doch

so mürbe gemacht, daß man von ihnen nichts weiter zu

fürchten hatte; und nun fing ein Eigenthümer nach dem

gndern an, seinen Hof, wovon er bisher gelebt hatte,

seinem Sklaven zu übergeben, und sich von demselben,

je nachdem der Boden gut oder schlecht war, die dritte

oder vierte Garbe zu bedingen. Andre, welche gelinder

oder reicher waren, verheureten ihren ehemaligen Acker

noch wohlfeiler, und nach und nach fing es an gar

schimpflich zu werden, selbst zu pflügen und zu ackern.

Verschiedene zogen in die Städte, und ließen sich ihre

Pacht dahin liefern; andre baueten Schlösser und han¬

delten ans gleiche Weise. Beide aber verfuhren gegen

ihre Sklaven nach Hcrrcnrechte, und Niemand beküm¬

merte sich um das Schicksal derselben, außer daß die

Religion dann und wann ins Mittel trat, und eine gar

zu große Grausamkeit verhinderte.

In dieser Lage waren die Sachen, als die gegenwärti¬

gen Unruhen H entstanden. Die Noth, welche über alles ge¬

bietet, forderte Leute, Wagen, Lieferungen und Steuren;

und -warvon den Höfen, weil man mit demjenigen was aus

.der Stadt und den Schlössern erfolgte, nicht den zehnten

Theil bestreiken konnte. Nun entstand die erste

Frage: wer solche zu bewilligen und auszuschreiben

haben sollte? Die Eigenthümer sagten: Wir; und die

Sklaven antworteten: aber wir halten uns an unsre

Pacht, und sind überdcm nichts schuldig. Zuletzt

ward, ohne die Frage zu entscheiden, beschlossen: daß

man, weil der Krieg so lange nicht währen würde, zur

Sache schreiten, und thun wollte was man müßte.

Also

*) Zwischen England und Nordamerika. N.
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Also mußten die Sklaven nnnmehr, außer ihrer

Pacht, auch sicuren und liefern; und wie mau anfing
einige Regimenter zu errichten, sich Niit unter die Fahne
stellen. Sogar ermächtigte sich der Oberste des Re¬
giments. Namens Washington, dieselben in Ordnung
zuhalten, sie, wenn sie erwas versahen, zu züchtigen, und
als einer der alten Eigenthümer einem solchen cnrollirtcn
Sriavcn, der zu Häuft etwas versehen hatte, Nase und
Ohren abschneidenlasten wollte, sich diesem übrigens
wohlhergebrachten Rechte zu widersetzen. Kaum war
dieses geschehen, so entstand die zweyte Frage; Ob
der Oberste befugt wäre, einem Herrn zu verbieten, sei¬
nen Sklaven Nasen und Ohren abzuschneiden? Alle
Herrn erkannten, daß dieses ein altes und wohl herge¬
brachtes Recht sey. Man wußte tausend F llc anzu¬
führen, wo dieses über aller Menschen Gedan. ? öffent¬
lich und mit Beyfall der Rechte geschehen wäm, und
es war kein Beyspiel vorhanden, wo Jemand sieb hierin
einem Herrn widersetzt hatte. Aber der Obern be¬
hauptete, daß man entweder andre Leute stellen, oder
ihnen Nasen und Ohren lassen müsse, weil sie ohne
dieselben nicht secht'n konnten, Ueberhaupt forderte
er, daß die Sklaven, wenn sie in der Armee fechten,
fayren und dienen, auch noch überdcm stenren soll¬
ten, die Herren sich mit Ausübung ihrer Rechte dar¬
nach schicken mogtcn, daß diese Rechte mit je¬
nen Pflichten bestehen konnten. Ja er war
so dreist zu sagen, daß von den; Augenblick an, da

die
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die Sklaven in Reihe und Glieder getreten wären, kein

sterblicher Mensch sich unterstchen sollte, ihnen auch

Nur ein Haar zu krümmen.

Die vernünftigsten unter den Herren etkanntcn,

l>äß dieses nicht anders seyn konnte, und daß hiee

nicht der Oberste, sondern die Natur der Sache spräche;

sie erkannten, daß von jedem Hofe ein wehrhafter

Mann, und außerdem Fuhren, Steuren und Lieferun¬

gen erfolgen müßte», und wenn dieses nicht geschähe,

Freyheit und Eigenthum, Herr und Knecht verloren

seyn würde; sie erkannten, daß entweder ein Herr für

jeden Hof einen Soldner dingen, oder seinen Sklaven

dazu hergeben und ausrüsten müsse; sie erkannten end¬

lich, daß weil der Unterhalt eines Soldners für jeden

Hos> nebst den erforderlichen Fuhren-Lieferungen und

Steuren, mehr als die ganze Pacht des Hofes weg¬

nehmen konnte, es besser seyn würde, die Sklaven

künstig also zu halten, daß sie zugleich fürs Vater¬

land fechten, und nebenher auch etwas zur Pacht ge^

ben konnten.

Aber es ist doch, beym Himmel! ein altes Rechst

Und ich habe die Schecrcn, womit meinen Knechteit

Nasen und Ohren abgeschnitten sind, noch ans mei¬

nem Hause: brummete ein Eigenthümer; und ihm ge¬

fettete sich ein anderer zu, der in seiner Jugend auf

einer Deutschen Universität studirt hatte, und behaup¬

tete,
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tete, die christliche Religion, und die philosophische

Moral hatten zwar den Leibeigenthum sehr gemildert,

aber einen solchen Eingriff .... Vielleicht hatte er

noch weiter philosophirt, wenn nicht in diesem Augen¬

blick eine Kanonenkugel durch das Zimmer geflogen

und ihn bewogen hatte zu seinen vor dem Zelte stehen-

den Sklaven zu sagen: Kinder, haltet euch wohl!

Mössrs
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Briefwechsel mit Friedrich Nicolak»

London, den -4. Zan. 1764.

^w. ^— werden dem Verfasser des Harlekins mehr
als Andern eine Thorheit zn Gute halten. Eine gewisse
Begebenheit hat ihn wider seine eigene Erwartung ver¬
leitet, eine weinerliche Komodie *) zu entwerfen, welche
ich hiebey zur gefalligen Bekanntmachung übcrschicke;
und wie ich einmal die Feder angesetzt hatte, so glaubte
ich, ein Nachspiel geHorte dazu» Das ist die kurze
Geschichtemeiner Thorheit, welche in der Vorrede
weiter ausgeführt ist: und nun wird es darauf ankom¬
men, ob Ew.—- solche des Drucks werth schätzen wer¬
den; wo nicht, so mögen sie ungesehn und angelesen
verderben.

Eine

Diese Komödie ist leider, wie ich schon in MöserS
Leben S. 8> erzahlt habe, verloren gegangen. Sie
hieß, so viel ich mich erinnere, Isabelle. Ich harte
sie dem SchauspielerDöbbelin zum Ausführen qegebecij.
der sie nicht aufführte und sogar verlor. N.

Die Tugend auf der Schaubühne, oderHar»
lekins Heirath; in diesem Bande gedruckt, S-
zv folgg. N.

Diese Vorrede ist auch nicht vorhanden. N-
Wbserii b-rin. Schriften. 2, Ad. A
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Eine andere Sache liegt mir aber mehr am Herzein
Vor einem halben Jahre, wie ich mich eine Zeitlang in
Braunschweig aufhielt, wurde ich von dem Herrn Abt
Jerusalem*) bewogen, dem Herrn Rousseau in
einem gewissen Ton zu antworten **); ich that es, wies
ihm meinen Aufsatz, und er sprach davon gegen den Erb¬
prinzen ***), welcher mich itzt hier in London darum ge¬
mahnt hat.

Diesen meinen Aufsatz gab ich nachmals dem Herrn
Legationssekretar Zink aus Hamburg, welcher mit mir
auf der Londner Schinke in Hannover war; und da ich
bald darauf Deutschland verlassen habe, so weiß ich
nicht, ob er im Druck erschienen ist oder nicht. Es sind
wenigstens sechs Monate verlausen, daß ich nichts davon
gehört habe; und ich vermuthe fast, daß ihn gewisse
freye Ausdrücke, da ich doch den Aussatz vorher, weil
meine Absicht nie gewesen etwas gegen die Religion zu
schreiben, sowohl durch Hrn. Jerusalem als einen andern
geschickten Theologen übersehen lassen, an der Bekannt¬
machung in Hamburg verhindert haben. Vielleicht
hat er es auch vergessen, ungeachtet er ihn mir fast ab¬
gepreßt hat.

Ich bin also frey genug an Ew. mein Koncept zu
übersenden; befürchte aber fast, daß es an einigen Stel¬

len

*) Moser stand mit dem Abt Jerusalem in vertrauter
Verbindung; und seine Tochter, die itzt vcrwirtwcte
Frau von Voigts, war von ihrem >7ten Jabre an,
einige Jahre hindurch in dem Hause desselben zu Braun¬
schweig. N.

Schreiben an den Vikar inSavoycn. Man
s. Bd. >, S, i oü folgg. 5K-

*") Von Braunschweig, jetzt regierenden Herzog. N.
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len unlesbar seyn werde, daher es eine» verstandigen
Korrektor erfordern wird. Ich sollte denken, wenn Hr.
Zink es dem Druck übergeben, so mochte es auf der letz¬
ten Neujahrsmeffe zum Vorschein gekommen seyn, wel¬
ches Ew. dort am besten erfahren werden.

Diesen Brief sende ich mit der Suite des Erbprin¬
zen von hier. Sollten Ew, mich mit einer Antwort beeh¬
ren, so ersuche solche auf meine Addresse nach Osnabrück
zu schicken, weil es mir von dorther am sichersten zu¬
kommt. Vor einigen Tagen schickte mir ein Gelehrter
ans Deutschland seine Schriften hieher, um sie der Kö¬
niglichen Gesellschaft vorzulegen, und ihn, den Titel eines
Mitglieds zu verschaffen. Sie mogten einen Thaler
wcrrh seyn; ich mußte aber hier fünf Pfund Sterling
Porto dafür erlegcm

Sollten Ew. von hier ans ttwas verlangen, so
diene ich mit vielein Vergnügen^ Bis iin May bleibe
ich gewiß hier.

Ich habe die Ehre —- u. s. w;

d. 24. Jan. 1764. Moser
onäon: in Llsvelanä'z Oonleiller er 5)?ncl
lio^v, liust'el« - Loorr, Lrarz äe I' Lveel^
sAainck Zr. silmes?slüce. nsbrÜLk.
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Osnabrück, den -6, Zan. 1765.

^ucr Schreiben vom l8tcn ist mir diesen Morgen zuge¬
kommen; und ich kann darauf, so viel den Hechtcl *)
betrift, mit vollkommener Gewißheit antworten, daß in
hiesiger Druckerei) für ihn gar nichts gearbeitet werde;
auch möglicher Weise nicht gearbeitet werden könne:
weil der Meister schon seit Jahr und Tag um einen Setzer
und Gesellen geschrieben, solchen aber nicht erhalten kön¬
nen; folglich kaum im Stande ist, dasjenige was von
Landes und Regierungs wegen erfordert wird, zu rechter
Zeit abzudrucken. Ich erfahre dieses am meisten, da ich
zu meinem Vergnügen und für doppelte Zahlung monat¬
lich einen Bogen von einer Osnabruckischen Geschichte
abdrucken lasse, und alle Mühe habe diesen noch zu er¬
halten. Ich habe ihn bey dieser Gelegenheit noch vor
8 Tagen besucht; und er war in solcher Verlegenheit,
daß er zweifelte, ob er dieses Jahr seinen Kalender würde
zu Stande bringen können; erzo . . . Wir müssen so¬
gar unser Gesangbuch zu Vilefeld drucken lassen ; und in
Westphalen ist schwerlich jetzt eine Druckerei) welche einen
solchen Nachdruck wie Sie von Hcchtel befürchten, mit

einigem

5) Hechtet war ein damals, wegen vieles Nachdrückens,
berüchtigter Buchhändler. Er war in Frankfurt am
Mayn etablirr gewesen, ward im siebenjährigen Kriege
auf Neguisirion des Kaiserlichen Gesandten von da ver¬
trieben, weil cr das berühmte d-lemoire railchriw, und
andere vom Preußischen Hofe bekannt gemachte Schrif¬
ten nachgedruckt und verkaust hatte. Er zog an vielen
Orten herum, und ließ auch sckne vielen Nachdrucke,
womit er unrer andern auch mich heimsiichre,bald da
bald dort heimlich erscheinen. gz.
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einigem Vortheil liefern könnte. H Eine ehedem hier ge¬
wesene Buchhandlung, welche sich vom Nachdrucken
hauptsächlichunterhalten, ist im Anfange dieses Saculi,
da sie des Erasmi Francisci Werke nachgedruckt und auf
die Frankfurter Messe gebracht, durch deren Konfiskation
gestürzt worden. So viel davon!

Den ersten Theil von der Allgemeinen Bibliothek
habe ich erhalten; aber auch sogleich gewünscht, selbigen
verdienen zu können.^ Nur besorg? ich, daß meine Re¬
censionen zu spat einlaufen mögtcn, weil wir hier keine
einheimische Produkte haben, und auf die Leipziger Messe
allein Staat machen können.

Der hiesige Rektor und Professor Wagner hat
bey seinem Bruder in Ulm eine Ucbersctzung des Cäsar
drucken lassen, welche, wie ich fast vermuthen kann, nicht
sonderlich gerathen ist. Gesehen aber habe ich sie noch
nicht. Sollte solche in der Bibliothek angezeigt werben,
so bitte ich den guten Mann keinem zu sirengen Urtheile
zu unterwerfen. Er ist schon halb schwindsüchtig voe
Angst, und stürbe gewiß vor Schrecken.

Wenn Hechtes hier jemals etwas unternehmen sollte,
so mag ersieh an den Minister nach London, oder an
hiesige Regierung, öder an die Landschaft wenden; er
fallt allemal in meine Hände, indem ich einmal vom Kö¬
nige unserm kleinen Bischof zugeordnet, und schlechter¬
dings insiruirt bin, in allen Sachen mein Gutachten vor?
her abzugeben.

Die Meyersche Buchdruckerey in Lemgo war damals
schon sehr ansehnlich, aber diese befaßte sich nie mit
einem Nachdrucke. N,

I Z
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Osnabrück, den n. Febr. 1767.

^)cr Tod unsers rechtschaffenen und vortrefflichen Freun¬

des*) wird uns und allen die ihn gekannt haben, gewiß

allezeit gleich empfindlich bleiben. Er fing erst an sich

zu bilden, und seiner Starke diejenigen Annehmlichkeiten

zugeben, welche den Helden zum großen Mann machen.

Ewig Schade für hie Wissenschaften, daß sie diesen ihren

mächtigen Arbeiter nicht noch eine zehn Jahre behalten

Mögen! Die Hoftafcl ist zu stark für seine Jahre und

sein Feuer gewesen. Auch der Mäßigste, wenn er mu¬

thig und gefällig ist, wird leicht zu einem Wenigen, aber

oft, verführt**). Zu seinem Unglück hatte er seinen

Herrn lieb gewonnen; einen Herrn, der seine feinsten Be¬

mühungen einzusehen und zu schätzen wußte. Und dieß

hielt ihn in einer beständigen Leidenschaft, in einer unauf¬

hörlichen Bestrebung zu gefallen. Wie er mir zuerst sei¬

nen Vorsatz nach Bückeburg zu gehen entdeckte, und mit

einer Art von Entzückung die gnädige und schmeichelhafte

Begegnung des Herrn Grafen rühmte, nahm ich eben

daraus einen Grund, ihm davon abzurathen; und der

Herr Abt Jerusalem warnte ihn ebenfalls vor der Ge¬

fahr, welche mit einer zu großen Liebe gegen große Herrn

im persönlichen Umgange verknüpft Ware. Er wollte

qber nicht, und konnte sich nicht entschließen sich zu weit
von

°ft) Nämlich Abbt's, N.

Man s. die vortreffliche Schilderung dieses Herrn, die

MoseS Mendelssohn nachdem Leben machte, in

der zweyten Ausgabe von Abbt'S Korrespondenz (Ber¬

lin >?»!), Anmerkungen S. 82 solgq. Man s. aber

such meinen Brief an Abbt Nr. 91, S. z8z f. N,
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von seinen Westphälifchen Freunden zu entfernen *). Er
war zu Rintelu durch meine Schwicgcrinu, die Superin-
tcndeiitinn Schwarz unvermerkt mit uns allen bekannt,
und, wie es seine Gemüthsart mit sich brachte, leicht
vertraut geworden. Er hatte sein eignes Zimmer in mei¬
nem Hause, und ward von den Meinigen als ein Sohn
und Bruder aufgenommen,wenn er zu uns kam, und
dieses that er so oft als er nur entwischen kennte. In
seinem Umgänge hatte er etwas zu Süsies, und wie er
von Genf zurückkam, mufften wir ihm sagen, daß er zu
schon spräche. Dieß war auch der Fehler seiner Schrif¬
ten, der aber die wahre Hochachtung im geringsten nicht
minderte, welche man von seinen wahren Verdiensten
hatte. Er litt es geduldig, wenn man ihn wegen seines
pretiosen Stils tadelte, und theilte mir das Schreiben
offenherzigmit, worinn ihm sein Freund Moses gebot,
seinen ganzen ersten Entwurf vom Verdienste ins
Feuer zu werfen Nicht allein das; fondern er ar¬
beitete sein Werk wirklich um. Gewiß ein unvergleich¬
licher Freund, der ohne einige Fehler durch seine Große
unerträglich geworden seyn würde! Man war froh ihm
ecwas verzeihen zu können.

Es schien als wen» er seine Gegenständedurch ein
weit schärferes Glas als Andere beurtheilt«, und seine
Ausdrücke waren nach dem Maaße seiner eigenen Empfin¬
dungen gerecht; aber nicht nach dem Maaße, welches die
Menschen insgemein haben, und nach welchem er sich

I 4 doch

*) Abbt war nehmlich nach Marburg und Halle berufen,
wogegen er die Stelle zu Vückeburg vorzog. N.
) Ganz so arg war es nicht. Man s.' in Abbt'S Kor¬
respondenz zweiter Ausgabe den Brief Nr. 6c>. von
Moses S. 272 ff. und den Brief Nr. 9-1. von nur G.
z?9. Desgleichen Abbts Brief Nr. 61. S. 2Zz. N.
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doch in seinen Schriften zu richten hatte. Er kam aber

jetzt gerade von diesen, Knnsisiil, welcher vielleicht für

eine Optik in der Moral, worin man die Ingredienzien

der Tugend durehs Vergrößerungsglas untersucht, ge¬

recht gewesen seyn würde, zurück; und würde in'seinem

nächsten Werke so deutlich und reizend als stark gewe¬

sen seyn.

Er hatte sich ehedem vorgesetzt gehabt den Tacitus

zn übersetzen; und ich glaube, daß dieses sein Werk ge¬

wesen wäre. Die M eutcrcy des Katilina von, Sallust

hat er übersetzt hinkerlassen, und der Herr Graf von

Dückeburg wird solche zum Druck befördern. In das

Wort Meutere,) hatte er sich verliebt; ich höre aber

doch, daß es nun die Zusammenrottung sey,

Sonst glaube ich nicht, daß er bey seinen noch jungen

Jahren etwas Hauptsächliches hinterlassen habe,

Seine ersten Gedanken hat er wohl in den Briefen

über die neueste Litteratur, und in andern kleinen Beur¬

theilungen guten Theils angebracht, und hiernachsi mit

der Italiänischen und Cnglandischcn Sprache sich eine

gute Weile abgegeben. Die Franzosen würden uns aus

erstcrn einen Lsprit äs lVIr. .4chsit, wie den Esprit äs

Oesfontuinsz, geben. — Es gefiel ihm auch nicht,

daß er sich den schonen Wissenschaften und der Mathema¬

tik so vorzüglich gewidmet hatte. Er wünschte ein

Rcchtsgelchrtcr und Publicist zu seyn, und die unfrucht¬

bare Ehre eines Schriftstellers mit einem guten einträg¬

lichen und angesehenen Posten vertauschen zu können.

Wenn er gelebt hatte, so glaube ich, daß er diesen sei¬

nen Plan ausgeführt haben würde, wozu er Genie und

Arbeitsamkeit genug, und in seinem damqligen Posten

tzicle Gelegenheit hatte.
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Er frcuete sich nie mehr, als wenn ich ihm seine

schonen Theoricen nur einem praktischen Einwürfe verei¬
teln konnte. Wie er in den Littcraturbriesen so sehr die
Heloten gegen den Lykurg vertheidigt hatte*), und ich
ihm begreiflich machte, daß die Bürger zu Sparta, nach
unserer Art zu reden, B ra n h ausc r besessen hätten,
wovon sie auf eigene Kosten gerüstet zu Felde ziehen
müssen; daß in dieser Last die bürgerliche Ehre be¬
standen, daß die Heloten entweder Henerlinge oder Bey¬
wohnet- gewesen, und Lykurg ein seltsamer Gesetzgeber
gewesen seyn würbe, wenn er solchen mit jenen eine gleiche
Ehre angemuthct hatte: so ergötzte er sich über seine
Uncrsehrockcnheit, wonut er seine Meinung der ganzen
Welt aufgedrungen hatte. Es war ihm gegangen wie
dem Herrn von Montesquieu, der die Gesetze der Barba¬
ren für personal halt, weil die Franken, Römer und
Burgunder in einem Lande verschiedeneRechte gehabt
hätten; da sie doch eben deßwegen real waren, daß der
Franke als Hüfner oder Landeigcnthümer nicht mit den
Leuten in der dritten Etage einerley Dienste, Ehre und
Rechte haben konnte. Ware Abbt einige Jahre in seiner
Station geblieben, und hatte seine Einsichten durch die
Erfahrung befestigen können, so würde er wenige sei¬
nes Gleichen gehabt haben,

Ew. fragen noch nach einem Bildnisse von ihm.
Wie ich höre, so wird der Herr Graf dasjenige, so
zu Bückcburg ist, in Kupfer stechen und vor den
Eallusi setzen lassen. Dieß Bild soll aber auch zu
schön seyn, Ich habe noch eins von ihm, so ihm
sehr ahnlich, aber nur mit Crayon gemacht ist.

I 5 Die

») Man s. die Littcraturb riefe Dd. 22, S. 115,
,i2<? folgg, bis 1-7, N,
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Die Grabschrift, so ihm der Herr Graf setzen
lassen, und noch ein Brief, der, weil Er darin von sei¬
nem Tode schreibt, vielleicht merkwürdig ist, kommen
hierbey.

Ich habe durch unsern Abbt die beiden ersten
Theile der allgemeinen Bibliothek erhalten, in Hoff¬
nung solche durch einige Aufsätze darin verdienen zu kön¬
nen; da ich aber bisher keine Zeit übrig und eine Osna-
brückfche Geschichte unter Handen gehake, worin ich
verschiedene besondere Grundsätze sowohl in der Deut¬
schen Rechtswissenschaft als der Deutschen Geschichte
angenommen habe, ohne deren Bekanntmachungich
meinen Beurtheilungen das Gewicht zu geben nicht
recht im Stande bin, so werden Sie mit mir Geduld
haben müssen.
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4.

Nicolai an Möser.

Berlin, den i y. März 1767.

^w. Schreiben vom a i. Febr. habe ich zu seiner Zeit
richtig erhalten. Ich beweine noch mit Ihnen den Tod
unsers Z-.bbt. Ich habe jetzt wirklich angefangen sein
Leben zu beschreiben, und da ich vor der Messe kaum
noch ein Paar Wochen dazu Zeit habe, so befürchte ich
Ihnen kein Genüge zu thun. Inzwischen, was icsskann,
soll geschehe». Ich werde sein Leben ganz simpel beschrei¬
ben, seinen Charakter schildern, und in Absiebe auf seine
Schriften und sonderlich auf seine Schreibart, werde
ich ein strenger Kunstrichtcr seyn.

Seine Schreibart scheint mir, je mehr ich es über¬
lege, aus einer mißlungenen Nachahmung des Tacitus
entstanden zu seyn. Er wollte wichtige Sentenzen in
wenig Worten ausdrücken. Zuweilen aber waren seine
Gedanken entweder noch nicht reif genug, oder er hatte
nicht Geduld genug sie so zu wenden, daß sie sich natür¬
lich ausdrücken ließen. Er glaubte also, die Schuld
läge an der Sprache, und inachte neue Wörter, oder er
verlor sich in Metaphern um seine Gedanken klarer dar¬
zustellen. In Kurzem ward er dieser Schreibart so ge¬
wohnt, daß sie ihm natürlich ward, und er sie auch
brauchte, wenn die Ursachen die sie zuerst veranlaßten,
nicht da waren.

Ich lese in der Vorrede zu seiner Welchisiorie, daß
Ew. ihm Ideen zu einem Plan zur Wclthisiorie gegeben
haben. Sie würden mich sehr verbinden, wenn Sie
mir sagen wollten, welche Ideen dieß waren.

Ich



140 Briefivechftl mit Friedrich Nicolai.

Ich begreift aber nicht, wie Abbt in der aedach-

ten Vorrede sagen kann, Winkelmann habe ihm

Aussichten gegeben. Ich wünschte auch dieses erklart

zu sehen. Er hat sich doch wohl nicht einen ähnli.

chcn Roman von der Weltgeschichte machen wol¬

len, als Winkelmann sich von der Geschichte

der Knnsi machte. Kurz ich versiehe meinen Freund

hier nickt. Ich habe ihm jederzeit abgerathcn, sich

mit diesem Auszug zu befassen *). Ich kannte ihn

zu gut, um mir schon im voraus vorzustellen, auf

welche Irrwege er gerathen konnte. Außerdem sah

ich wie unmöglich es ihm fallen würde, in kurzer

Zeit 7 oder 8 Bande voll zu schreiben. ^

*) S, meinen Brief an Abbt Nr. 94. S. Z89. und

Mesers Brief Nr. 95.
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5.

Osnabrück, den;. April 1767.

^w. gechrtesies vom 19M1 prueter. erhalte ich erst
heute, und da ich auf die mir vorgelegten Fragen mit
der ersten reitenden Post antworten will, so muß ich mich
nur kurz und eilig rummeln. Wir sprechen doch von
dem redlichen Abbt?

Die Ideen, so ich ihm zu einem Plane seiner All¬
gemeinen Welthisiorie gegeben haben soll, und wovon
er in seiner Vorrede zu derselben erwähnt, sind mir
wirklich entfallen. Ich erinnere mich nur, daß ich sei¬
nen ganzen Vorsatz, einen Auszug aus anderer Leute Ar¬
beit zu machen, nie gebilligct, und ihm beständig davon
abgcrathen habe. Ein Mann, wie er, mußte nicht nach
Kovu'en arbeiten; er durste und konnte wohl selbst die
Or'amalien ansehen, und sein Auge wurde ihm allezeit
ein Mchreres entdeckt haben, als alle seine Vorgänger
gesehen hatten. Es war überhaupt eine unüberlegte Arbeit,
eine von andern geschriebene Geschichte durch die Kunst
des Stils und die Macht i n- Gedanken aufstützen zu wol¬
len. Ein solches Werk wird allezeit etwas Gedehntes
behalten. Beides muß aus einer aufmerksam«! und
langen Betrachtung des Originals gleichsam erzeugt wer¬
den. Der Stil ist sonst nicht genug gesättigt, und dir
Sentenz gesucht, oder mchrcnrheils witzig.

Ueber die Frage: ob es rathsam sey, daß er sich
seinen Lchnsiuhl unter den Apfelbanm im Paradiese
setzte, 'und aus diesem Standpunkt die nach und nach
keimenden Volker um sich herum entstehen sahe, mithiu
in der ersten Geschichte die Feder dem Auge in der Ord¬
nung folgen lasse? erinnere ich mich etwas gesagt zu ha¬
ben. Es ist aber vielleicht besser/ daß es mit ihn? ver¬

loren
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loren ist. — In Ansehung der Römischen Historie be¬
sinne ich mich noch, daß ich ihm rieth, Rom erst aufmerk¬
sam als ein Dorf zu betrachten, und die Hypothese an¬
zunehmen, daß aus Landbauern Bürger geworden wa¬
ren; weil ihm dieses, nehmlich daß sich Bauerrecht in
Bürgerrecht verwandelt hatte, ungemeine Dienste thun
würde. Und wirklich nichts macht die Römische Ge¬
schichte wahrscheinlicher, als die Gradation, welche sich
in der Ausartung ihrer landlichen Begriffs findet. Zum
Beyspiel: daß der jüngste Sohn das Haus erbte, daß
der films emuncnputus von der Erbschaft ausgeschloffen
war, u. s. w. war lauter Bauerrecht, und verlor sich nach¬
dem sie mehr verbürgerten. — Alles klebrige sind
einzelne Gedanken gewesen, welche unhvut äe In plume
kamen, und ihm zugeschickt wurden.

Was er mit den Aussichten, die ihm Herr Win-
kclmann gegeben, sagen wollen, kann ich nicht mit
Gewißheit bestimmen. Vielleicht gedachte er dessen Ge¬
schichte der Kunst mit der politischen in Verbindung zu
bringen, die Werke der Freyheit mit den Denkmälern oer
sklavisch gehaltenen Völker zu vergleichen, die Wirkun¬
gen jeder politischen Verfassung auf den Stil, die Kühn¬
heit und den Adel der Kunst zu zeigen, und die Reife eines
jeden Staats, einer jeden Sprache , und überhaupt eines
jeden Nationalgenies aus der Geschichte der Kunst mit zu
erweisen. Wenigstens würde ich solches von ihm erwar¬
tet haben. — Es kann aber auch seyn, daß er einen
andern Gedanken dabey gehabt. Es giebt mehrere Arten
von Antiken, als diejenigen, welche Herr Winkelmann
zu seinem Gegenstände erwählt; ick? meine diejenigen,
welche Montesquieu in ein großes Und vortrefflichesGe¬
mälde gefügt hat, ohne gleichwohl eine einzige einzelne
Figur mit dem gehörigen Fleiße und der erforderlichen
Treue behandelt zu haben« Von diesen hatten wir oft

gcsprö^

4
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gesprochen und gewünscht, daß ein Wiiikelmann, der Phi¬
losophie und Historie genug besäße, solche »üt einem
scharfern Auge betrachten mochte.

Ich habe die Zeit nicht, mich hierüber weitläufiger
zu erklären. Um mich kurz auszudrücken, will ich nur
sagen, wie ich wünschte: daß jemand alles dasjenige,
was zur Beantwortung dcr Preisfrage öel'instnonce
l!az vpinionL sur la et cln sur les
cipinicms in ihrer mächtigsten Absicht erfordert wird,
besitzen, und mit dieser Znrüstung zugleich die übrigen
einem Geschichtschreiber nöthigen Wissenschaftenvereini¬
gen, mithin Hand ans Werk legen mochte; weil ich alle
Augenblicke fable, daß das Kostüm der Worte und der
damit verknüpften modernen Begriffe dem Geschichtschrei¬
ber unendliche Mühe macht. Freyheit z. B. ist das
Recht dcr Bettler, in einer Periode wo die Land¬
besitzer von ihrem Acker zu Felde ziehen, und ihre Ehre
in diese ihre Schuldigkeit setzen. Daher werden in den
Urkunden einer gewissen Zeit Üftori et pnuperes allezeit
zusammengesetzt. Freyheit wird aber ein Vorzug,
wenn die Monarchie Alles unter ihrer Macht faßt; und
F r e y h e r r ward ein Ehrentitel, nachdem die Terri¬
torialhoheit den Adel beschattete. Ich könnte unzählige
Worte anführen, welche ein gleiches Schicksal gehabt
haben, und den politischen Begebenheiten zur Kontrolle
dienen. Es ist unglaublich, wie arm unsere Sprache ist,
wenn es auf den Ausdruck gewisser Politischer
Verfassungen ankommt. Der ssreeftolcler ist der
höchste Grad den wir ausdrücken können. Den (Huri-
tem, den Wehr d. i» den ?ropr!etarium

lido-

*) Eine Aufgabe der Berlinischen Akademie der Wissen¬

schaften, wobey Michaelis in Gvttinaeu den Preis

erhielt. N,
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lidsruin, kennen wir nicht mehr, und können ihn nicht

mehr nennen. Jeder Landman», wenn er auch chrev-

ftcstäerist, heißt ein Bauer, cultor. Der Adel hat

Männer, Leute: lauter Worte die spat in einer von

der Herrschaft schon bedeckten Verfassung gcbohren sind;

und die Römer, um das Dominimn zu definiren, muß¬

ten sagen: eft ici <zuc>ä civis eto. poklläet.

Damals war ihre Sprache schon gesunken. Das Eigen¬

thum ist bloß ?utrimomum Aecki'ilnch/ und in keiner

Monarchie ist in dem alten Verstände ein D-nninium

wlicujus privnti, weil der Kopf des Besitzers nicht mehr

das cuput (^uiritis ist. Die Römer verloren den Be¬

griff des (luiritis, und es verwandelte sich alles in (chvog,

so wie sie nach und nach ihren ftutum orichnzriuin ver¬

loren. Eben so hat die deutsche Sprache alle die Worte

eingebüßt, welche wir nöthig haben, um die Geschichte

der Sachsen vor Karln dem Großen verstandlich zu ma¬

chen. *) Doch ich schweife aus. Ich wollte nur sagen,

daß ich jemanden wünschte, der die Sprache so studirte,

wie Winkelmann die Antiken, und daß es vielleicht der

Gedanken unsers seligen Freundes gewesen, sich dieses

in der Geschichte zu Nutze zu machen.

Was ich von seinen kleinen Schriften habe und von

Rinteln auftreiben kann, will ich überschuckcn; ingleichcn

wo möglich die versprochene Recension vom Natio¬

nal g c i st. Doch kann ich nichts versprechen, weil ich

beynahe mein ganzes Lesen daran geben muß, da ich mich

als ein williger Gaul ohne Noch in Arbeiten verwickeln

lasse, die ich zum Henker werfen sollte.

Diese lehrreichen und treffenden Ideen hat Moser zum

Theil nachher in der Vorrede zum ersten Theil der Ocma-

brückschcn Geschichte und an andern Orten seiner Schrif¬

ten mehr entwickelt, N,

6,
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6.

Osnabrück, den zo. Sept. 1767,

^ Fch war Willens, das Versprochene sogleich zu
überschicken» ?! klein die unendlichen Zerstreuungen worin
ich mich Amtshalberbefinde, haben mich von einer Zeit
zur andern aufgehalten, und die Messe tritt schon wieder
ein, ohne daß ich fast zu mir gekommen bin. Ich sende
jedoch endlich die Recension vom Deutschen Natio¬
nale ist hiebe»), und habe zugleich ein anderes Stuck,
welches der Pendant zum Nationalgeist ist, beurtheilt *).
In dieser Beurtheilung sind einige starke Züge, welche
ä ccmti anstößig seyn konnten, mit cingeflossen.Doch
habe ich ihnen am Ende ein Korrektiv beygefügt.

Moses MendelsohnsPhadon wird den Beyfall
machtiger Leser gewiß erhalten; aber auch von man¬
chem gemeinen Leser mehr bewundert als bcgrisscn'wcrden.

Das Denkmaal, welches Sie unserm gemein¬
schaftlichen Freunde gestiftet, hat mir ein wahres
Vergnügen gemacht; und ich finde die Treue und Sim¬
plicität, womit es abgefaßt ist, besser als die prächtigste
Lobrede. Er ist in der Jugend gestorben; und sein Le¬
ben war nicht reich genug an Stoffe zu einem stärkern
Werke. Ich habe immer eine ganz außerordentliche Idee

von

l Man s. Bd. 1, S. sä 1 folgg- N.
Möser gebrauchte im familiären Stil das Wort mäch¬

tig auf ungewöhnliche Weise, wie man schon in diesem
Briefwechsel gesehn haben wird. Von Dingen, statt
groß, ausgedebnr; von Menschen, statt einsichtsvoll,
denkend, vermögend die richtigen Begriffe zu fassen- N.

Abbt. N.

S»Skrs verm. Schriften. Z. 7d. K
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von demjenigen was er geleistet haben würde, wenn ihm
der Himmel das Leben gcgonnet harte. Bey einem Men¬
schen von seinen Jahren habe ich nie das reife und scharfe
Urtheil gefunden, das er besaß.

Ich lege meine Anzeige von dem Tode des Herrn
von Bar hiebey *). Acht Tage vor seinem Tode be¬
suchte ich ihn noch , und war höchst traurig darüber,
daß er noch zuletzt sein Gedächtniß und vielleicht seinen
Verstand verlieren würde. Zwey Jahre vor seinem Ende
erbte er seiner Brüder Guter im Hildesheimischcn' aber
ohne das Vermögen zu haben, der Welt noch zu genie¬
ßen. Es kostete ihm Mühe ein Glas Wein herunter zu
bringen.

7-

Osnabrück, den z.Nov. 177z.

^w. werden mir gütigst verzeihen, daß ich die glückliche
Ankunft des guten Sebaldus nicht eher gemeldet, und
zugleich meinen Dank dafür abgestattet habe; der Ver¬
lust eines einzigen hoffnungsvollen Sohnes, welchen ich
damals in Gottingen an den Masern verlor, hat mich
lange ganz unmuthig gemacht, und meine vielfältigen

Verufs-

Nehmlich des Verfassers der bekannten Hxün-cs älver-
se5, eines vertrauten Freundes Moscrs. Die kleine
Nachricht ist abgedruckt in der Allg. D.Vibl. VI, 2. S.
Z24. N.

") Er starb auf seinem Gute Barenaü, unweit Osnabrück.
N.
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Bernfsgeschäfte, welche mir. so lange ich nur eine fröh¬
liche Morgenstunde hatte, Spielwerk waren, verwandel¬
ten sich in solche nnbeguenre Bürden, daß ich sie auf kei¬
ner SchuUcr zur Tracht bekommen komm. Allmählich
fange ich an sie wieder herumzuschwenken; und so hoffe
ich noch nicht ganz alt und mürbe zu werden. Der
ech.e Gcbaldus hat inzwischen seine Sache vor allen
kr -..sehen Tribunalen rechtskraftig gewonnen, und ich
kn n ihm nur noch meinen aufrichtigen Glückwunsch
zujauchzen. In der That scheint er mir auch das rechte
werfe Maaß getroffen zu hallen, und ich erinnere mich
keiner Schrift, worin das Koniische so unterrichtend und
zweckmäßig ist, wie in dieser, besonders wenn die Epi¬
sode im letztem Buche, welche jetzt noch etwas willkür¬
lich zu wyu scheint, zu einer nothigen Maschine int
künstigen Theile gemacht wird. Der Verfasser hat zwar
in der Vorrede protestirt, baß er keine epische Geschichte
liefere; aber die Verbindung aller Figuren zu einem
Hauptzweck bleibt doch immer eine Hauptsache in jedem
Gemälde.

Da ich für meine Freunde ein offnes Hans halte;
so ist Abbt oft einige Wochen bey mir gewesen» Ich
habe meine Einrichtungaber so, daß meine Freunde bey
mir so wie im Wirthshansesind, und sie Besuche geben
oder annehmen, und überhaupt thun können was sie
wollen, ohne daß ich schuldig bin, die ITewneum zu
machen. Ich kann also selbst nicht wissen welche Ar¬
ten von Verbindungen Abbt hier vielleicht noch sonst ge¬
habt hatt

Von den beiden anliegenden Exemplaren bitte
ich eins Herrn Moses Mendelssohn zukommen zu lassen,

K 2 ohne

Es war das Schreiben an Herrn Aaron Mendez da
Costa, Oberrabbiner zu Utrecht. Man s. Bd. i, S«
> So folgg. N.
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ohne ihn auf die Spur zu bringen woher es kommt. Eine
Aeußerung von ihm in einem vertrauten Briefe an Abbt,
worin er sich über gewisse Wahrheiten unserer Religion
sehr scharf ausdrückte, hat ihn veranlaßt.

Es sind nur wenig Exemplare von dem Schreiben
gedruckt, die ich selbst bloß an einige Freunde verschickt
habe.

8-

Osnabrück, den 2.April >774.

5ch bin Willens einige kurze Aufsatze, welche seit eini--
r Jahren in den hiesigen und benachbarten Intelligenz-

platter» abgedruckt sind, insgesammt die politische Mo-
al und die Polizei) betreffen, und mehrcnrheils ihren

eigenen komischen Ton haben, unter dem Titel von
Patriotischen Phantasicen sammeln und ab¬
drucken zu lassen, und Halle mich verpflichtet solche
Ihnen vor andern zum Verlag anzubieten.

9.
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9-

Osnabrück, den -4.August 1774.

sieben erfolgt, was ich zum ersten Theil der Patrioti¬
schen Phantasieen bestimmt habe. Meine Tochter hat
es ausgesucht und mit einer Vorrebe begleitet. Ich habe
es lediglich auf sie ankommen lassen, dasjenige auszu¬
mustern was zu lokal war oder zu sehr in die hiesige Ver¬
fassung einschlug. Da mir die Sachen oft zu mannich-
faltig werden, so unterscheide ich zuweilen nicht fein
genug, und überlasse Cw. die Vollmacht, wegzustrei¬
chen *) was Ihnen nicht ansteht. Eigensinnig und
ruhmsüchtig bin ich nicht.

Da ich nur immer so ü lzuton rompu arbeiten
kann , so geht, die Fortsetzung meiner Geschichte etwas
langsam. Hätte ich den Loclieem clipiomutrcum nur
erst abgedruckt,so würde es geschwinder gehen. Ich
darf aber mit diesem, um einige katholische Domherren,
die mir unter der Hand gcdienet haben, nicht bloß zu
stellen, noch nicht ans Licht treten. Also noch ein Biß¬
chen Zeit und Geduld, — und vielleicht sterben wir
unterdessen.

Die Judcnbckehrung ist meine Absicht nicht. Es
ist dieses nur eine Wendung '^), um zu zeigen, wie die
christliche Religion eine Folge der jüdischen Theorie seyn
könne ..... Sie haben mich also nicht von der rech¬
ten Seite angesehen.

Mchreres will ich heute nicht hinzusetzen, da ich
eilig bin. Vule czui. valere cliznus es!

*) Dieser Erlaubniß mich zu bedienen, habe ich wahrlich
keine Ursache gefunden. N.

In dem Schreiben an den Oberrabbiner. N.

K z
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Osnabrück, den 14. Nov. 1774.

^w, übersende hierbei) den zweyten Theil der Patrioti¬
schen Phantasiern, womit das Werk fürdicßmal gc' Ach¬
sen werden soll. Der Druck des ersten Theil' .. ee
wohl etwas besser seyn können *), indessen ist er P
wenigstens ziemlich korrekt, obwohl in manchen m er ¬
hängenden Sprachschnitzernnicht wie ich wünschte, - e
bessert.

Den Verfasser der n atnrliehcn T 0 chtc r, eines
Lustspiels, welches bey Perrcnon zu Münster gedruckt ist,
empfehle ich Inhalts der Anlage zur geneigten Beurthei¬
lung. Es ist ein junger katholischer Rechtsgelchr-
per **), der wirklich als eine gefüllte Rose auf einem
wilden Stocke, ein gerechtes Lob verdient, und dem es
an seiner Beförderung in Münster, wo er bey der neuen
Akademie angesetzt werden soll, sehr schaden konnte, wenn
er auf eine unbescheidene Art kntisirt würde. Sein Stück
hat wirklich Vorzüge, ob es gleich ein Bißchen sehr lang
And etwas langweilig gerathen ist.

Das klebrige, was ich zu sagen habe, so wie eine
kleine Vorrede zum zweyten Theile von meiner Tochter,
wird mit meinem Bildnisse nachfolgen.

*) Die erste Ausgabe war durch einen Fehler des auswär¬
tigen k' uchdtuckei s auf schlechtem Papiere gedruckt. N.

Der nachher rühmlich bekannt aewordene H". S p r i ek¬
ln an n. Die kurze Recension steht in der Allg. Deut¬
schen Bibliothek, XXXIII, -. S. 54z. N.
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II.

Osnabrück, den 20. Febr. - 775.

^ieFreudcn des jungen Werthers haben hier,
wie überall, einen lauten Beyfall gefunden, und ich
wünsche, daß solche der neuen Ausgabe her Leiden, welche
veranstaltet wird, beygefügt werden mögen, um die
Schwachen zu starken. Ich hange mich nicht!

Wo bleiben Sie aber mit Ihrem Scbaldus? Man
will hier wissen, daß der andere Theil von den dortigen
Censoren verworfen worden'), weil er zum Indiffcren-
tismus führen sollte, Dieses scheint mir aber nicht
wahrscheinlich, wenn es auch wahr seyn sollte.

Die verlangte Abbildung von mir kommt hiebet),
so gut und schlecht, wie sie hier zu machen gewesen.
Daß ich sechs Fuß neun Zoll rheinlandisches Maaß halte,
ist nicht nöthig dabey zu bemerken, aber wohl dieses:
Geb. den 14. Der. 1720, gemalt .1774. Vom Gcstor-
bcn wollen wir bey dieser Ausgabe noch nichts erwäh¬
nen. Ich denke es bis zu Ende dieses Jahrhunderts zu
verschieben.

Das Stück vom Herkommen ") erfolgt hie-
hcy ; mit einigen Noten, die mir zu dessen Aufklärung
nöthig geschienen. Sie können davon, und überhaupt
von allem verwerfen, was Ihnen nicht gefallt. Ich

K 4 appcllire

^) Das ist nicht geschehen. Wohl gab es aber Geistliche
in Berlin, welche es zur Gewissenssache machten,
dieses Buch nicht zu befördern. N.

Man s. diesen niedlichen Aufsatz in den Patriot!»
sehen Phantasicen, Bd. 2, S .Z64. Moserhatte
dieß Stück vergessen. Es war mir durch einen Zufall zu
Gesichts gekommen und ich hatte ihn ersucht es doch nicht
wegzulassen. N.
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appcllire von Ihrem Urtheile nicht; und erkenne niich

nnr für einen Layen in dem Orden der schonen Geister.

Meine Bestimmung hat mir nicht Melassen, die Probe¬

jahre auszuhalten, welche zur Aufnahme in irgendeine

gelehrte oder schone Gesellschaft erfordert werden. Allein

es muß auch nur Ihr Urtheil seyn, und Sie müssen es

nicht machen, wie Artaxerpes beym Mctastasio:

?ei'ck>e amici?!s in Ziculice c colpa

LA LiraNzno il xiu6iL>a bo commewn.

Der allerhöchste Beyfall, dessen Sie erwähnen, ist

Mir nicht gleichgültig *). Ich habe immer gewünscht,

nützliche Wahrheiten, die mir von der Erfahrung aus

dem taglichen Leben an die Hand gegeben wurden, auf

eine eindringende Art zu predigen; und zu dieser Ab¬

sicht ist mir der Beyfall einer ungclehrten Person von

richtigem Gefühl angenehmer, als aller übrige. —

Nach Sulzers Theorie ist jede Kunst dem Endzwecke un¬

tergeordnet, und die feinste Moral ist nur ein Spiel-

wcrk**), wenn sie die Faust nicht zu großen und nützli¬

chen Arbeiten stärkt.

Das

Die nachher verwitwete, jetzt hochsclige Königinn von

Preußen las Mosers Phamasieen mit Beyfall, und hatte

dieß mich wissen lassen. N.

) Ein Spielwerk, welches unsere tiefen theoretischen Phi¬

losophen seit einiger Zeit fast ein wenig zu fein und zu

arg treiben. Man f. auch in den Phantasteen Theil 2,S. zo8, was Moser von der Wirkung und praktischen
Brauchbarkeit der theoretischen Philosophie hielt. Des¬

gleichen sagt er im iten Bande, S. > l o fthr treffend, in

einer Abhandlung vom moralischen Gesichts¬

punkte: „Die Leute, welche von der Falschheit der

„menschlichen Tugenden schreiben, wollen immer Fümet

„ohneFäulung, und Blitze haben die nicht zünden. " N.
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— Das (?Ic>ssurimnvon Ihre hatte ich gern,
weil ich eine eigene Bibliothek von etymologischen Wer¬
ken, und die stärkste Neigung zu diesem Studium habe,
worin ich mich doch nie in meiner völligen Größe zeigen
werde, aus Furcht in Anderer Augen eben so klein zu
werden, als ich in meinen eigenen bin, wenn ich es am
besten gemacht habe.

12.

Osnabrück, den 10. Dec. 1775,

Ällcs was Ew. mir zu übersenden die Güte gehabt
haben, ist, so weit ich urtheilen kann, richtig überkom¬
men. Ich habe aber bis dahin den Empfang nicht an¬
gezeigt, weil ich einen großen Vorsatz hatte viel zu
schreiben, und nie die Zeit gewinnen konnte ein so wichtiges
Werk auszuführen. Nun aber, da ich durch Ew. Schrei¬
ben vom 2ten dieses gezwungen bin etwas zu antworten,
kann ich Gott Lob mit leichtem Herzen anzeigen, daß ich
mit dem Druck meiner Phantasiecn so halb und halb
(denn der Korrektor hat wirklich so ein Bißchen über-
zwerch gesehen, und S. 41 *) einen rechten pot pcmrri
gemacht) zufrieden bin, meine Frau aber den Kupfer¬
stich gar nicht für den Abdruck ihres Mannes erkennen
Will''"). Ich kann aber dem einen so wenig wie dem

K 5 andern

*) In der zweiten Auflage sind die Fehler verbessert. N.
5*) Der Kupferstich vor dem XXIkl. Bande derAllg. D.

Bibliotbsc ist gemeint. Doch jst dieser noch ähnlicher
als der vor der neuen Ausgabe der Phantasieen. Herr
Gottlob hat den tresslichen Moser verschönern wollen,

hatte
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andern abhelfen, und so ist es bey mir ein ewiges Gesetz,
was mir in manchem hypochondrischen Augenblick bereits
probate Dienste geleistet hat, mir die Ehre der Autor¬
schaft nicht gar zu nahe zu nehmen,

Einen dritten Theil kann ich noch nicht versprecheni
ich habe lange gefühlt, daß es bey zunehmenden Jahren
nicht mehr so geht wie vordem, und mochte nur nicht
gern von dem Publikum die Thür weisen lassen« Daher
will ich es lieber noch ein Jahr ansehen, und immittelst
erwarten, ob die von Zeit zu Zeit noch fortgehenden Ent¬
würfe für das hiesige Jntelligenzblakt sich einigermaßen
heben wollen. ' Seit einiger Zeit will mir nichts mehr
gefallen. Der Arzt giebt es auf den Nierenstein, und
verordnet mir taglich ein Maaß von dem guten Weine
dieses Namens; ich aber auf das tucütis fsnesicimus
pnins,

Das deutsche Publikum ärgert mich zuweilen von
Herzen. Die Leiden und Freuden des jungen
Werth ers ließen der Kunst des Herrn Gothe Gerech¬
tigkeit widerfahren, und riefen nur eine Wahrheit etwas
laut aus, die Herr Gothe selbst nicht verkennet und die
man bey dem Geräusche, welches sein Werk machte, ver¬
gessen konnte. Einen solchen Gdgucr würde ich für mei¬
nen besten Freund gehalten, und die Leiden und
Freuden als einen Beyfall für mein tauschendes
Kunstwerk aufgenommen haben . . . und stehe da!
Man nimmt es >m Ernst übel!

Das

hatte ihn so rech und weiß gemacht, hatte jede bcdeue
tungSvolle Runzel und Ecke abgestrichen,hatte ihn so
rund uud unbedeutend gemalt, daß von Moser nichts im
Beide war. Der Kupferstecher machte das Gesicht auch
fein rund und flach. N.
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Das verlangte Ding erfolgt hievcy*). Wenn

der Herr Minister sich etwas Neues dabey vorstellt,

so irret er sich. Dieses ist noch in der Arbeit, und

kommt — nie zu Stande.

Eine ordentliche Antwort auf alles übrige bleibe

ich noch schuldig; itu testvr.

IZ.

Osnabrück, den 20. Zun. 1776.

hat mich recht gefreuet, daß Ew. sich noch vorm

Tode bekehrt, und im dritten Theile des Nothankers

das Aergerniß weggenommen haben, worüber alle Recht-

glaubige fo sehr aufgebracht waren, So fallt man in

der Welt, wie im Roman, zuletzt den Orthodoxen in die

Hände. Ein Paar Episoden mehr hatten das Werk noch

wohl ein Bißchen verlängern können, aber es scheint, die

Braut war endlich des Tanzens müde, und wollte nun

auch einmal—> ausruhen.

Was sagen Sie aber dazu, daß die Altonacr Zei¬

tung den Martin Dickius, bey welchem ich wider meinen

Willen die Eevatterstelle habe übernehmen müssen "),
dem

*) Vermuthlich eln Aussatz über die Concursprozesse, der

hernach im Ulken Bande der Phantasicen, S, 25« ge¬

druckt ward. Der damalige Justizminister und nach-

herige Großranzlcr, Herr von Fürst, der gehört hakte,

daß Moser etwas darüber geschrieben habe, ersuchte mich

cS ihm zu verschaffen. N.
Dieß Buch war Masern zugeeignet, aber ehne dessen

Wüsen uiw Willen, wie der Verfasser selbst in der Zn-

rignungsjchrifc sagt. N.
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den, ehrlichen Scbaldus zum Compagnon gegeben hat?
Hier müßte man wohl ausrufen: 0uc>, c^uo, lceleüi?

Einen dritten Theil zu den Phantasieen kann ich
Ihnen noch zur Zeit nicht liefern; vielleicht geschieht es
übers Jahr, wenn ich meinem allmählich vertrocknenden
Humor noch so viel entreißen kann. Aufsätze dieser Art
erfordern ihren eignen Augenblick; fehlt dieser, so wird
alles sicif und lahm, und man wird ?ecluZo!>ue ohne
Beruf.

Wenn Sie den ersten Theil wieder auflegen wollen,
so wünschte ich, daß die Wcstp h al i sm e n, deren man
mich vermuthlich beschuldigen wird, ausgcmärzt werden
konnten. Da ich in meinem Leben lauter juristisches
Zeug geschrieben, nie ein Kompendium der schonen Wis¬
senschaften gelesen habe, und A denselben nur so ein
Bißchen n atnralisire, wie die ausgekernten Fechter
sprechen: so besorge ich immer von dieser Seite den
Rcchtschrcibern anstößig zu seyn.

Eine Stelle, welche die Eroberung von Lissabon
durch die Hanseatische Kompanie erzählt, habe ich ganz
weggestrichen.Zu derselben hatte mich Herr Wille-
braud in seiner HanseatischenChronik verführt, und
ich hütete mich nicht davor, daß der Herr Verfasser das
was er S, 9 davon erzählt, in einer Anmerkung hinter
der Vorrede p. 1 zurückgenommenoder bezweifelt hat.
Allenfalls müßte eine Note:

S. Willcbrandshansische Chronik S. 9, jedoch
perglichen mit der Anzeige irriger Stellen S. 1

darunter gesetzt werden, damit mich nicht ein Kritikaster
deßfalls einer Ucbcreilung beschuldige.

Ich bin wie der weise Junker, ssaAulamuerte ...

N. S.
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N. S. Ein alter musikalischer Junker, der vor
zwanzig Jahren seinen Orgamstendienst aufgeben
mußte, weil er nicht orthodox war, und sich seit¬
dem vom Klavicrmachen ernährt, plagt mich die An¬
schlüsse beyzufügen.

14.

Osnabrück, den Zul.

(^w, werden mein Schreiben vom 20. Jun. vermuth¬
lich erhalten haben; ich beziehe mich also darauf, und
versichere nochmals, daß zu einem dritten Theile kein
Vorrath sey. Wenn ich es aufs genauste zahle, so sind
etwa zwanzig Stücke vorhanden, die ich entweder dem
ersten Theile, der doch etwas schwacher ist als der an¬
dere, hinzufügen konnte oder etwa in der Zeit eines Jah¬
res so vermehren müßte, daß daraus ein Band erwach¬
sen konnte. Das letztere hangt von günstigen Augen¬
blicken ab, die sich nicht erzwingen lassen; und wenn Sir
wüßten, in wie vielen Küchen ich unter einander kochen
muß, und was es für Arbeit fordere, wenn man in
einem kleinen Staat muitre luczues *) ist, so würden
Sie nichts mehr von mir fordern.

Meiner Einleitung zur Ösnabrückschen Geschichte
würde ich lieber einige Zeit schenken. Ich habe von An-
fang die Absicht gehabt, solche bloß als Mannscript ab¬
drucken zu lassen, und das Urtheil würdiger Manner

darüber

Anspielung auf den Ickairrs stzgues beym Meliere (im
^vaiö), der Koch und Kutscher zugleich war. N-
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darüber einzuholen; sodann aber erst mir formliche Aus¬
gabe davon zu geben. Da ich aber zweyhundert Exem¬
plare davon abziehen lassen, so ist sie weiter gekommen,
als ich Anfangs wünschte, und nun dermaßen rar, daß
letzthin 42 Commissionen auf ein Exemplar, das sich in
der Richwrschcn Buchhandlung in Hannover, welche
distrahirt ward, gesunden hatte, eingelaufen sind. Die¬
ses liegt mir am Herzen, und ich möchte gern vor mei¬
nem Ende das Angefangenezu Stande bringen, zumal
da der Bischof mit der Zeit von der Verfassung des Lan¬
des, welches er regieren soll, unterrichtet werden muß.
Dieses balc mich vom Phantasircn zurück, und belastet
die freudige Einbildung zu sehr, um sich nach ihrem
Mnkhwillen zu beschäftigen. Haben Sie doch selbst Ih¬
ren Nothanker im dritten Akt zur Ruhe gebracht, da er
doch gar wohl bis zum fünften hatte figuriren können.

Leben Sie wohl!

Nicolai an Möser.

Leipzig/ den i;. Oktober 1776.

gestern erhalte ich Ew. Schreiben mit dem korrigirten
ersten Theile Ihrer Phantasiccn. Ich ersehe daraus,
daß Sie zu dem dritten Theile nur etwa zwanzig Stücke
borrathig haben. Ich will Sie auch nicht übereilen,
vielmehr will ich Ihnen beb glücklichen Augen¬
blicke die zu Phantasieen nöthig sind, recht viele
wünschen.

Indeß
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Indeß will ich auch lieber den neuen Abdruck des
ersten Theils lassen, bis auch der dritte fertig werden
kann; denn ich wollte die Neue Ausgabe zusammen brüs¬
ken und nur von der alten die Theile einzeln geben»

Ich wollte deßhalb nicht gern (nach Ihrem Vor¬
sch lage) die vorrathigen Stucke der Neuen Aussage des
ersten Th.'-s beyfügen, weil sonst die Besitzer des ersten
Theils diese Vermehrung entweder nicht haben würden,
oder denselben noch einmal kaufen wüßten» Ich halte
also am besten, diese Vermehrungen zu einem dritten
Theile aufzubehalten. Wenn Sie die Osnabrucksehcn
Nachrichten recht durchsehen, so wird sich vielleicht noch
manches finden, das eines neuen Abdrucks würdig ist»
Sie hatten im zweyten Theile auch an die allerliebste Er¬
zählung: das Herkommen, nicht gedacht, wenn ich
Sie nicht daran erinnert hatte. Rechnen Sie nur dar¬
auf, daß Ihre Aufsatze deßhalb nicht uninteressant wer¬
den, weil sie lokal für Osnabrück sind. Die Art, wie
Sie diese lokalen Objekte behandeln, macht sie interes¬
sant für jedermann.

Ich glaube, es wird nützlich seyn, beyden! drit¬
ten Theile ein Sachregister über das ganze -Werk zu
machen. Die Mannigfaltigkeit der Materien erfordert
es. Wissen Sie etwa jemand dem Sie es aufzutragen
für gut fanden, so könnte es vielleicht vom ersten und
zweyten Theile mit Muße gemacht werden. Denn die
Neue Edition soll ungefähr Seite auf Seite kommen-
nur sauberer gedruckt und ausgeziert erscheinen»

Dazu soll denn auch Ihr Bildniß umgestochen
werden . Hier findet sich aber eine Schwierigkeit. Die
guten Kupferstecher finden das Bild zu hart gemalt,
und glauben nicht, daß sie darnach etwas Emes machen

könn.
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konnten. Nun wäre die Frage: ob wohl noch ein bes¬
seres Gemälde vorhanden wäre, und wenn dieß nicht:
ob etwa noch cine Zciehnung nach der Narnr gemacht
werden konnte? Ich überlasse Ihnen, ob es nicht male¬
rischer aussehen würde, sich in einer Mütze zeichnen zu
lassen — in dem Augenblicke, in welchem Ihnen etwa
die Phantasie von der Spinnsiubc oder von det
allerliebsten Braut gekommen ist. — Denn ich
meyne, zu solchen Phantasieen muß man recht gemächlich
seyn, ohne eine wohlfrisirte Perücke aufzusetzen. Ich
bitte mir hierüber Ihre Antwort auch aus.

Die Hoffnung, Ihre Osnabrücksche Geschichte
vollendet zu sehen, ist mir äußerst angenehm. Cs ist
schwerlich so leicht ein anderes historisches Buch zu fin¬
den, das dem Kenner und dem Liebhaber gleich interes¬
sant ist»

Ich sende Ihnen hiebey einen Almanach von
Volksliedern, von welchem die Vorrede von mir,
die Lieder aber alle ächte Handwerksburschen- und Pö-
bellieder sind. Meine Absicht ist, unsern seynwollcnden
Genies, die allerley Unfug treiben, einen kleinen Zwick
in die Ohren zu geben, dabey aber doch auch solche
Volkslieder aus der Dunkelheit zu ziehen, die wahre
Naivität haben. Könnten Sie mir dazu einige aus
den Osnabrückschen und andern WesiphälischenGegen¬
den schaffen? Ich dächtt, es müßte da schöne Spinn-
siubenlieder geben. —
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16.

(Erhalten den 9. Inn. 1777.)

^Lbre beiden letztem Briefe habe ich unbeantwortet gelas¬
sen, weil ich es mit guten Freunden so genau nicht neh¬
me, und zu Ihnen das Vertrauen hege, daß ich Sie auch
wohl in der Nachtmütze, die Sie mir in auf¬
setzen wollen, empfangen dürfte. Jetzt aber, da sich
unsre Kaufleute, welche nach Leipzig wollen, bey mir
melden, mag ich Ihnen ferner nicht verhalten, daß wir
hier keinen Maler besitzen, von dem ich mich zur Schau
stellen lasten dürfte. Der vorige war ein Michel
Angelo dclla Scopa, und der künftige wird ge¬
wiß nicht diBu 0 nar 0 ta seyn. Also werden Sie die
Hofnung, mich in ntto cli knntgstn zu sehen, fahren
lassen müssen ; es wäre denn, daß ein gewisser Maler in
Leipzig'"'), dessen Namen mir entfallen ist und der sich
bereits seit einem Jahre verbindlich gemacht hat, hier
20 Bildnisse für 500 Rthlr., die ihm auch versichert
sind, zu malen, seinem Versprechen nachkommen sollte.

Einen dritten Band meiner Phantasiern kann ich
nicht weiter versprechen. Was ich jetzt mache, gefallt
mir nicht, und es ist besser ich höre auf zu schreiben, ehe
Andre aufhören zu lesen.

WcstphalischeVolkslieder habe ich einige gesam¬
melt, aber noch nicht die Zeit gehabt, dic Mclodieen zu
notiren, und ich wußte auch nicht, ob Sie bey Ihrem

Vor-

*) Nehmlich der das Bildniß malte, das vor der A. D.
Bibliothek steht. N.

5*) Der verstorbene Herr Gottlob. N,
M'oserS berm, Schriften. z.Pb. H
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Vorsätze beharreten. Sie sollen aber erfolgen, wenn Sie
es verlangen. Die Idee des neuen Almanachs war vor-
treflich; ich ärgere mich immer über die Kritiker, die bloß
nach der Scheibe schießen, da sie, um ihre Accuratesse
zu bezeugen, zugleich einen Hasen erhäschen konnten.
In diesem Stücke sind Sie ein dreyfacher Meister.

Vsle gui vrilere äixnus es!

Geschrieben auf der Hand vorm Kamin, Nachts
um i Uhr. Wcrs lesen kann, ist nicht blind!

17.

Osnabrück, den 9. Jul. 177?.

Es hangt lediglich von Ihnen ab, wie Sie es mit der
neuen Ausgabe meiner Phantasiern halten wollen: der
mchrste Vortheil mag hier entscheiden,und nicht meine
schriftstellerische Eitelkeit, die sich Gott sey Dank so ziem»
lich bandigen laßt. Der Maler von Leipzig, ich glaube
daß er Gottlieb oder Gottlob heißt, ist bereits seit drey
Monaten hier auf einem Landgute, wo er zu arbeiten
hat. Anfangs wollte er um aller Welt willen nicht nach
Wesiphalcn, und nun gefallt ihm sein erster Aufenthalt
so wohl, daß er nicht weiter kommen kann. Zwölf Bild¬
nisse, worunter das mcinige mit ist, hat er für z oo Rthlr.
übernommen; dabey hat er die freye Bcwirthung :c.
Ich hoffe, er wird doch gegen den Winter wieder abrei¬
sen wollen, und auf diesen Fall kann ich mein Bildniß
versprechen.

Den Rest der Phantasiern sollen Sie nebst dem
revidirten zweyten Theile auf Michaelis haben. Eine

bessere
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bessere Ordnung nach den Materien wäre freylich gut;
aber wer fall sie machen? und verführt es nicht noch
manchen, ein ernsthaftes Stück mit anzusehen, wenn es
so zwischen den lustigen steht? Unsere katholischen Prie¬
ster lesen die halbe Messe vor und die halbe nach der
Predigt, damit der Christ der eine ganze Messe hören
Muß, die Predigt auch mit hören müsse. Denken Sie
Selbst, ein ganzer Theil von lauter politischen Rasonnc-
mens, die inchr aufhören und zuweilen nur Einen Ge¬
danken wiederholten!

Ein Register wäre auch gut; dieses würde ich aber
selbst machen müssen, wenn es so recht gerathen sollte;
und das kostete wieder Zeit und Mühe. . . Der Loäex
Lrlchnsteigrms hat auch kein Register. Vielleicht be¬
denke ich mich doch noch wohl.

Die Volkslieder kommen hiebe»); sie gefallen mir
aber auf dem Pavier so nicht, als wenn Meister Eeubcr-
lich sie selbst singt. Nun! was nicht gefallt, kann weg¬
bleiben

Mit meiner OsnabrückschenGeschichte bin ich ver¬
legen; ich glaube nicht, daß ich etwas zu Stande bringe,
wenn ich es nicht wie vorher mache, und sie bogenweise
dem Druck überliefere. So wird dann ein Bogen leach
dem andern fertig, und ich stehle mir meine eigene Arbeit
ab. — Ich stehe bey der hiesigen Regierung, die mit
zweyen fremden Geheimen Rathen aus Sachsen und Hes¬
sen beseht ist, Mutterseele allein, habe also alle Resolu-
tiones anzugeben und zu entwerfen, die sich monatlich
über 50 belaufen, und das nimmt mir einen Haufen

L 2 Zeit

6) Die plattdeutschen Lieder im zweyten Theile des Alma¬
nachs sind von Moscr mitgetheilt. N.
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Zeit weg; vhne was ich in meinen andern Dcpartcmcns
thun muß. Doch ist es ein Glück für mich, daß ich mich
meinen Favoritarbeiten nicht überlassen kann. Bey jenen
behalte ich Hunger und Durst; aber bey diesen würde ich
mich in weniger Zeit um meine Gesundheit schreiben.
So spricht wenigstens meine Frau, und sie hat zuweilen
Recht. Die Ihrige wird vermuthlich auch so sprechen,
da Sie alle Verbindungen mit dem Publikum aufopfern
wollen. Was gelobt man nicht in der Angst? Die Stunde
wird aber auch wieder kommen, wo Sie einen glücklichen
Einfall haben werden, und ihn ohne einen und andern
Freund nicht genießen können. Und dann werden auch
wohl mehrere dazu gebeten, bis endlich der Verleger die
ganze Welt invitirt. Das erwarte ich gewiß, und bin
auch dafür mit der vollkommensten Hochachtung Ew. ge¬
horsamster Diener.

18-

Osnabrück, den 14.Sept. >777.

Aebey übersende ich Ihnen, werthester Herr und Freund,
den Rest meiner Phantasieen, und überlasse es Ihrer
Wahl, was Sie damit machen wollen. Man wird end¬
lich steif und alt, und mich däucht oft, die Munterkeit,
wodurch ich meine Vorstellungenzu heben suche, sey nicht
mehr so wahr, als vordem: es sey heiße Liebe in dem
Munde eines Greises. Jedoch nehme ich mich so viel
möglich in Acht, von Sachen zu schreiben, deren Wahr¬
heit und Nutzbarkeit ich nicht lebhaft empfinde, um auf
diese Weise meine Armuth nicht zu verrathen. So ma¬

chen
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chcn es kluge Koketten, und wohl dem, der ein leicht

thränendes Auge zum Ausdrucke der Freundschaft ge¬

brauchen kann, um auch seine natürlichen Schwachhei¬

ten zu nutzen!

Mein Bildniß hat Hr. Gottlob mit auf Leipzig ge¬

nommen. Er wünschte, daß es dort gestochen werden

mogte, von Hrn. Geysern. Ich überlasse dieses Ihrem

Gutbefindcn.

Herrn Ursinus hätte ich billig das hier anliegende

Blatt H mit übersenden sollen, worin ich des Minnclic-

des gedacht, was uns Wesiphälingern geHort, und bitte

es demselben mit meiner ergebensten Empfehlung gele¬

gentlich zuzustellen. Leben Sie wohl!

19.

Osnabrück, den -4. Zan. 177«.

Aie mir zugesandten Bücher sind mit einander richtig

eingetroffen, und mit diesen noch die ersten Bogen von

der neuen Auflage meiner Phantasiecn, die ihr Glück noch

besser in der Welt machen, als ich ihnen zugetrauet hatte.

Erhebliche Druckfehler habe ich darin nicht bemerkt, aus¬

ser daß im dritten Theile S. 20. Zeile 9. anstatt A ra¬

delte von Ihnen, entweder Arabclle von ***

Ihnen geschrieben, oder das von ganz wegbleiben

muß.

L z Von

*) Mosers zwey Briefe an Hrn. G. N. Ursinus stehen

in dieser Sammlung. Das hier erwähnte Blatt ist

nachher gedruckt worden in den Patriotischen Phanta-

sicen. III. Th. S. 240. N.
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Von dcr Recension in der A. D. B>") sage ich nichts»

weil sie zu viel Gutes von mir sagt, und der Herr Re¬
censent hat mir in dem einzigen Stück wahre Gerechtig¬
keit wiederfahren lassen, daß ich eine gute Erinnerung
mit Dank annehme. Diese bewegt mich aber doch, eine
Erinnerung an das Publikum zu machen, weiche ich hie¬
be!) schließe und welche zur Vorrede vor dem dritten Theil
dienen kann.

Ich mogtc nicht gern in dem Verdacht seyn, daß
ich das pro und contra über viele Gegenstände hie und
da mit bloßem Muthwillen behauptet hatte. Sehr wich¬
tige Lokalgründe haben mich dazu genöthigt, und ich
würde gewiß dem Leib eigen thum einen offenbaren
Krieg angekündigt haben, wenn nicht das hiesige Mini¬
sterium und die ganze Landschaft aus lauter Gutsherren
bestünde, deren Liebe und Vertrauen ich nicht verscherzen
kann, ohne allen guten Anstalten zu schaden. Und Gott
sey Dank, ich habe mir mit meinem Vortrage nie einen
Zcind gemacht, und manches durchgesetzt, was Andern
unmöglich schien. Sehr viele Stücke in den Phanta¬
siern konnte ich mit den darauf erlassenen Landesordnun-
gen belegen, oder durch die darnach gemachten Einrich¬
tungen erläutern; aber dieses würde zu weirlaustig ge¬
worden seyn. Eine sehr kitzliche Sache war es immer
für mich, wenn ich entweder den Präsidenten meines
Kollegiums, oder den Herrn Landmarschall, deren Rol¬
len der Lokallcser kannte, öffentlich zur Schau stellte,
und über Sacken, ww'über ich in den Kollegien vortrug,
meine Meynung ins Publikum schrieb. Hiezu gehört eine
eigene Behutsamkeit und hieran hat der Herr Recensent
nicht gedacht. Zur Stelle wußte man meine wahre Mey¬
nung recht gutz und diejenigen, die ich zum Besten hatte,

lachten
*) Allg, Deutsche Bibliothek, XXXIII, >. S> z.
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lachten mit mir, ohne bose zn werden, weil sie wußten,

daß ich es gut meyntc.

Sollte der dritte Theil nicht stark genug werden, so

lege ich noch einige Stücke zur Ausfüllung bey, insofern

sie Ihnen dazu gut genug scheinen. Sonst können Sie

solche nur unter die Bank werfen.

Von der mir gegebenen Erlaubniß noch mehrere Bü¬

cher fordern zu »lügen, werde ich ein andermal Gebrauch

machen. Melden Sie mir aber, wie weit ich nach dem

gewöhnlichen Curfe gehen darf. Geizig bin ich nicht;

auch sind die Phantasiern wahrlich nicht in der Absicht

geschrieben, um damit Geld zu verdienen. Aber die Be¬

ruhigung, daß ich nichts schuldig bin, gehört mit zu

meinem Vergnügen. Verfahren Sie hier wie ein Eng¬

lander, der seinem Freunde keine Guinee borgt, ohne

einen Wechsel auf Summe und Zeit von ihm zu nehmen,

und dieses mit dem Nationalzusatze: Business will

clune in u regulär

Man sagt hier, Sie waren der Verfasser von dem

Lustspiele LavatcrO; ich habe es noch nicht gelesen.

Wo ist denn der Volksalmanach geblieben? Leben

Sie wohl!

20.

Osnabrück, den -6. Aug. 1778.

Ä^erthgeschatzter Freund! Es ist zu seiner Zeit alleS

richtig eingegangen, was Sie mir zugeschickt haben, und

die Hofnung, die ich hatte, Ihnen etwas Gcwissers

L 4 wegen

*) Ich habe ein Lustspiel unter diesem Titel, so viel ich

mich erinnern kann, nie gesehen. N.
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wegen meiner OsnabrückschcnGeschichte zu melden, hat
meine Antwort, wie eine Danksagungfür alle Beweise
Ibrer Freundschaft, aufgehalten. Jetzt aber da mir
mein Arzt das Arbeiten verboten, weil ich mich bey der
Hitze etwas zu sehr übernommen hatte, kann ick Ihnen
mir Zuverlaßigkcitmelden, daß diesen Winter noch nichts
daraus werden kann. Sie sehen ans dem Anschlüsse, daß
ich wirklich mit der Fortsetzung beschäftigt bin, und um
den Druckfehlern so viel möglich vorzubeugen, solche als
Manuscript erst abdrucken lasse. Es sind also nicht ganz
ilecrc Hofnungcn, die ich gebe, und da ich mit den mir
angebotenen Bedingungen vollkommen zufrieden bin: fo
wird nichts als der Mangel an Gesundheit mich abhal¬
ten, den ersten Versuch, wovon ich hier, weil ich mir
su yiö üe In Isttre meine Arbeit stehlen muß, nur 200
Exemplare auf meine Kosten abdrucken lassen, mit einer
Fortsetzung bis auf den Untergang des Großherzogrhums
Sachsen unter Heinrich dem Löwen, von neuem auflegen
zu lassen. Allein ob demnächst noch weiter etwas er¬
folgen werde, dieses kann ich auf dem Faulbette, wor¬
auf ich dieses schreibe, nicht versichern, und noch weni¬
ger versprechen. Gegen die nächste Messe will ich Jh.
neu bestimmter schreiben.

ZuPyrmont, wohin ich, um mich zu zerstreuen,
eine Ausflucht unternommen, habe ich die beiden Herren
von Stosch aus Berlin kennen lernen *), die mir mehr

als

5) Es war der Königliche Leibarzt Hr. G. N. Muzell,
und dessen Bruder Hr. Muze! l-Stosch, der Freund
Wmkelmanns (dessen Briefe an ihn zu Berlin >781,
8. gedruckt worden). Der letzte hatte von seiner Mutter
Bruder, dem benihmten Hrn. von Stosch in Flo¬
renz. der ih» zum Erben einsetzte, den Namen Stosch
angenommen. R.
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als alle unsere Genies gefallen haben. So ein Paar

Männer nmgre ich hier haben, und ich wollte gern auf

alle übrigen Verzicht thun.

Ist der Herr Nicolay *), dessen Gedichte Sie mir

überschickt haben, ein Verwandter von Ihnen? Seine

Sachen haben mir überaus wohl gefallen. Man sieht

doch endlich einmal wieder wahre schone Empfindungen,

und einen gesunden dichterischen Ausdruck. Eine ganze

Weile habe ich mich sonst über meinen eigenen Geschmack

geärgert, der dasjenige nicht schon finden wollte, was

jedermann doch so laut lobte. Ich fing an zu reimen, als

Günther unser Held war, und glaubte ich wäre in der

Wiege verdorben. Aber die Gedichte des Herrn Nicolay

haben mich wieder beruhigt.

Meister Seuberlich wird sich nun auch wohl em¬

pfehlen, wenn er nicht noch einige erhebliche Entdeckun¬

gen macht. Aber können Sie alt werden, ohne zu schrei¬

ben? Mich dünkt, das Schreiben ist eine Krankheit, die

mit den Jahren zunimmt, und nicht eher nachläßt als

bis man stirbt. Es geht damit wie mit den Weibern >-

im Alter hat man sie am nöthigsten, und oft noch am

liebsten, wenn einen Alles verläßt und ein gutes Weih

unsre Plagen theilt. — Die Mcinige bringt mir eins

vom Besten, und will nun auch, daß ich nicht mehr

schreiben soll. Also leben Sie wohl!

"I Der itzige Rufs. Kaiscrl. StaatSrath Herr v 0 n N i-

«0 lay. N.

21.
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21.

Osnabrück, den -4. Dec. 1778-

^ie Beschreibung von Berlin hatJhncn, liebster Freund,

gewiß mehr Stunden gekostet, als der Leser, der sie in

seinem Lchnsiuhle liefet, zahlen und glauben wird; und

ich danke Ihnen von Herzen für das mir zugeschickte

Exemplar,

Die Fortsetzung meiner (Osnabrückischen) Geschichte

erfolgt hiebci), zu Ihrer Erbauung; aber noch nicht zum

Druck. Ich habe sowohl in diesen Bogen, als in der

vorhergehenden Ausgabe, noch verschiedenes zu andern.

Besonders habe ich noch hie und da zu sehr anticipirt.

Wir Autoren sind zu eilig, und befürchten dasjenige zu

verlieren, was wir nicht gleich ganz heiß auftischen.

Am meisten befürchte ich, daß manches w's zu

veraltet ist, und doch zur Naturgeschichte der -.-r-D'schci.

Staatsvcrfassung geHort, uichr recht einle! / .rde.

Die Leute werden glauben, ich plaudere zu viel von/ ''er¬

baun und Diensimannschaft; und doch giebt mir dieses

allein den mächtigen, und für eine kleine Landesgeschichte

nur gar zu machtigen Faden. Ich kann wir aber nicht

helfen: nut der moralischen Schnur ist es Kindcrey in

der Geschichte; und alle reißen ab, außer jenem nicht.

Einigermaßen beruhigt mich das Schauspiel in

Amerika, welches die Verwandlung, die Deutschland er¬

litten hat, jedem lebendig vormalt. Hier machen die

drcyzehn Provinzen den Heerbaun, und die reguläre

Armee die Diensimannschaft aus. Letztere ist, wenn auch

der ganze Heerbann, worunter sie doch nlio relpsKu

nut geHort, aufgeboten wird, von dem gemeinen

Aufgebot entschuldigt, ungeachtet sie für Löhnung dient,
und
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und jener auf eigne Kosten marschirt. Währet der Krieg
noch einige Jahre: so vermehrt sich immer die Zahl der
Regulären, die übrigens zu Hause Landwirthc wie Andre
sind; und die klebrigen sinken unter der Last der Löhnung,
so wie unter der Verachtung, weil man sie, ihrer Un-
brauchbarkeit wegen, nicht aufbietet. Ihre besten Leute
werden Ofsiciere, und ziehen den respsämm miütnrem
ihrem relpoAm Ilerihunimü üve civioo vor "I.

Nun frage ich Sie, ob Sie mich verstehen? und
ob ich deutlich genug bin? Unser ganzes Steuer- und
Fuhrwesen, Adel und Leibeigenrhum, kurz alles, was
Freyheit und Eigenthum nahe und fern berührt, ent¬
wickelt sich mit diesem einzigen Faden; und ich beschreibe
bloß die physikalische Geschichte einer politischen Verfas¬
sung. Jede Geschichte muß die Naturgeschichtedes Ori¬
ginalkontrakts einer Nation unter allen vorkommenden
Veränderungen werden, wenn sie jemals im eigentlichen
Verstände pragmatisch seyn soll. Dieses ist das Resul¬
tat von unzahligen Versuchen, die ich in.Gcdanken dar¬
über angestellet habe, und worüber ich mich in der Vor¬
rede noch weiter erklären will«

Aber nun der Druck? Auf Ostern kann ich mit
Durchsehung desjenigen, was bis dahin abgedruckt ist,
füglich fertig werdcu. Aber gern hatte ich sofort noch
eine Periode, bis auf den Ausgang des Groß-
hcrz 0 gthuins Sachsen, dabey. Diese wird man¬
ches deutlicher als jetzt erkennen lassen. Nur weiß ich
nicht, ob ich damit zu Stande kommen werde. Im
Kopfe ist sie richtig, aber auf dem Papiere kaum ange¬

fangen,

Mir scheint diese Vcrgleichung äußerst treffend und ein¬
leuchtend. Fast eben so geht es jehc in der französischen
Revolution. N.
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fangen, und meine Kräfte nehmen ab, besonders im
Sommer; daher ich nicht gewiß sagen kann, ob ich gegen
Micl'HSis mit dieser letzten Periode fertig werde. Zu
dieser Periode konnte ich einige auserlesene Urkunden mit
anhangen, die bey der Karolingischen abgehen, und
höchstens aus 10 oder Stucken, so bereits gedruckt
sind, bestehen. Doch auf Ostern werde ich hievon siche¬
rer urtheilen können. Sie sollen sodann das eine oder
andere haben, und ich werde auch dann schon weiter als
setzt sehen können.

Meister Seuberlich *) kann mit Recht aufhören;
er hat gewiß mehr Narren bekehrt, als mancher Apostel
Heiden; und die Narren, die ihm nachschreyen, haben
ihm mehr zu danken, als sie erkennen wollen. Wehe
dem armen Geschöpfe, dessen Geschmack sich von solchen
Windfedcrn leiten laßt!

Die Berlinische Geschichte **) bin ich noch nicht
genau durchgegangen. Die Schrift ist mir in opers
tum lanzo etwas zu fein. Vals!

Den -4.Dec. 1778, da ich mein ;y. Jahr antrat.

Einige andere Stucke von mir, so einigermaßen in-
teressircn könnten, lege ich hier bey. Dem Hrn. Mini¬
ster von Först hatte das Stück in den Phantasicen über
den Konkursprozeß im z. Th. p. 251. gefallen, und er
wünschte eine Erläuterung über den Aeußcrprozeß. Die¬
sem Zwecke ist das Stück Nr. y und 11. gewidmet ***).

*) Möser meynt den Almanach von Volksliedern. N.
Nehmlich die historische Einleitung zu meiner Beschrei¬

bung von Berlin. N.
"*) Abgedruckt im IV.Theile. Nr. ;6. S. -;3. N.

2.2.
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22.

Osnabrück, den 20. Dec. >778.

3>or 8 Tagen schrieb ich Ihnen, liebster Frennd, un¬
ter einem Umschlage an Hrn. Vüsching, dem ich eben ein
großes Packet zu schicken hatte; und gleich nachher fand
ich das hiebcy gehende Blatt auf meinem Tische, wel¬
ches vermuthlich zu demjenigen gehört, was ich Ihnen
von meiner Geschichte überfandt habe.

Vor einiger Zeit habe ich ein Gutachten wegen der
hiesigen Zehnten H entworfen, und bloß aus einer In¬
duktion aus einer Menge beygelegter hiesigen Urkunden
gezeigt, daß keine Zehnten zu Anfange vom Felde gezo¬
gen , sondern den Leuten zu einem leidlichen Preise gelas¬
sen worden, so baß durchaus die Regel für die ursprüng¬
liche Ablösung gefastet, und Keiner zum Zugzehnten ge¬
lassen werden müßte, als insofern er davon im Besitz
gewesen zn seyn erweisen kann. Dieses, sage ich, habe
ich aus einer bloßen Kette von Factis und Datis, wor¬
über die Urkunden beygelegt sind, und zwar, wie ich mir
schmeichle, dergestalt gezeigt, daß kein ehrlicher Mann
daran weiter zweifeln kann, und selbst das Rcichskam-
mergericht, wohin jenes Gutachten in einer gewissen Sa¬
che geschickt ist, seine bisher hierunter angenommene
Meynung andern wird.

Vielleicht konnte diese Abhandlung, es sey nun, daß
ich ihr die Gestalt eines Gutachtens lasse, oder dasselbe
noch umschmclze, im Preußischen ihr Glück machen, wo
man auch darauf bedacht ist und wenigstens immer mehr

Bedacht

*) Ein Auszug dieses Gutachtens ist im IV. Theile der

Phantasieen, S. z 5 >. fg. gedruckt. N.
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Bedacht nehmen wird, den Zehntherren Ziel zn setzen.
Und andere Lander, die ein starkes Militarc haben, oder
wo der Landesherr gern allein dasjenige ziehen inögte,
was die Unterthanen abgeben können, werden es auch
gern vernehmen, daß ein solches Principium außer allem
weitcrn Zweifel gesteller sey.

Es käme also darauf an, ob Sie dasselbe in Verlag
nebmen, und falls ich es in der Gestalt eines Guraehrens
ließe, einen dortigen geschickten Mann finden könnten,
der eine Vorrede dazu schriebe. Denn wenn ich nicht
die Z 'it habe, es umznschmelzcn: so wollte ich es Nicht
selbst herausgeben, sondern herausgeben lassm. Es
wird zusammen so viel als ein Band der Phantasiern
ausmachen: vier oder fünf Dogen Text, und das klebrige
Urkunden ans dem X, XI, Xll, und Xlllten Jahrhun¬
dert, die noch ungedruckt sind, und worauf ich mich in
der Folge meiner Geschichte ohnehin beziehen muß.

Leben Sie wohl, und schenken Sie dem Publikum
auch bald wieder etwas, wobey es sich erfreuen kann.

2Z.
Osnabrück, den >4. April l?79-

^a sich heute einige Kaufleute be» mir gemeldet, welche
morgen nach Leipzig reisen wollen: so sende ich Ihnen
hiebey etwas für einen Liebhaber, was in den Laden
sonst nicht gekommen ist, und auch nicht darin kommen
wird *).

Mit

") Die Deduktion des Herkommens in Ansehung der Ab-
steuer adelicher Töchter im Scifre Osnabrück, Folio. Die

sehr
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Mit meiner Geschichte werde ich nach Ihrem Vor¬

schlage verfahren. Wenn mich keine Krankheit abHalt:
so werde ich vor Ende des Jahres fertig.

Das Gutachten, wovon ich letzthin gemeldet, habe
noch nicht wieder angesehen, weil ich zu eifrig auf das
andere bin; re^rnescnt usczue clum.

Vnls valers cli^nus es!

24.

(Erhalten den az.Jul. 1779)

8iebster Freund! Ueberbringcr dieses, ein junger wür¬
diger Mann 5), der unter einem vielleicht wenig glänzen¬
den Kleide viele Talente in der Mathematik verbirgt, und
darauf reiset um etwas in der Baukunst und Mechanik
zu erlernen, hat mich um eine Addresse an Sie gebeten,
und ich theile diese ihm um so viel lieber mit, weil ich
zum Voraus weiß, daß er Ihnen nicht unangenehm seyn
wird. Er ist in der Werkstattc als ein Handwerker er¬
zogen, und von Hrn. Professor Lichtenberg, wie derselbe
vor einigen Jahren hier war, als ein ^utockistnAus in
der Algebra nach Gottingen zu gehen beredet worden.
Da hat er sich drei) Jahre aufgehalten, und nicht allein
den Unterricht, sondern auch die Freundschaft eines Kast¬
ner genossen. Ich habe ihm hierauf einiges Reisegeld

von

sehr interessante Vorrede ist nachher km IVten Bande der
Phantaficen S. 2 z 7. abgedruckt worden. N.
Herr H ollen berg. N.
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von unserm Bischöfe verschafft, was er nun dort noch zu
verzehren gedenkt, weil er glaubt, daß Berlin ein Ort
sei), wo für ich' noch vieles zu sehen seyn würde. Meh¬
rere) brauche ich Ihnen von feiner Absicht nicht zu sagen,
und meine Freyheit werden Sie auf die gute Rechnung
unserer Freundschaft setzen»

An meiner Geschichte arbeite ich, so viel es nur
meine Zeit erlaubt, und noch darf ich hoffen, mein Ver¬
sprechen zu erfüllen.

25-

-Osnabrück, den so. Oct. 177?.

AAerthesier Freund! Unter dem Haken pflüg ver¬
siehe ich einen solchen, der noch ungekünstelt ist und von
der ersten einfältigen Erfindung zeigt. Diesen habe ich mir
also vorgestellet, daß die Deutschen, ehe sie den Gebrauch
des Eisens gekannt, einen umgekehrten Ast dazu genom-

daß ein Mann den Ast in ^ gedrückt, und ein anderer
vor L die Pferde gespannt. Hernach, wie das Eisen ans»
gekommen, hat man den Zapfen in L beschlagen, und

zuletzt

*) Dieß bezieht sich auf das vonMoscr selbst angegebene Ku»

Mr zum Isten Bande der Osnabrückschen Geschichte. N.

/
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zuletzt das Elfen, welches die Furche aufnimmt, hinzu¬
gesetzt. So scheint mir der Gang der Erfindung gewe¬
sen zu seyn, und so versiehe ich unter einem Hakcnpfluge
jene ersie Anlage. Eben so grub man in der ersten Pe¬
riode mit hölzernen Schaden, beschlug sie in der zweyten,
und machte sie in der dritten ganz von Eisen. Hieraus
wird Herr Meil meine Meynung leicht errathen.

Mit dem zweyten Theil meiner Geschichte bin ich
ziemlich weit gekommen, so daß ich hoffen kann, ihn nach
Weihnachten abzuschicken. Doch wünschte ich nicht, daß
Sie ohne Ausnahme darauf rechneten, weil oft unvor¬
hergesehene Verhinderungen den besien Vorsatz vereiteln
können.

Das Gutachten, wovon ich einmal geschrieben,
muß noch beruhen, und ich werde mich gegen Osiern wei¬
ter darüber erklären.

Vulo czui vulere cii-;aus es!

26.

Osnabrück, den -z.Ian. 1780.

Aruck und Papier der neuen Auflage der Osnabrück-
scheu Geschichte gefallen mir recht gut; aber vor Druck¬
fehlern bin ich sehr besorgt, besonders da, wo die Worte
äußerlich richtig zu seyn scheinen. So sieht z. B.

zr. 10. I. 7. h e imli ch sü h r c n ansiatt h c i m-
f ü h r e n;

p. 14. I.4. von unten: Grundword oder
Weidegcld, für Grund- Word-

oder Weidegcld;
Möserö vmn. Schriften. 2. Bd, M welche
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welche einem Korrektor, der auf die Sache und nicht

bloß auf den Buchstaben sieht, billig nicht hätten ent¬

gehen sollen.

An andern Druckfehlern, die aber ein jeder leicht

verbessern kann, als p. 10. propinAui statt propinc^ui.

x. i6.Ausmerker fürAusmärker >— fehlt es auch nicht.

Ich werde diese Fehler, so wie ich die Bogen er¬

halte, bemerken *), um sie zu seinerzeit hinten an druk-

ken lassen zu können. —

So viel von meiner Geschichte. Ueber meine Phan¬

tasiern erhalte ich die mchrsten Komplimente aus Wien,

und ich habe dem Kaiser selbst über einige Punkte Erläu¬

terungen geben müssen, besonders was den Leibeigen¬

thum betrift. Es scheint, daß Er ihn ganz umschaffen
wolle.

Nun habe ich noch eine Bitte. Man ist bey der

Regierung und bey der Landschaft Hieselbst gewillet, eine

Kanzlcy oder ein Kollegienhans zu bauen, und ich mogte

hierüber gern den Rath eines dortigen Baumeisters ha¬

ben. Das Detail und die Bedürfnisse dieses Hauses

finden sich in dem hiebey gehenden Pro Memoria. Es

kommt also nur darauf an, daß Sie einen geschickten

Mann aussuchen, welcher den Riß ausführt ^). Es ist

mir sehr daran gelegen, denselben noch vor Ostern und

von einem Baumeister zu haben, der sich nennen darf.

Meine

*) Äst nachher nicht geschehen. N.
Ich trug die Besorgung dem iht verstorbenen Herrn

Bauinspektor Mang er in Potsdam auf; der zwar die
Risse einsendete, aber das KvllegienhauS ist, so viel ich
weiß, nicht gebauct worden. N.
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Meine Freunde haben mich an meinem ersten Ge¬
burtstage mit beykommender Medaille beehrt, die aber
in der Ausführung verunglückt ist *).

27.

Osnabrück, den 19. Febr. 1780.

^6 thut mir leid, daß ich Ihnen wegen des Kollegien-
Hauses neue vergebliche Mühe verursachen muß. Der
Mann, welcher den Situationsplan entworfen, hat sich
ganz ungewöhnlicher Weise der Dccimalruthen, die man
sonst nur bey großen Landmessungen gebraucht, bedient.

Der Riß des Kanzle!)- oder Kollegienhausesist nach
hiesigen gemeinen Fußen, deren 16 auf eine Ruthe ge¬
hen, aufgetragen; und i o Fuß auf dem Situations¬
plan sind jenen 16 gleich. Zu Berlin wird Rhcinlandi-
schcsMaaß üblich seyn, nach welchem 12 Fuß eine Ruthe
ausmachen.— Die hiesige Ruthe ist der Kalenbergisehen
bis etwa auf eine Linie gleich.

28»

Osnabrück, bett a-i.Marz >780.

38erthester Freund! Zuerst danke ich Ihnen für die
gütige Besorgung der mir heutiger Post eingelangten
Risse; welche meiner Neugier zwar schon einen vergnüg-

M 2 ten

*) Einen Abdruck sieht man auf dem Titel des Ersten
Theils dieser vermischten Schriften. N,
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tcn Blick abgelockt, ihre nähere Prüfung aber in einer
Konferenz nach der Osierwoche zu erwarten haben. Als¬
dann schreibe ich Ihnen weiter.

Hiernachst empfangen Sie hicbcy das Ende meiner
Geschichte, nebst der Vorrede, daß also der zweyte Theil
völlig abgedruckt werden kaun. Sollte auch hier ein
Kupferstich nothig seyn: so würde derselbe einen Rit¬
ter im Harnisch, und die Landbauern als
Sklaven vorstellen müssen *).

Au eine Fortsetzung derselben gedenke ich noch nicht,
und ich habe mir vorgesetzt, diesen Sommer nichts für
mich zu arbeiten. Obs ausgehalten werden wird, steht
dahin. Man hat im Alter sein Spielwerk so nothig wie
in der Jugend, und je früher man nachgicbt, desto eher
sinkt man auch. Aber die historischen Arbeiten erfordern
zu viel Nachschlagen und Nachlesen. Das Phantasircn
aus dem Kopfe geht besser von der Hand; und man kann
es auf dem Stuhle verrichten.

29.

(Erhalten in der Ostermesse > 780 zu Leipzig.)

Ä^crthcstcr Freund! Dem Herrn Mangcr bitte ich,
falls meine Antwort auf die eingeschickten Risse sich in
etwas verziehen sollte, nur gelegentlich zu erofncn, daß
dieselben allhier sehr vielen Beyfall gesunden, aber erst

zur

9 Es war nicht Mosers Ernst, daß dieser Kupferstich ge¬
stochen werden sollte, sondern es war nur sein Urtheil

von der Veränderung des Landes in dieser Periode. N.
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zur Approbation nach England müßten, ehe und bevor
ich ihm das Weitere melden konnte. Vnle!

Pieren habe ich noch die hicbey gefundenen Bruchstücke
von den Briefen unsers seligen Freundes *) aufgefunden,
das übrige ist alles verworfen und verloren. Doch mag
kein großer Schade dabey seyn; denn so angreifend er
war, so trage bin ich, und das giebt keine gute Korre¬
spondenz, wenigstens keine gelehrte. Ich schreibe meine
Briefe mehrcntheils im Stehen und auf der Hand, wenn
ich von andern Arbeiten stumpf und ermüdet bin. Fremde
erhalten, was ihnen gebührt, Freunde hingegen selten
mehr als ein Vn!e; oder wo ich mich über etwas her¬
auslasse, mehrentheils eine halbcnrwickelteIdee, und
das reizt sie nicht; wie denn auch unser fel.Abbt schrieb,
daß die Beschleunigung meiner Antworten im umgekehr¬
ten Verhältnissemit meiner Freundschaft stehe.

Ob Sie jene Bruchstücke mit abdrucken lassen wol¬
len müssen Sie Selbst wissen; die Ehre Ihres Freun¬
des ist bey Ihnen so gut, wie bey mir verwahrt, und

*) Abbt. Ich ersuchte Mosern darum, als ich den 4ten
und die folgenden Theile von AbbtS vermischten Werken
durch einen Freund herausgeben ließ. N.

Sie sind abgedruckt inAbbts vermischten Wer»

M z ich

ke n, VI. Bd. S. z. folgg. N.
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ich habe hie und da nur etwas ausgestrichcn, was lebende
Männer beleidigen konnte.

Das mir zugeschickte Kupfer ist wohl gerathen;
so ist auch der Korrektor jetzt ziemlich aufmerksam.
Vulo!

Osnabrück/ den 21. Oktober 178s.

A3erthester Freund! Gewiß habe ich oft genug an den
Herrn Manger gedacht, und mich schon mehrmals dar¬
über geärgert, daß elende Streitigkeiten der Dikastericn,
wovon das Eine nicht in diese und das Andere nicht in
jene Etage versetzt seyn will, den Bau, wozu die Gelder
bereits ausgesetzt und ein großer Vorrath von Materia¬
lien angefahren ist, wider alles Vermuthen aufhalten«
Allein ich habe der Sache nicht so abhelfen können, wie
ich gewünscht, und muß die nächste landtäglichc Ver¬
sammlung , die jährlich nur einmal gehalten wird und
den 8. Jan. künftigen Jahres ihren Anfang nimmt, ab¬
warten. Alsdann erst können diese Streitigkeiten zwi¬
schen den Ständen gehoben, und die weitern Resolutio¬
nen ausgefertiget werden. Bis dahin also muß ich
Herrn M. bitten, mit mir Geduld zu haben.

An einen vierten Theil meiner Phantasicen kann ich
höchstens übers Jahr denken. Der Stücke, die ich seit
dem dritten Theile geliefert habe, werden noch viel zu
wenig seyn, und ich erinnere mich desjenigen, was Sie

aus

H Zum Isten Bande der OsnabrückschenGeschichte, von
dem berühmten I. W. M e i l. N.
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aus den Rra u n sch w c i g sch c n Anzeige n *) anfüh¬
ren, nicht; doch kann es von mir seyn, weil ich man¬
ches bey einem augenblicklichen Einfall schreibe, und
wann dieser vorüber ist, es ganz wieder vergesse. Es
ging mir mit dem abgeschafften Herkommen,
was Ihren freundschaftlichenBeyfall hatte, eben so;
ich hatte es für einen Freund, der sich von mir ein Sujet
zu einer komischen Oper ausgcbeten hatte und darüber
gestorben ist, entworfen, und vergessen, daß ich es hatte
nachher abdrucken lassen. Ich habe noch eine Menge von
Aufsätzen liegen, die ich bey guter Laune angefangen habe,
aber nicht zu Ende bringen kann, weil der erste Augen¬
blick nicht wieder kommt, und ehe ich einen alten endige,
fange ich zehnmal lieber cincn neuen au, wofür mir das
Blut wallet.

Meine OsnabrückfcheGeschichte zieht mich zu sehr
an sich; ich flicke noch immer an ihrer Fortsetzung, und
die Zeit allein kann es entscheiden, ob ich so weit damit
kommen werde, daß noch ein Band voll wird. Die
neue Auflage hat mir sonst in ihrer äußern Schönheit sehr
Wohlgefallen; die Druckfehler sind auch erträglich, und
kch kann sie beym dritten Theile anzeigen.

Ich fand den höchst interessanten Aussatz: „Ein kleiner
„Umstand thut oft vieles," der nachher in den Patrio?
rischen Phantafieen, IVr Th. S. 6z. abgedruckt
worden, zufallig inNr.-zz.dcr Braunschweigschcn
Anzeigen von 1774, mit A. unterzeichnet. Dieser
Aussatz fiel mir so auf, daß ich mich in Braunschweig er¬
kundigte, wer der ungenannte treflicheKopf sey, der die¬
ses Stück habe schreiben können 7 Da erfuhr ich denn,
daß es aus den Osnabrückschen Anzeigen in die Minden-
scheu, und von da in die Braunschweigschenseinen Weg
gefunden hatte; und da war leicht zu schließen, daß Mo-
ser der Verfasser sey. N.

Dieser ist leider nie erschienen. N.

M 4 zs.
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(Erhalten dcn 14. Mai >78'.)

liebster Freund! Ich habe einen schlechten Winter ge¬
habt und darüber außer meiner Amtsarbcit wenig be¬
schicken können. Meine Freunde sagen, es sey Hypo¬
chondrie, und in dieser Voraussetzung bitte ich Sie, mir
doch vor allen

Ikecchorclres sur In emule Ues vsfeAlcms h^pc>-
cüouclringuLZ — pur ü/anüe /tcm/'/on — aIVIu-
con, 8 Bogen, 8. 1779.

oder die Uebersetzung davon, welche die Ettingersche Buch¬
handlung in ihrer Zeitung vom 10. Jan. 1181 verspro¬
chen hat, zu schicken. Die Hypochondrisicn wollen im¬
mer ihr Uebel geschwind los seyn, und übereilen sich ins¬
gemein.

Osnabrück, dcn 8. Oktob. 1782.

liebster Freund! Meine Gesundheit hat sich zwar nach
gebrauchtem Mcinberger Bade sehr gebessert, aber doch
noch nicht so, daß ich neben meiner Berufsarbeit noch
etwas nach meinem Wunsche vornehmen kann. Indeß
hoffe ich, wird die Winterkalce mich noch einmal zum
rüstigen Manne machen, damit ich ein und anderes und
wenigstens einen Theil meiner Geschichte vollenden kann.

Den zweyten Theil von Ihren Tempelherren
habe ich richtig erhalten, und sage Ihnen dafür den

besten
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bestell Dank. Jedoch ärgert es mich, daß Sie Sich auf
diese Art herumzanken müssen. Lieber Härte ich die darin
enthaltenen Zusätze und Erläuterungen in einer andern
Brühe genossen; indeß hatten Sie uns diese vielleicht gar
nicht gegeben, wenn Herr H** nicht aufgetreten wäre.

Mehrcres schreibe ich Ihnen henke nicht, da die
Post abgeht, und ich zu lange gewartet habe. Leben Sie
also wohl und melden mir, ob Sie noch Ihre Rcisebe-
schreibung heraus geben wollen. Gewisse Anstalten und
Institute großer Herren, wovon man auch sagen kann:
.kVlüItum elt ltumaniz in rebus inune, sind doch im¬
mer besser, als Parforcejagden, lind man schmeichelt
einer solchen fürstlichen Marotte eher, als einer andern
Mätresse. Vnle ilorunr!

84.

Osnabrück, den 20. Febr. >784.

liebster Freund! Den hiebey gehenden Brief hatte ich
Ihnen schon vor 6 Wochen schicken sollen. Aber wie es
denn so geht, wenn man nicht recht wohl ist — keine
Lust zu schreiben hat -— sich freut sein Oüücium talitev
cjualiter thun zu können — so ein Brief bleibt wohl ein
Weilchen aufm Tische liegen.

Nun will ich Ihnen noch sagen, daß ich den langen
Winter so ziemlich überstanden,und alle Hofnung habe,
in diesem Frühjahr zu einer neuen Gesundheit zu gelan¬
gen. Meine Ncrvenkoliken, die mich seit zwey Jahren
wenig haben schlafen, denken und genießen lassen, fangen
an sich zu verlieren; und wenn diese fort sind: so denke

M 5 ich
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ich noch etwas mehr, als mechanischeAmtsarbeitcn un¬
ternehmen zu können, und noch einen Theil zu den Pa¬
triotischen Phantasiecn zu liefern. Aber die bösen Samm¬
ler raffen mir gleich alles weg, was ich in das hiesige
Jntclligenzblatt vor Iahreu geschrieben habe, und fra¬
gen mich bloß, ob ich noch etwas hinzuzufügen oder zu
verbessern habe; wo nicht r so würden sie drucken lassen,
wie sie es hatten.

Ich hoffe, Sie befinden Sich wohl, und haben
nun Ihre Reisen bald geendigt. Ich denke diesen Som¬
mer pro rodornneln wnitate auch eine zu unternehmen.
Ob ich aber bis Berlin kommen werde, sieht dahin.

Hrn. Mendelssohns Jerusalem habe ich schon
zweymal gelesen, und ich wüßte nicht, daß mir kürzlich
ein Werk so wohl gefallen hatte als dieses. Aber seine
Buchstaben menschen H hat er mir aus der Seele
gestohlen z ich hatte auch eine lange Betrachtung darüber
entworfen, und dachte sie einsi mitzutheilen. Nun fürchte
ich kommt sie zu spat, und wie der Senf nach der Mahl¬
zeit. Leben Sie wohl, und bleiben mein Freund!

) >

Osnabrück, den z. April i?85.
Liebster Freund! Ueberbringerdieses, ein junger Maler,
welcher auf die Akademie nach Dresden geht, wird Ih¬
nen, wenn Sie ihn sprechen, sagen können, daß ich mich
jetzt mit jedem Tage bessere, und mit diesem Frühjahre

meine

Man s. die schöne Stelle in dem Jerusalem, S. 6-
bis 6z. N.
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meine völlige Gesundheit wieder zu erhalten hoffe. Aber
Ihr Rath den Sie mir einst gaben, die Theile des Un¬
terleibes alle Morgen kalt zu waschen, taugt den T...
nicht. Ich hatte dieses, zu der Zeit, wie Sie mir den
Rath ertheilten, bereits zwölf Jahr gethan, und mich
dem Anschein nach frisch und munter dabey befunden.
Denn ich schrieb ihm die schöne Erfrischung, und was
ich neben her fühlte, andern Umstanden zu. Allein zu¬
letzt setzte ich ein Mißtrauen in das Kaltbaden, unterließ
es, und habe nun drey Jahre zugebracht, um die Ver¬
engung und Versteifung der Gefäße des Unterleibes, wel¬
che das kalte Baden mit der Zeit gewirkt hatte, wiederum
zu heben. Dabey könnte ich Ihnen jetzt unzahlige Bey¬
spiele, von solchen, die kalt gebadet und sich dadurch um
ihre Gesundheit gebracht haben, anführen, wenn es zu
Ihrer Ueberzeugung nöthig seyn sollte. Selbst der
uebst zweyen seiner Brüder sind dadurch unglücklich ge¬
mach: worden, da die andern Kinder, welche nicht kalt
gebadet haben, so munter sind wie die Lerchen. Ich
schreibe dieses, um Sie Selbst davor zu warnen, wenn
Sie Sich auch dieser heroischen Kurart bedient haben,
und unbehaglich befinden. Es ist wahrlich eine Anglo-
manie, wenn wir deutschen Kartoffclfreffer den Fleisch¬
fressenden und mit starken Getränken genährten Englän¬
dern hierin nachahmen; und selbst dem Englander, der
sich den Kopf alle Morgen badet, bleibt der kleinste
Schnupfen auf der Brust haften, weil er nicht über den
Kopf zur Nase kommen kann, indem die Haut auf dem
Kopfe durch das kalte Wasser zu sehr abgehärtet ist. —-
Doch es ist Niemand geschwatziger, als ein Rekonva¬
lescent. —

Leben Sie wohl, liebster Freund, und lassen Sie
mich wissen, daß Sie Sich wohl befinden.

?6.

s
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Z6.

Osnabrück, dcn 17. Dec. 1785.

Dickster Freund! Das Stück Nr. 49 ist völlig so ge¬

blieben, wie ich es 1746 entworfen, und mit dem Mi-

nisierialbcfehlc: „mich künftig dergleichen ge¬

fährlicher Schilderungen zu enthalten,"

zurück erhalten habe Sie werden Sich davon leicht

überzeugen, wenn Sie die Compagnons dazu, in dem

Versuche einiger Gemälde von dcn Sitten

unserer Zeit nachschlagen. Ihnen ist es vermuth¬

lich aufgefallen, weil man zu der Zeit in Deutschland

noch wenig so schrieb. Allein ich hatte meine ersten Schul¬

übungen nach Marivaux gemacht, meinen St. Evre-

mont mehr'als zehnmal durchgclcsen, und nach fran¬

zösischen Mustern gearbeitet; das machte mich in der Mo¬

ral zu fein und fast spitzfindig. Nachher studirtc ich nach

Voltaircn, und gab in seiner Manier ein Schrei¬

ben über dcn Charakter Martin Luthers

und seiner Reformation heraus. Allein ich

merkte bald, daß seine Manier ihm allein wohl stand,

und daß man seinen ganzen Geist haben müsse, um sich

nach ihm zu bilden. Eine Zeitlang gefiel mir der Abbe

Coyer; und zuletzt zog mich Ro usscau ganz an sich.

Daher

Im IVten Bande der Phantasiern, S. >88. N.
**) Nehmlich dieser Aufsatz hatte in einem Wochenblatte:

Versuch eines Gemäldes der Sitten unse¬
rer Zeit, welches M. im I. 1746 zu Hannover her¬
ausgab, gedruckt werden sollen. Man sieht, wie eng¬
herzig damals die Gesinnungen in Hannover waren, man
sieht aber auch, welche Anlage zur trestichen Schreibart
M. schon damals hatte. Dieser verbotene Aufsatz ist bes¬
ser als einer der in dem Wochenblaccc abgedruckten. N.
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Daher kommt die Verschiedenheit meines Stils. Har¬
lekin ist in dem gewöhnlichen Gerichtssiil geschrieben;
und ein Franzose, der ihn in einem Brüsseler Journale
übersetzt und den lstle 6u bnrrenu nicht verstanden, hak
ein ganz possierliches Ding daraus gemacht. Bey dein
allen bleibt Marivaux, ills rueos Imbuit <^ui prlmus
amores, mein alter Liebling, und ich schäme mich nicht,
es zu bekennen, daß ich ihm vieles zu danken habe. Das
allgemeine Urtheil, was man insgemein von ihm fallet,
trist seine Theaterstücke, aber nicht seine beiden Romane,
die in meinen Schuljahren in aller Dilettanten Handen wa¬
ren. Jedoch ist jetzt Rousseau der einzige unter den Fran¬
zosen, czui. lpeAntorem odlsZmt. So viel hicvon !

Den guten Rath, mich der Kampsschen Klystiere
zu bedienen, befolge ich insofern, daß ich mir Ruhe da¬
durch verschaffe, wenn ich zu lange schlaflos bin
Aber einen anhaltenden Gebrauch habe ich noch nicht da¬
von gemacht, weil ich mir immer noch schmeichle, durch
Hülfe der Narur zu genesen. Das künstige Frühjahr
soll hierüber entscheiden; indem sich meiner Meynung
nach gegen diese Zeit jede Stockung in meinem Korper
aufgelöset haben muß. Die Natur bedient sich hiezu,
wie in allen Rheumatismen, des Weges der Abschwa-
chung, und die Klystiere starken.

Mein

Ich lasse dieß und was folget, abdrucken, damit man
meines Freundes eigentlichen Begriff von seinen Leibcs-
beschwerden erkenne, weil davon auch schon etwas öffent¬
lich erwähnt worden ist (Berlinische Monatsschrift 1794.
S. 489.). Vielleicht hätte sein Leben verlängert werden
können, wenn er auf diese sehr sinnreicheund vielleicht in
gewisser Betrachtung nicht ganz unwahre Theorie, nur
nicht allzuviel gegeben hätte. Man sehe auch den Brief
Nr. Z8, dessen scherzhafte Dreistigkeit wohl kein Leser
verkennen wird. Ni
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Mein Uebel besteht bloß in einer Straffheit der Ner¬
ven, welche ich mir durch kaltes Baden zugezogen habe;
die sich in den äußerlichen Theilen schon ganz verloren
hat, und sich hoffentlich eben so nach und nach in den
innerlichen verlieren wird. In dieser Absicht lasse ich
alle Krämpfe ansdauern, und sehe solche als wohltha¬
tige Bemühungen der Natur an, die zu dem großen
Zwecke der Besreyung arbeiten.

Daß Sie künftiges Jahr nicht nach Pyrmont kom¬
men wollen, hatten Sie nicht nöthig gehabt, so früh
zu sagen; so hatte ich doch wenigstens die Hoffnung noch
eine Zeitlang behalten.

Unter Mosers Nachlasse fand sich über die Hy¬
pothese, wodurch er seine Unpäßlichkeit zu erklären
suchte, folgendes. Er hatte es vermuthlich zum
Behufe einer eigenen Lebensbeschreibung aufgesetzt,
in welcher er von sich in der dritten Person reden
wollte.

„In seinem 5vsten Jahre wählte er sich ein ganz
„neues System zur Erhaltung seiner Gesundheit, wel-
„ches vielleicht einige Nachahmung verdient. Er war
„von Jugend auf ein frischer, starker und gesunderMann.
„Allein in seinem zosten Jahre um Mitternacht, als er
„im eifrigsten Schreiben war, dünkte es ihn, daß sich
„auf einmal eine Menge von Blähungen, besonders im
„Rücken und in der Brust, erhoben. Er wurde bald
„hierauf von einem Blutspeycn übereilt, nachdem er drey
„Glas Bleiche« getrunken; und befand sich immer schwäch¬
licher. Jedoch erhielt er sich durch seine gute Diät,
„durch Brusttranke, und eine drcyjährige Enthaltung

„von
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„von Wein, Bier und allen hitzigen Sachen. Indeß
„behielt er doch immer etwas von der Hypochondrie, ein
„Drücken oberhalb des Magens, und ein anscheinendes
„Fieber zu den -Verdauungszeitcn,welche des Nachts
„mit einem kalten Schweiße und einer anhaltenden
„Schlaflosigkeit nach Mitternacht begleitet wurden. Dies
„wahrte unter allerhand Abwechselungen an zwanzigJahre
„fort. Er trank jahrlich den Pyrmonter, auch wohl den
„Seltcrser Brunnen, brauchte viel China und Rhabar¬
ber, aber alles ohne dauerhafte Wirkung."

„Endlich -nachte er folgenden Schluß: Die ver-
„meyutlichen Fieber sind wohlthatige Bewegungender
„Natur, wodurch sie sich desjenigen bey sitzenden Ge¬
kehrten zu entledigen denkt, was arbeitende Leute durch
„den Schweiß verlieren; und der nächtliche Schweiß ist
„ein Zeichen, daß die Haut bey Tage wenig ausdünstet,
„und nur alsdann etwas durchlaßt, wann ihr Netz durch
„einen kurzen Schlaf erschlaffet worden."

„Anstatt also diese wohlthatigen Bewegungen oder
„die sogenannten IlallnuKemens durch kühlende Mittel
„zu unterdrücken, will ich sie vielmehr befördern; aber
„ich muß alle Verstopfungen der Haut und der innern
„Theile heben. — Daher brauchte er erst im Frühjahr
„eine Dose von Löffelblatt, welche ihm die Lunge merk¬
lich befreyte; zugleich rieb er sich mit einer Bürste von
„Ziegenhaar alle Morgen den ganzen Körper, und trug
„des Tages ein Hemd von Flanel."

„Jetzt fühlte er, daß alle Eschoffemens wohlthätig
„wurden; er vermehrte dreist die Bewegungen, die ihm
„vorher, da die Lunge verschleimt, und die Haut zu fest
„war, beschwerlich und schädlich gewesen waren; und
„wie er sich so fühlte, aß und trank er etwas mehr als

„er
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„er vorher gethan. Merkte er eine Verstopfung: so gc-

„noß er des Mittags eine Boutcillc guren Tokaier, oder

„eine Bourcille recht alten Rheinwein, und diese stärkte

„den Magen so, daß des andern Morgens die Versto¬

pfung aufhorte. Die lapirenden und purgirenden Mit-

„tel hielt er bey gesundem Korper für schädlich; und

„glaubte, daß eine Verstopfung von der Ohnmacht des

„Magens und des Eingeweides herrührte."

„Bey dieser Diät, wobey er zugleich das Aderläs¬

sen ganz unterließ, stärkte sich sein Körper zusehends.

„Dabey befliß er sich eines beständig guten Humors,

„sang des Morgens, wann er ausstand, veränderte

„Wäsche und Kleidung, wenn ..."

Hier ist der Aufsatz abgebrochen.

87-

Osnabrück, den 22. Marz 1786.

theuerster Freund! Endlich und nach einem langen und

beschwerlichen Krankenzimmerlcben, bin ich wieder an die

freye Lust gekommen. Aber noch bin ich nicht im Stande,

Ihnen und Ihrer Frau Gemahlinn alles zu sagen, was

ich Gutes und Dankbares für Sie empfinde Auch

kann ich Ihnen ans Ihre Rciscbeschrcibung von Pyr-

mont **), die ich mit so vielem Vergnügen gelesen, nicht

in

*) Wir hatten mit Mösern und seiner vortreflichen Tochter

im Sommer 1785 die Kurzeic in Pyrmom auf eine
höchst angenehme Art verbracht. N.

**) Dieß bezieht sich auf einen Brief von mir, der unsere
Rückreise schilderte. N.
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in dem Geiste antworten, womit ich es zur andern Zeit
thun werde. Sie haben ohnehin auf Ihrer silbernen
Hochzeit ") so vielen Witz zu genießen gehabt, daßJhncn
eben nicht neu danach seyn wird. Also nun zur Haupt¬
sache. Ich habe zu dem vierten Bande meiner Phanta¬
siern, was ich hatte und bekommen konnte, gesammelt,'
und gedenke Ihnen etwa 14 Tage nach Ostern den gan¬
zen Vorrath zuzuschicken. Dieses wird dann auch das
letzte seyn, was das Publikum in dieser Art von mir zu
gcwarlcn hat. Denn ich denke meine noch übrige Zeit
bloß der vaterländischenGeschichte zu widmen, die mir
immer am Herzen liegt, und jetzt die Stelle der Andacht
bey mir vertritt, wozu die Damen ihre Zuflucht nehmen
sollen, wenn sie nicht mehr kokettiren können.

Der Brief von meiner Tochter hat schön 6 Wochen

bey mir gelegen. Vuls c>ui va!ere lliZnus es! Dubuin

0sliad. XI. Oul. I.prilis i-VII)cOI.XXXVI.

Am 12. Der. >785. Eine Gesellschaft auserlesener

Freunde hatte diesen Tag mir einem Feste geftyert, des¬

sen ich mich noch mit Rührung erinnere. ES wurden

von mehrern treflichcn Kopsen sehr schone kleine Gedichts

und Aufsätze bey dieser Gelegenheit gedruckt. N.

NieserS derm, Schriftm. a.Vr. N
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Osnabrück, den 2z. May >787.

liebster Freund! Wenn ich keine Minute von Ihrer an¬
genehmen Gesellschaft zu Pyrmont verlieren soll *): so
müssen Sie den zo. Jun. Abends um 10 Uhr bey der
ttiittclsien Treppe vor dem Nicmcycrschcn Hause seyn;
und dann fliege ich in Ihre Arme. Da ich weder den
Brunnen zu trinken, noch das Bad zu gebrauchen denke z
sondern bloß daraus ausgehe gute Freunde zu sehen:
so konneu Sie sicher darauf rechnen, daß ich ganz für
Sie da seyn werde. Mit meiner Gesundheit hat es sich
dieses Jahr mächtig geändert, und ich denke in meinem
Hundertsien Jahre noch ein Buch darüber zu schreiben,
daß die Krämpfe wohlthätige Bemühungen der Natur
sind, um eine Stockung in den Nerven zu heben, daß
man ihre Reizbarkeit und Empfindlichkeit weder durch
kalte Bäder unterdrücken, noch durch Klystiere von ihrer
Arbeit abziehen müsse, und daß Schlaflosigkeit und
Schmerzen die natürlichen Begleiter jener großen Opera¬
tion sind, die mau ausdaucrn muß, um völlig zu genesen.
Dabey werde ich eine Hypothese auskramen, die eine
ganze Revolution in der Medizin veranlassen soll, und
die darin besteht, daß eben eine solche Bewegung, wie
der motus psristulticus in den Eingeweiden ist, in dem
ganzen Nervensystem herrsche, gegen jede Stockung in
demselben mit immer stärkern Kräften angehe, den ver¬

stockten

"I Ach pflegte seit 1785 meinem Freunde jahrlich bey Zelten
zu melden, zu welcher Zeit ich nach Pyrmont kommen
konnte, und zu fragen, ob und wann er käme, um mich so
einzurichten, daß ich so wenig als möglich von seinem
Umgänge verlöre. N.
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stockten Ort endlich zum Krumpfen zwinge, und dadurch
die Auflösung des Knotend bewirke. Dieses ist, nach mei¬
ner Erfahrung, so gewiß, als ungewiß es ist, ob ich jemals
einen Arzt davon überzeugen werde. Aber daran werde
ich mich nicht stoßen; genug, daß ich im hundertsten Jahre
schreibe, und da^Privilegiumzu radotiren habe. Das
beste bey dem allen ist, daß ich mich wirklich sehr gebessert
habe; die Hypothese mag nun richtig seyn oder nicht.

Ein herzliches Lebewohl, bis wir uns in Pykt
mont sehen!

ZS-
Osnabrück, den 6. ZuN. 1767.

liebster Freund! Der Tod meiner lieben Frau, wclebek
mich nach einem 41 jährigen Ehestande betroffen hat, sollet
mich beynahe abhalten, eine Reise nach Pyrniont vorzu¬
nehmen. Indeß, da alle meine Freunde wollen, daß ich
das Trauerhaus verlassen soll: so will ich mich nicht wi¬
dersetzen. Aber in Ansehung der Zeit sehe ich keine Aen¬
derung zu machen *), weil gerade am 20. Jul. unser Bi¬
schof, der Herzog von Aork, zu uns kommt, und ich noch
zur Zeit nicht sehe, daß ich alsdann werde abwesend seyn
können. --

N 2 Sehen

D Ich hatte ihn gebeten, wo möglich, 8 Tage später zu
kommen. N
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Sehen Sie indessen zu, ob Sie nicht einPaarTage
ans künftige Rechnung anticipiren können. Ich werde

n jeden derselben als mir geschenkt annehmen.

40.

Osnabrück, den > 7. April -7»9.

^dler Herr und Freund! Am 4. Juli Abends um Glock 9
werde ich g. G. in Pyrmont seyn; und das Vergnü¬
gen, Sie dort zu sehen, wird aus meine Gesundheit bes¬
ser wirken, als Bad und Brunnen, deren ich keins ge¬
brauche. Da wir auch alsdann Zeit genug haben wer¬
den, mit einander zu plaudern: so sage ich Ihnen heute
auch weiter nichts, als -//«?->! zu deutsch Vale!
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41.

Osnabrück, den -.May 1789.

5icbstcr Freund! Wenn ich auf das Vergnügen rechnen

kann, Sie in Pyrmont zu sehen: so werde ich allen Be¬

dacht darauf nehmen , an 4 Wochen dort zu bleiben.

Aber eilen Sie Sich auch, um unser Vergnügen zu ver¬

langern.

Ich habe vor einiger Zeit die Hissmre secrete 6c

ln Lour cle Lerlin gelesen. Der gute Mirabeau ist so

sehr in seinen eigenen Verstand, seine Einsicht, seine

Feinheit, seine Schlauigkcit und seine Espionage verliebt,

daß er nicht gesehen hat, wie ihn der Deutsche unter einer

phlegmatischen Mine eben so gut zum Besten gehabt ha¬

ben kann, als er Andere zu hinterschlcichcn gewußt oder

gemeynt hat. Bey dem allen ist es doch auch eine ent¬

setzliche Ctourderie, die alle Herzen der Deutschen gegen

seine Landsleute verschließen wird, eine solche Charakte¬

ristik insPublikum zu schicken, und die Verleumdung der

Großfürstinn von R. von einer Art, die ihm billig eine

Züchtigung zuziehen sollte. ?1urn corum. Vnls umr-

corum oytime!

42.

Osnabrück, den -z.März >791.

8iebster Freund! Ich denke Sie leben noch, ob Sie gleich

seit einiger Zeit wenig von Sich hören lassen. Was mich

anbelangen thut: so denke ich dieses Jahr am 1. Juli in

Pyrmont zu seyn, nicht um das Wasser zu gebrauchen,

N z sondern
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sondern meine guten Freunde zu sehen und einen Abend
mir ihnen vergnügt zuzubringen. Ob Sie auch dahin
kommen werden, ist hcure meine Frage, und mein Wunsch
daß Sie diese mit einem vernehmlichen Ja! beantwor¬
ten mögen.

Der Frau Gemahlinn bitte ich mich bestens zu em¬
pfehlen, und was ich Ihnen sonst noch zu sagen hatte,
von mir irr Pyrmont anzuhören.

43-

Osnabrück, den 6. April 1792,

— Ä^einAmtsjubilaum ist, wie Sie in der Berlinischen
Monatsschrift gelesen haben, sehr feyerlich begangen
worden; und ich kann mit Wahrheit sagen, daß mich in
den fünfzig Jahren vieles erfreuet, wenig betrübt und
nichts gekrankt habe, ungeachtet ich in sehr besondern
Verhältnissen siehe, indem ich Herrn und Standen zu¬
gleich diene, für diese die Beschwerden und für Jenen die
darauf zu ertheilenden Resolutionen angebe, et üc vios
vertu. Aber was kann man nicht, wenn man ein lang¬
jähriges Vertrauen für sich hat? Am Ende ist doch für
Klager und Beklagte der liebe Friede das beste, und zu
diesem Zwecke kann man wohl mchrcrn Herren zugleich
dienen.

Nach Pyrmont denke ich dieses Jahr am letzten Jn-
uius abzugchen und mich drey Wochen dort aufzuhalten.
Du mein ganzer Zweck bey dieser Reise darin besieht, noch

einmal
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einmal in meinen,, Leben einen alten Freund wieder zu
sehen und, Wenns Gott gefällt, mir auch wohl noch einen
neuen zu erwerben: so würde es mir eine wahre Freude
seyn, Sie dort zu treffen; und da ich mich dort so ganz
ungcsucht und unvcrmißt denke, nur für Sie und den
Tag zu leben. Für allen hohen Genuß bin ich nicht mehr,
und ziehe, wie billig, die Freundschaft der Liebe vor.
Meine Tochter wird mich begleiten. Sie empfiehlt sich
Ihrer Freundschaft ganz gewiß, ob ich sie gleich nicht
darum gefragt habe, weil sie seit achtTagen anfdcm Lande
bey der Frau von Monster die Nachtigallen erwartet.

Ich bleibe damit Imflu In meierte

der Ihrige.

44-
Osnabrück, den 29. Dec. 1792.

liebster Freund! Um Verzeihung, daß ich Ihren Brief
nicht sogleich beantwortet habe. Da ich voraussah, daß
ich mit dem fünften Bande der PatriotischenPhantasieen
in diesem Jahre nicht fertig werden konnte: so kam ich
erst aufs Verschieben, und hernach gchts denn so, wie es
wohl zu gehen pflegt. Die Stücke in dcrBerlinischcn Mo¬
natsschrift reichen bey weitem noch zu einem Bande nicht
zu; und dann habe ich in dem Systeme, das ich darin
wegen der Landakticn angelegt habe, noch eine und andere
Ausfüllung zu machen, welche zur Kette der obigen ge¬
Hort : wie ich denn noch heute au Herrn Biester einen
kleinen Aufsatz schicke, der meiner Behauptung zu Statten

N 4 kommt,
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kommt. — Aus dcm mir zugesandten Wochenblatte ")

wird wenig zu gebrauchen sey«. Es ist zu viel gesuchter

und verschwendeter Witz darin, und manches was damals

poch glänzte, ist jetzt aus der Mode,

Da meine Gesundheit sich zu bessern anfangt, so

rechne ich noch etwas auf die Zukunft. Der Himmel er¬

halte Sie, liebster Freund, auf gleiche Weise, und gönne

mir auch dieses Jahr dqs Vergnügen, Sie in Pyrmont

zu umarmen. Dieses ist mein Neujahrswuusch.

Was quälen uns die Emigrirten! Die armen un?

glücklichen Leute l

Moser besaß selbst kein Exemplar des (bey dcm zöstcn
Briefe gedachten) von ihm herausgegebenen Wochen¬

blatts. Ich fand eines zufallig, und schickte es ihm. N-

!l.
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Briefe an Herrn Kanonikus Glenn,

i.

Osnabrück, den 24. Juli 1756,

w. — danke ich nachmals gehorsamst für die mir
jüngst nach Blankenburg mitgetheilte Nachricht; und ob-
schon ein Advokat wie ich, wissen muß daß Sachen von
verschiedener Art nicht mit einander vergütet werden kön¬
nen: so wage ich es doch Ihnen dagegen einen Auszug
aus dem Heldengedichte mitzutheilen, wovon ich die
Ehre gehabt habe mit Ihnen in Halbersiadt neulich zu
sprechen. Ew. sehen daraus,^daß ich einmal in meinen
wüthigen Jahren den Porsatz gehabt habe, diesen Dich¬
ter herauszugeben, und meine Absicht erstreckte sich auf
nichts weiter, als auf eine allgemeine Ausgabe aller deut¬
schen Poeten, welche bis zu Ende des l 5tcn Jahrhunderts
geschrieben haben. Der Herr Geheime Rath von Schwi-
chelt hatte mir bereits die Erlaubniß, sämmtliche Sta-
denschc Handschriften, welche den Otfried betreffen,
und auf der Hannoverischen Bibliothek in 12 Banden
vorhanden sind, zu gebrauchen verschaffet. Durch Herrn
Abt Jerusalem standen mir die WolfenbüttclschenHand¬
schriften zu Diensie. Herr Rath Arkcnholz wollte mir
von der Casselfchen Bibliothek das dort befindliche schone
Stück mittheilen. Von Leipzig hatte ich vielleicht durch
gute Freunde das dortige auch erhalten. Allein nach
einem Ueberschlag meiner Zeit und Kräfte, verzweifelte
ich an der Ausführung; und seitdem ich mich in Zeit von

N 5 zehn
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zehn Jahren an unseligen Prozessen mürbe und hypo¬
chondrisch geschrieben, so ist diese jugendliche Hitze ver¬
schwunden: obschon ich mir eben itzt, da ich die schwe-
restey Jahre überstanden, einige Muße wieder verschaf¬
fet habe.

Sie müssen Sich aber durch den hieöevgehcnden
Subscriptionsplan keine gar zu große Vorstellung von
dem Herrn Reinbott von Dorcn machen. Er
sieht mit den Schwäbischen Minnesingern ungefähr in
dem Verhältniß, worin Gottsched und Haller stehen.
Des Reinbott Heldengedicht auf den Ritter Georg ist eine
gereimte Legende, statt daß die Minnesinger eine Art der
Vollkommenheit und Reife erreicht haben, welche noch
itzt von den großen Kennern bewundert werden, muß.

Was ich von den Minnesingern in Manuscriptbe¬
sitze, sind vier Bogen auf Pcrgamen in Quart geschrie¬
ben; und Ucberbleibscl einer großen Sammlung, welche
verloren gegangen. Der Graf Tcssin fand zu Stockholm
in dem konigl. Pfcrdestallc die vortrcstichen Gemälde wie¬
der, welche seine Landsleute ehemals in Deutschland er¬
beutet hatten. Auf gleiche Art habe ich die wenigen scho¬
nen Lieder wieder angetroffen welche ich besitze; nur mit
dem Unterschiede, daß jene zu Vorhangen, diese aber zu
Umschlagen um einige Pachtrechnnngen aus dem 16ten
Jahrhundert mißbrauchet waren. Es ist würklich ein
Schimpf für uns Deutsche, daß nicht diese sämmtlichen
Ueberbleibsel der wahren unverfälschten und gleichwohl
zierlichen alten deutschen Sprache, auf eine anständige
und prachtige Art im Druck erscheinen. Sie verdienten
es besser als Picards und Coypels Figuren zum Don
siluichote. In England that sich einmal eine Gesellschaft
zusammen, welche alle würdigen Werke, wozu sich keine
Verleget finden wollten, auf ihre Kosten drucken zu las¬

sen,
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seit, sich vereinigte. Ob nun schon eine solche Gesell¬

schaft, wenn sie auch aus lauter Carterets bestände, we¬

gen der damit verknüpften Schwierigkeiten, welche die

Herren Buchhändler dagegen machen würden, sich nur in

Wcitlauftigkeit und Schaden stürzen würde; so glaube

ich doch, wenn in unterschicdnen Gegenden Deutschlands

einige Freunde sich der Sache annahmen, daß eine hin¬

längliche Subskription zu Stande zu bringen wäre. Nur

müßte dafür gesorgt werden, daß dies Werk durch die

Pracht sowohl als durch seinen Nutzen gefiele, weil erstere

mehr Liebhaber unter den Büchcrsammlcrn findet. Hat¬

ten die Minnesinger es dahin gebracht, daß sie unter den

Heiligen im Calcndcr, oder auch nur unter den D0A0-

ribus communifius in gloklu ständen; so wollreich hier

gewiß einen guten Theil davon absetzen. Goldast, der

geschworne Liebhaber dieser Lieder, wußte die Kunst, sie

in den wichtigsten Sachen anzuführen. Man findet sie

fast so häufig in seiner l^eplueatione pro kacra tüaelu-

reuMchestate ilsultrislimchue Imperii orciinifinz ust»

vsrsuz Luotlsrum, als in feinen Noten zu König Ty-

rols und der Winsbeckcr Gedichten; welche wohl verdien¬

ten, von feinen übrigen?3raeneticis abgesondert und

von neuem aufgelegt zu werden, da man sie in den

großen Büchersalcn nur selten findet, und ich sie mir

aus der Hannoverischen Bibliothek habe abschreiben las¬

sen müssen.

Um aber wieder auf meine Stücke zu kommen; so

muß ich doch wohl mit einer Probe die Gewahr leisten,

daß sie von der besten Art sind. Ich nehme sogleich die

erste Strophe, welche mir aufstoßt:

MüngU roc Iscdcs Nurcd m^'nss Herkxsn (Zrunä
Des i!t niedt Iai>A. Wol <Zer Ueben Lrunr

Oss icd ven rlucker r<>d)?n rycen mu^c

lacd clsr OuZden,
dlicbe

^Vol
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Wol m^r ker IVIunk lls)'t unvorkult xiir rosen-ror

Oe myr s^n leclien sllo minnixücken kor
Wen ick cn sek, so ken ick nenerkonke not

Wol M)'r ker öcunr, s^n minnicklick kolkn vrouvvet mick
kicks

Lr lleyt nock roter rvenn ke rote rosen

Oe ke^Zenk kem Vorve kes ktor-^ens vro uslölcn kck

Lv sveis ick vvol, k-is nv mupt vvzrc so minnicklick
>lszm ke ninnr ke ->lso kicke vrouvver mick

so nein ick vor ein Kegler-rick ^r minnicklickes kosen.

Die Stücke sind überhaupt von Rcimarn, Walthcrn, von

Niphen, Kaiser Heinrichen; und bisweilen steht nur dar¬

über et alin. - Eins, welches gleichfalls recht schon

ist, fangt sich an:

Oarck künllsr vinller I^ekels kicken Lücken kekt men

Lrsuven tzx.

Ist das nicht der Anfang von Addisons Cato? — Wenn

ich wüßte, daß diese wenigen Stücke in der Manessischen

Sammlung nicht waren, und diese ganz herauskommen

sollte, so will ich sie gern im Original mittheilen: denn

abschreiben lassen kann ich sie nicht; und selbst es zu

thun, ist nicht für meine Augen,

Noch habe ich auf einem geretteten Umschlag 500

Verse, die den Schluß eines großen Gedichts ausma¬

chen. Ich kann aber so bald nicht rathen, was eigent¬

lich der Inhalt sey. Der Schluß ist:

Lver Vuzkent ill vvorken An uns sckin
Von miner Vrouvven ker Leiterin

Der Vrouvve sn uns ill vvol kem^kec

OK se vvol Lippe jexen uns jazker

Os Kar ir Vuxenc so ir^eiZer

Das is jexen mir nun rruvve neixer

OK uvver werke xkeroucket ker

so xie kc Xonixinns ker

idtit ker LurZzrüvin is lsrn

Op ker Klsrkis orlopk nsm.
Es
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Es ist die Beschreibung einer hochzeitlichen Feyer; und
Kyburgh scheint der Name derBraut gewesen zu seyn.
Wenn es nicht zu sehr wider die damalige Art zu reden
gewesen wäre, das Haus statt des Herrn zu nennen, wie
man itztthNt, undLrnnclLnkiur^^utriLke!,fürdieHerrn
dieser Lander nimmt: so würde ich die Erbtochter des
Grafen von Kyburg, oder den Grafen von Kyburg,
Namens Hartmann den altern, welcher eine Gräfinn von
Savoy hcyrathcte, daraus machen. Allein dem sey wie
ihm wolle: so will ich lieber aus der Mitte, wo die Braut,
meiner Muthmaßungnach, Kleider von Asbest austhei¬
let, noch eine Stelle hersetzen, worin einige Namen vor¬
kommen :

Din Vor so rvarr bereite
Da iri man 6s ?eller leite
Lo vor6err se nurve alsam e
Darso so rvas niebc scba6en me
Warm 6az 6er neLen6e Va6er braun
Lo bereit mau se vor uurve sgu
^ls bervor bereit wart.

Der xab se ?rvene Irmeseluut
^lv/eene 6cr süsseu von ?ave^t
Du6 van Dcrun6e 6er Laxen bx
Von D^r.al uu6 von Xsuic
Da s»z 6e Draviune mir
Vorr Deomunt un6 vor lvauat
Dn6 Draveu Lavielz 6e clar
Vrieit un6 Draviuueu vil
Der icb nu riiebt nennen rvil

Ds sinr vor alle xensnnt
Den rvart von X^bur^be Dant
Vin^erlin uri6 Durtel riebe
Das reibe se in aller xeliebs
Ir tuxen6 beb 6a niebc Iei6ec
Da nu Iv^burZb rvarc xeelei6et
Mit xvveen Xonizen sie xie
Da se 6er Kegler boeb entplris
Das er äureb liebe niebr er lie«
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Der Verfasser gehört nicht zu den Minnesingern; allem
vielleicht machte der Inhalt noch Manchen aufmerksam.
Ich habe Stumpfens Schweizer Chronik durchgeblättert,
finde aber im Register keinen einzigen von allen Namen,
die hier vorkommen. Und mehrere nachzuschlagen, habe
ich die Zeit nicht, da ich aufs Land will, den Brunnen
zu trinken.

Ew. — Romanzen habe ich in Noten setzen lassen,
Wie der Anschluß weiset; und ich kann auf meine Ehre
versichern, daß zweyDoctorcs und ProfcssoresTheologia,
nehmlich mein Schwager, der Doctor Schwarz zu Rin-
tcln, und der von Cassel dorthin berufene Herr Doctor
Plitt solche mit einem Glase Wein und einem Stock in
der Hand abgesungen, und dabey auf einer Landcharte
von Ungarn die Geschichte der Fraulein Marianne nach¬
gewiesen haben. Gestern ist sie in meinem Hanse, in
Gegenwart der Grafin von Schlippenbach und einer hüb¬
schen Fräulein gleichfalls recht erbärmlich abgesungen;
und hat die eine Frolcn, ein allerliebstes Kind, mit m
Fächer auf die Bilder, so im Clavicr angeklebet waren,
recht jämmerlich gewiesen:

„Was soll mir der?"
Nun empfehle ich mich,
werde übersenden können,
sicr Hochachtung —

bis ich die Holzschnitte dazu
und verharre mit vollkommen-

N. S. karilnn pour mon (Zriforirmge! — kemme 6it
gue j'iu kzik lies dieroxl^phes, er vouz toubgirs
mille maux paur svoir äu -

die Eh iß für uns arme Sünder.
Oecl vsuc uu cnmplimeru 6'elle; eN ge sz sz^on.
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Osnabrück, den -6. Febr. - 757-
^wr. — gcehrtcstc beide Zuschriften laufen fo eben bey
Abgang der Post ein; und weil mir nicht viel Zeit mehr
übrig ist, so will ich nur in Betreff des Anlehns gehor¬
samst erwiedern, daß dazu hiefelbst reine Hofnung sey,
indem fast alles Geld von hieraus ins Mindische und
Ravenspergische zu dem von Sr. Konigl. Majestät daher
verlangtem Da: lehn gefchaffek worden; lind wenn es
nicht geschehen wäre, sicherlich "nicht mehr geschehen
wurde, da es nachher erst bekannt geworden, daß Se.
Königs. Majestät sich genothiget sehen, Allerhochstdero-
selben Wcstphälischc Lande völlig Preis zu geben: so wie
denn Wesel bereits würklich geräumct, und im Märki¬
schen und Klevischcn einem jeden das scinige zu fiüchten
von öffentlicher Canzel erlaubt wird. Bey welchen Um¬
standen, und da bereits eine leichte Partey Franzofen
würklich den Rhein passirt, die große Armee aber im
An-uge ist, und sich aller Wahrscheinlichkeit nach theilen
wird, uin eines Theils durch die Wettcrau sich gegen
Sachsen auf Erfurt zu wenden, und andern Theils die
Westphälisehen Lande mitzunehmen, und nachmals Hal->
berstadt und Magdeburg in die Mitte zu fassen, Ew. leicht
ermessen werden, daß ein Jeder anfange zu fürchten,
und fein baares Geld zu verbergen, zumal da Hannover
und dessen Allürte ein ganz besonderes System fassen, und
auf gewisse Weite Zuschauer abgeben werden» Se» Konigl»
Majestät handeln solchergestaltzwar am besten, wenn
man dies Beste ans dem Allerhöchsten Gesichtspunct be¬
trachtet; es ist aber ganz natürlich, daß bey der Lehre
der besten Welt, auch derjenige sich beklage welcher durch
den Trost: daß er ein Opfer für Alle sey, nur gar zu
schwach beruhiget wird. Es ist dadurch, um wieder auf

das
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das Darlchn zu kommen, aller Kredit gegen die Preußi¬
schen Lande hier so sehr gefallen, daß ich gar mit keinem
Scheine der Hofnung auf das Darlehn rechnen kann.

Wegen des ^.nni xrotiae siehe ich noch mit dem
Herrn Domherrn von Bussche in Briefwechsel; ich habe
ihm die Sache durch eine Siechem kaän klar vor Augen
gelegct. und bin davon auf das vollkommenste überzeugt.
Allein er will mich durch ein einzuhohlcndesILokponsum
des Gegentheils belehren/ und darauf haftet nunmehr
die Sache.

London, den iz.Dec. i?6z.
A?an hat mir auch gesagt, daß ich in London wäre;
noch zur Zeit weiß ich aber nur, daß ich in der Fremde
bin. so sehr wenige Zeit habe ich gehabt diese ungeheure
Stadt kennen zu lernen. Gleichwohl kann ich Ihnen von
ihrer Schaubühneetwas sagen. Denn diese habe ich
des Abends nach wohlverrichtcter Arbeit zu meiner Er¬
holung besucht; und ihrer überhaupt nur zwey, als eine
zu Coventgarden und die andre in Drury-lane. hier ge¬
funden: welches mir für einen so großen Ort. worin
itzt i.zOö.ooo Menschen angegeben werden, viel zu
wenig scheinet. Doch muß ich dabey sagen, daß die
Stadt London, welche in ihrem eigentlichen Bezirk gar
keine Bühne hat, mchrmal die Erlaubniß dazu von dem
Konige nachgesucht, solche aber nie hat erhalten können,
weil man die Bühne nur zur Aufwiegelung des Pöbels
gegen den Hof gebrauchen würde; eine Bcsorgniß. hie
sehr gegründet ist. Vielleicht aber wäre auch das dar¬
aus entstanden/ was man zu Rom sah: daß Nehmlich

Privat-



Briefe an Herrn Kanonikus Gleiin» 20-,

Privatburgcr, lim sich Anhang zu erwerben, Schauspiele
umsonst gegeben und sich darin einander zu übertreffen
bemühet hätten. Die Oper, worin itzt die alte Mingotti
ohncZahnc prima sicmnu ist, rechne ich nicht mit. Ueber-
Haupt hat die Anlage beider Buhnen nichts Vorzügli¬
ches. Sie sind fast klein, und gar nicht prachtig. Wenn
alle Platze besetzt sind, kann jede des Abends 5 bis 600
Pfund eintragen. Im Durchschnitte bringet jede, denke
ich, wöchentlich 12000 Thaler ans, und ein guter Ac-
tör bekommt von dem Principal 600 Pfund Sterl. des
Jahrs.

Den Geschmack des großen Haufens kann ich
nicht bester ausdrücken,als wenn ich sage, daß er für
die Ikez^ars operu *) sey. Dieses Stück, welches ans
lauter schönen Lumpen zusammen geflickt ist, worüber
man wechselsweise lachen und weinen kann, wird noch
immer mit dem größten Beyfall gespickt. Die darin
vorkommenden Arien, welche auf alte erborgte Melodieen,
z. V- auf die französischen Lottillons und lks printems
rappells aux arme8 gesetzt sind, erwecken noch immer
Vergnügen, und müssen bisweilen dreymal gesungen
werden. So' lange ich hier bin, habe ich noch nicht ge¬
sehen, daß ein einziges regelmäßiges Stück aufgeführt
worden. Der Cothnrn und der Sockus laufen beständig
durch einander. Ein Nachspiel, worin die Wahl eines
Lord Mayor vorgestellt wird , ist so platt wie es seyn
kann, und wird doch mit dem größten Beyfall aufge¬
nommen.

Mit ihrer tragischen Mion bin ich gar nicht zu¬
frieden. Die Prinzessinnen sind hübsche drollige Mad¬
gen, und die Prinzen aus dem dritten Gliede. Meiner

Forde--
*) Von Gay.

MölerS tierm. Schriften. 2.^d. O
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Forderung nach aber, sollten im Trauerspiele alle Perso¬
nen von einer ausnehmenden Lcibcsgroße seyn; und ihre
Zollmaaßc so gut als ein Grenadier haben, um den Co-
thurn zu ersetzen. Die Europäische Kleidcrmodc, wenn
ich die spanische ausnehme, ist dabey den theatralischen
Königen nicht günstig, und mau erkennt in einem solchen
Kleide immer den kleinen Actor. Ihre Aetisn ist mehr
pomphaft als stark; und man scheint die stille Große in
der Stellung, welche die Herzen der Menge zu einer ehr¬
furchtsvollen Aufmerksamkeit lenket, gar nicht zu ken¬
nen. Daher arbeiten die Prinzen und Prinzessinnen be¬
ständig mit ihren Handen, wie die Candidatcn auf der
Canzcl, deklamircn und scandiren dabey, daß einem die
Ohren weh thun. Kommt dann ein großer Affekt, ein
Affekt des Zorns oder der Verzweiflung, so folgt ihm der
Actor mit der größten Hitze; aber immer so, daß er den
Zissprit äe In kbene ausdrückt, und den bilprit In
xiecs dabey vergißt. Der Ausdruck ist schon, aber
kemeswegcs nach dem allgemeinenTon des Stücks er¬
höhet oder vertiefet. Wenn Gott der Vater in einer
Rolle hier zürnen sollte, nicht anders als mit Donnern
und Blitzen wurde er hier vorgestellet werden.

Die komischen Vorstellungen sind besser, aber lange
nicht, so wie ich sie vermuthete. Ihr einziger Vorzug
besteht in einem lebhafter!' und wirksamern Marsche.
Ich glaube nicht, daß irgend eine Nation die Geschichte
auf der Bühne besser zusammen drangen wird. Ihre
Sprache ist sehr geschwind. Außerdem aber sind sie wie
andere Lente. Einer derGvrnchmstcn Actors, welcher
sehr gerühmt wird, und ihr Roscius und Baron gewe¬
sen seyn soll, Namens G a r r i ck, ist itzt verreiset. Er
hat aber seineCopey in einem mit Namen Foot hinter¬
lassen. Mit dem Original kann ich ihn nicht vergleichen,

weil
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weil ich ersteres nicht gesehen. Wenn ich ihn aber mit
sich selbst vergleiche, so ist er in dem einen Stuck genau
wie in dem andern, folglich kein Genie, sondern ein sorg¬
faltiger ausgekernter Copist. Er ist zugleich der Ver¬
fasser einiger Stücke, die keinen sonderlichen Beyfall ge¬
funden.

Seit einigen Abenden wird aus der Bühne in Co-
ventgardcn Artaxerxes, eine Oper aus dem Metastasio
übersetzt, mit großem Beyfall aufgeführt. Es gefallt
mir aber nicht recht, daß Schauspieler sich mit Opern
abgeben. Der König und die königliche Familie erschei¬
nen daselbst alle Donnerstage, und seine Taxe ist jedes¬
mal 20 Pfund. Hier habe ich zuerst gelernt, wie uner¬
träglich es sey, wenn in der Oper statt des Recitativs
bloß gesprochen wird. Der Abfall ist abscheulich, und
wenn ich zu richten hatte: so sollten bloß pantomimische
Handlungen die Zwischenraumc ausfüllen. >— Das ist
alles, was ich Ihnen von der hiesigen Bühne melden
kann. Sie werden vielleicht aus der Hauptstadt Curo-
pcns etwas bcssers erwartet haben. Allein es ist in der
That nicht anders. Harlekin in London ist wie Harlekin
in Deutschland, und meine Erwartung, welche auch wohl
zu groß war, ist bey der Bühne in keinem Stück befrie¬
digt worden. Vielleicht gehe ich ein ander Mal die neuen
Lust - und Nachspiele sclbst durch. Vorlaufig aber kann
ich wohl sagen, daß Shakespcar hier noch keinen Voltaire
gefunden und daß ich noch keine O'efnungen für ein neues
theatralisches Genie entdecket habe.

Herrn Klopstock bitte ich, nebst meiner zärtlichsten
Empfehlung,zu sagen, daß sein Messias hier auch einen
Aebersetzer gefunden. Wie man mir sagt: so soll der
Mann das Deutsche nicht verstehen, sondern sich den Tcpt
erst durch einen andern ins Franzosische übertragen las-

O 2 sen.
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scn. Das Ware wirklich abenteuerlich; ich fürchte recht,
ihn völlig verstellt zu sehen. Ihren Preusse n ") habe
ich sogleich an seinem Ton erkannt. Er ist so stark in
seiner eigenen Manier, daß ich gleich bey der ersten Zeile
bey mir sagte: o das ist unser lieber Herr Gleim! —
Von den hiesigen schönen Köpfen kenne ich noch keinen
Einzigen. Alles, was ich schön gesehen habe, sind Mad¬
chenköpfe gewesen.

Dem Herrn Domdechanten von Spiegel antworte
ich heute noch nicht, weil ich erst noch zum Lord Grenville
gehen und mit Herrn Westphal, den ich gestern verfehlt
habe, sprechen will. Ich bitte, Ihm dieses, nebst dtp
Versicherung meines unterthanigen Respects, gütigst zu
vermelden. Herr Westphal geht nächstens von hier, nach¬
dem er eine Pension von 200 Pfund erhalten hat.

Leben Sie ja wohl, und vergessen mich nicht. An
den Herrn Präsidenten von Heiligenstadt und seine Frau
Gemahlinn werden Sie hoffentlich meine beste Empfeh¬
lung gern übernehmen.

Herrn Klopstocks neue Trauerspiele erwarte ich mit
Verlangen. Aber nicht hieher. Denn für des Herrn
Domdcchantens Brief habe ich 2 Pfund Sterl. geben müs¬
sen. Das bloße Couvcrt eines einfaches Briefes kostet
12 Groschen. Was an Herrn Botenmeister den Hanno¬
verischen Residenten im Haag franco addressirt wird, er¬
halte ich umsonst. Es darf aber kein Packet seyn.

Des Herrn DcmdcchantenRechnung soll ante tsr-
minum yeremtorlum gewiß übergeben werden. Das
übrige beantworte ich nächstens.

*) Gedichte eines Preussischen Grenadiers.

III.
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Briefwechsel mit Abbt.

i.

An den Verfasser des Harlekin im Namen einer
kleinen Berlinischen Gesellschaft H.

Rinteln, im April l?6>.

<^'a wir uns aus unftrn Grostvatcrstuhleu zwar sacyte
genug erhoben haben, um dem Harlekin, ungeachtet sei¬
nes buntschackichteu Aufzuges, ein Paar Stunden zu
schenken; da wir sogar trotz irgend einem Cardinalc oder
Wienerischen schönem Geiste mit ihm gclacht«habeu: so
kann er immer auch eine halbe Stunde anwenden, um
nicht nur diescn Brief, sondern auch unser gedrucktes

O z Urtheil

*) Eine der berühmtesten kleinen Schriften von Mofer
ist sein „Harlekin" hTH, >, S. 70 folgg.). Sie ward
in den L iceratur b ri e f en, Th. 12, S. zzi folgg.
recensirt; und Abbt hatte den Einfall, ihm die Recen¬
sion nebst nachstehendem Briefe zuzuschicken. Man
f. Abbt's frcundschaftl. Korrespondenz,S. 6i. Der
Brief steht zwar schon ebcndas. S. 6: folgg., aber theils
nicht vollständig, theils ist er zum Verständniß der Ant¬
wort nöthig, welche sich itzt gefunden hat. N.
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Urtheil über ihn zu lesen. Es kann ihn, nicht fremd seyn,
scharf genug beurtheilt zu werden; da ein ganzes Par¬
terre sich oft die Freyheit um einige Thaler erkauft, ihn
auszuzischen, so oft er etwas versieht. Und wenn es
uns erlaubt wäre, einen tiefern Blick in seine Familien
umstände zu werfen: so wollten wir fast rathen, daß der
empfindliche Unwille seines Vaters, den er selbst nach
seiner rührenden Beschreibung hat empfinden müssen, aus
einer solche,; etwas harten Kritik des Parterre hergekom¬
men seyn dürfte. Auch wir haben es uns angelegen seyn
lassen, ihn wegen des Rückfalles zu seiner unnatürlichen
Ernsthaftigkeit etwas zu züchtigen; und wenn er nicht
mit Thränen in den Augen uns bittet zu lachen, so wer¬
den wir nicht lachen. Nicht daß wir zu der Sekte unsrer
deutschen Grabersangcr geHorten. So ernsthaft sind wir
nicht. Und eben deßwegen wollen wir nicht, daß alles
um uns herum sogar bis auf den Harlekin ernsthaft
werde.

Da wir überzeugt sind, daß es auch hinter uns
noch ganz ansehnliche Klassen von Thoren gebe: so wün¬
schen wir wenigstens,daß es sich Harlekin gefallen lasse,
ein wenig naher zu uns sich zu gesellen, um uns unsere
Zeit desto besser zu vertreiben; gesetzt auch, daß er seiner
Klasse ein bischen abtrünnig würde. Wir versichern ihn
übrigens, daß wir keine Deutsche, keine privilcgirte, we¬
der königliche noch herzogliche Gesellschaft ausmachen.
Würkiich denken wir darin zu gut von Harlekin, als daß
wir ihn Quacksalbern zugesellen wollten.

Er darf also kein Diplom erwarten. Ja es kann
seyn, daß er von nun an nichts weiter von uns vernimmt,
außer daß wir ihn, einige Groschcnstückc zuwenden. Auch
diese Anzeige würde er nicht erhalten haben, wenn nicht
ein Glied dieser kleinen Gesellschaft nach Westphalen

wäre
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wäre verschlagen worden. Man hat der Freude nicht
widerstehen können, nachdem man auch in dieser Gegend
ein Thier erblickt hat, das gleichen Lant giebt und glei¬
ches Futter genießt.

Das Gedruckte darf nur an Ivlr, Schwarz unter der
Addrcsse: für dicBerliner, zurückgeschickt werden.

2.

Möser's Antwort.

Ädenn Harlekin seine Maske ablegt, und sich in einem
bürgerlichen Kleide zeigt: so ist er oft nur ein sehr gemei¬
ner Mann, den man im Vorübergehen kaum bemerkt,
außer wenn es ihm einmal einfallt, sich durch ein steifes
Kompliment lächerlich zu machen. Ich befürchte, Sie
meine Herren, werden eben diese Anmerkung machen,
nachdem ich meine Maske weggeworfen, oder vielmehr
mich von dem Schmutz gcreiniget habe, womit mich nur
der hämische Kupferstecher, der vermuthlich an seinen
Hanswurst gedachte, besudelt hat *). Sie werden aber
auch zur Strafe auf das Vergnügen noch einmal zu
lachen, Verzicht thun müssen. Denn nunmehr bin ich
nichts als ein dunkler Nechtsgelehrter, welcher beym
Lauterbach sitzt, und oft vergeblich eine von seinen
24 Stunden zu verlieren wünscht. Das Urtheil, wel¬
ches Sie über mich gefällt haben, kommt in vielen Stük-
ken mit demjenigen übercin, was ich selbst von meiner

O 4 Arbeit

Dies geht auf die erste Atistage des Harlekins vom
I. 1761. N.
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Arbeit gedacht habe; und der Asse, welcher bey den Nüs¬

sen seine Rolle vergaß, ist wirklich nicht übel angebracht.

Allein die ganze Schreibart, der ich mich bedienen zu

müssen glaubte, war mir ungewohnt; und mehr als ein¬

mal bin ich in Versuchung gewesen, die ernsthafte zu

Wahlen. Ein ganz fremder Umstand, nehmlich mein

bisheriger Aufenchalt bey der Armee, hielt mich vor¬

nehmlich hicvon zurück. Mit der traurigen Physionomie

eines Landesdeputirten durfte ich nirgend erscheinen.

Mit meiner lustigen Maske war ich hingegen überall will¬

kommen, und oft habe ich mit blutendem Herzen und

thränenden Augen den Herzog Ferdinand gebeten, nur

einmal gnadig zu lachen. Zur Beruhigung meines Ge¬

wissens ließ er mir vor und nach eine halbe Million nach,

und so wurden die Lichter einigermaßen bezahlt. Dieses

geHort zur Geschichte des Harlekins, welcher bey der Ar¬

mee geboren und erzogen worden.

In den Satz, daß das Lächerliche eine Große ohne

Starke sey, bin ich noch zu sehr verliebt, um ihn sofort

aufgeben zu können. Ich mogte ihn gern vertheidigen.

Allein die Art der Vertheidigung dürfte viele Rückfalle

haben; und so will ich es lieber nicht wagen.

Den christlichen Don Qnichot habe ich wirklich

im Sinne gehabt, und mich bey der Beurtheilung gewun¬

dert, wie ich dafür den englischen setzen können

Zu den Schwierigkeiten, welche sich der Aufnahme

des deutschen komischen Theaters entgegenstellen, rechne

ich auch besonders mit, den Mangel einer allgemeinen

Haupt-

Es scheint bloß ein Schreib - oder Druckfehler gewesen

z» seyn. Die Stelle steht itzt richtig, Th. ,, S. 78,
zweyte Note. N.
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Hauptstadt dieses Reichs. In einer solchen Hauptstadt
lassen sich mit der Zeit viele idealische Charaktere personi-
ficiren, und dem ganzen Reiche zur Intuition bringen;
wie mir Herr Lessing, welcher zuerst den wahren Vor¬
theil den die bestimmten Charaktere der Thiere in der Fa¬
bel verschaffen, bemerkt hat, bezeugen wird. Harlekin
ist wirklich ein solches Thier in der Fabel; und eben das
sind die meisten Charaktere, deren sich die Verfasser die¬
ser Art von komischen Stücken bedienen. Der gemeine
Mann kennt sie wie den Fuchs und den Löwen. Und
vielleicht kennen Sie, mein Herr, Tyburn und la Erevc,
ohne den Platz nennen zn können, wo in Berlin oder
Wien die Diebe gehangen werden. Kaum hat sich der
eine oder andere von unsern Dichtern so elend berühmt
gemacht, daß man ihn zum Thiere in der Fabel gebrau¬
chen kann. Grubstreet, und tausend Benennungen
dieser Art, sind aus den beiden wahren Hauptstädten
Europcns überall verbreitet. —

.

Osnabrück, 176z.

^ch denke, es geht Ihnen nunmehr so wie mir. So
bald bin ich nicht einen Daumen breit hinterm Thor:
so bin ich über alle Sorgen recht sehr weit erhaben, und
voll süßer Traume. Schade nur daß wir nicht ein Weil¬
chen zusammen gereisct sind. Vielleicht hätten Sie die
Anmerkung von der frühen Verrückung eines gewissen
Kopses, wovon ich Ihnen einmal sagte, gegründet ge¬
funden. Hätten Sie seines Bruders Sohn, vor und nach
einer schweren Krankheit gekannt, so würden Sie wirk-

O 5 lich
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lich über die Verwandlung als ein ganz seltsames Phäno¬
menen erstaunen.

Vielleicht hatten wir uns von den Vorfallen, welche
uns zu Hause drückten, in etwas erhohlct, und Athem
aus freyer Luft geschopfet. Mich schlugen damals viele
Dinge nieder; und ich war nicht daheim. Sie durften
Eich auch kaum fühlen; und so vergingen gute Tage und
Stunden, welche minder trösteten als sie Anfangs ver¬
sprachen. Der gute Herr Superintendent ist mir noch
immer eine sehr merkwürdige Erscheinung, seitdem ich
seines Bruders Sohn vor und nach einer Krankheit ge¬
kannt habe. Dieser war wirklich ein ganzes halbesJahr
verrückt; und die Vcrrückung bildete sich zu einem ganz
neuen Charakter aus, so daß der junge Mensch vom
Weißen zum Schwarzen überging. Aus vielen jugend¬
lichen Handlungen des altern schließe ich auf eine gleiche
Crisin; und die Sache verdiente wirklich eine ernsthafte
Betrachtung. Die Geschichte unserer Seelen hatte viel¬
leicht aus einem Tollhause ansehnliche Beytrage zu er¬
warten. Und wer weiß, ob wir nicht auf Mittel kamen,
dumme Jungen rasend, und ans Rasenden Virtuosen zu
machen? Doch wir wollen es bleiben lassen. Die Leute
bekommen ihre Nückfalle; das wissen Sie.

Wenn Sie nun nach Frankfurt kommen: so wer¬
den Sie den Herrn Superintendent Plitt sprechen; und
dann bitte ich um meine gar schone Empfehlung. Ich
verehre in ihm einen Mann von einem recht guten Tem¬
perament. Sie werden ihn vergnügt finden; darauf
wette ich. Und was will man mehr? In Genf werden
Emil und Sophie *) nun wohl ein halbes Dutzend Kin¬
der mit einander haben, denn sie schienen beide von guter

Art

Rousseau'6 Emile. N.
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Art zu seyn. Sollten Sie das Glück haben, das Paar

zu sehen, so erkundigen Sie Sich vor allem, ob... —

Wenn Sie nun nach der Schweiz kommen : so brin¬

gen Sie mir doch so etwas mit; einige Ucberbleibscl von

der Sündfluth, oder sonst ein Stück von den berühmten

Alpen, woraus so viel Wesens gemacht wird. Vor

allem lasten Sie Sich dort die Art zeigen, wie sie die

großen Käse machen; hievon ist doch noch wenig in der

Physik gehandelt. Und wenn Sie auf der Brücke zu

Gens sind: so erinnern Sie Sich, daß Cäsar darüber

gegangen.

Sollten Sie auch dort am Fuße der Alpen eine Ju¬

lie oder Sophie finden: so lasten Sie Sich von ihnen

einen Salat mit den Fingern umkehren, und verwahren

mir davon ein recht grünes Blättchcn. Treten Sie aber

nicht auf die Alpen, um von dcrHohc einen verachtenden

Blick auf unser Wcstphalen zu werfen. Es giebt gute

Leute überall, und ein Madchen aus dem üe Vnuci

hat ihrcNeizungen eben so gut als einePariserinn.

Bnckcbnrg, Mittwochs den May 1766.

Donr Lir! Ich habe heute Ihren Brief erhalten und

danke Ihnen dafür herzlich. Ich bin itzt Gottlob wieder

besser; mein Aufall war mehr schmerzhaft, und ich wäre,

nachdem die Gefahr vorüber war, beynahe an einem zu¬

rückgetretenen Schweiße, worüber ich in Ohnmacht ge¬

fallen war und worin mich zum Glück noch mein Bedien¬

ter antraf, in der Nacht todt geblieben. Ich sagte eben;

zum
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zum Glück, ohne daß ich' recht weiß, ob ich es sagen darf.
Denn ich Ware auf eine sehr angenehme Art ans dem
Leben herausgerutscht;und da es so viele unangenehme
Todcsarten giebt: so kann man vielleicht wohl sagen,
czue ckess perärs une fisilo oLvnlion <zue 6a mrmcjucw
uns sortie cla In via czui aurort ota ailoe. ttcbrigcns
bin ich wieder genesen, und wenn einen Höfling die Gnade
seines Herrn plötzlich heilen kann: so muß der meinige
Arzt gewesen seyn, da er mich zwcymal in meiner Krank¬
heit besucht hat, und ausdrücklich deswegen vom Baume,
crae Meile von hier, hereingereiset ist. Nichts desto we¬
niger haben Sie recht, daß ich mich nach Ihrem edlen
hauslichen Leben sehne, und nach der Freude laurer Ge¬
sichter von Freunden anzugucken. Ich glaube, Gott ver¬
zeihe mirs, daß ich aus lauter Ausgelassenheitohne Ho¬
sen herumspringen würde, um mich einmal recht in der
ve^cssa lifiertä zu fühlen. Untcrdcß wenn es geschehen
wird, weiß ich nicht genau. Ich muß die Zeit abpassen,
wenn der Herr nebst der Gräfinn in Hagcnburg und ich
nicht mit seyn werde: dann fliege ich zu Ihnen; aber es
muß keine Hochzeit dort seyn, außer die meinige H; und
auch keine Gasiereycn. Denn da würde ich meine beste
Gerichte, Köhren mit ihnen, verlieren.

Morgen gehe ich in Assaren nach Hannover, und
werde dort den ehrwürdigen Hrm. von Münchhauftn ken¬
nen lernen, worauf ich mich sehr freue. Ich bleibe dort
bis in die nächste Woche. — Hier folgt der Anfang mei¬
ner Historie. Ich habe es gewagt, Sie in der Vorrede
öffentlich als meinen Freund zu nennen: weil ich immer

an

*) Es hakte damals eine Demoiselle aus Moscrs Hanse ge-
heirathet, die lange dort zur Gesellschaft gewesen, und
Abbtcn bekannt war. Er schickte ein Reh auf ihre Hoch¬
zeit. N.
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an das Swiftische ene denke, und mit Ihnen gar
zu gern siolzire. Zugleich steckt eine verzweifelte List dar¬
unter. Nachdem ich dem Publikum nun einmal gesagt
habe, daß Sie mir zuweilen schreiben, so kann ich nun
mich gegen dasselbe über Sie beklagen, wenn Sie aufhö¬
ren es zu thun: und die Schande werden Sie Sich hof¬
fentlich nicht zuziehen. Sehen Sie roohl, mein theurer
Herr, so weiß ich Ihre vim inertius zu packen! Das
Titelkupfer hatte ich als eine Grille nach Halle hinge¬
schrieben: allein anstatt der Simplicität, da ich nur zwey
Figuren wollte, haben sie Gott weiß was für Kreaturen
noch in Halle zugesetzt, und damit ist denn das geworden,
was Sie jetzt sehen. Hausen hat auch schon angefan¬
gen, etwas von der neuen Historie herauszugeben.Das
müssen Sie Sich aber kommen lassen. Mich dünkt, er
greift nicht tief genug in der Geschichte von Deutschland,
außerdem daß er denPlan ganz ändert, und ganze Natio¬
nen in der Geschichte einzeln herunter erzahlt. Doch ich
will Ihnen im Urtheil nicht vorgreifen. Picolai schickt
Ihnen wieder ein Stück von der Bibliothek. Ich habe
nichts darin als die Recension von Kollars Schrift. Der
Herr von Moser hat etwas herausgegeben, was er Re¬
liquien nennt. Ich glaube wirklich, daß es die RcMuien
seines Feuers und seines Geistes sind; denn der Mann
fangt an sich so unbarmherzig abzuschreiben, daß ich in
den belobten Reliquien zwcymal aufStellcn gestoßen bin,
die von Wort zu Wort in dem nehmlichen Buche von einem
Alphabet zwcymal abgedruckt stehn. Seine Reflexionen
vermehren sich, scheint es, wie die Stückchen Holz vom
Kreuze Christi.

Anderes was mir Nicolai von der Messe geschickt,
ist nichts als Sammlung von Poesieen: auch Zachariä's
Cortes, von dein ich mit Ungeduld Recensionen erwarte,

weil
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weil ich nicht Willens bin, ihn jemals zu lesen, ob Sie

gleich unter der Zahl der Subscribentcn stehen. Wie

gehts mit der Osnabrückschen Geschichte? Wann wollen

Sie einmal alle bnüaucis, die bisher in der deutschen Ge¬

schichte herumgewühlt, gaffen machen? Doch nüäio,

caristimo! — Wenn ich meiner Mama ihre lieben

Hände durch Küssen heilen konnte, so wollte ich sie wohl

zum Schreiben bringen.

Bald hatte ich vergessen zu sagen, daß der junge

Herr Graf das Wild ans seine Rechnung schreiben lassen,

daß er es mir also geschenkt, daß ich es Ihnen auch aus

edlem Trieb und Großmuth schenke, und daß Sie mir

nur für ss Rthlr. Botenlohn obligirt bleiben, den ich erst

noch bezahlen muß. Ich bin nur froh, daß das Ge¬

schöpf noch hingekommen ist. Ich dachte in meiner Krank¬

heit immer daran. Meine Schwester Icannette muß mir

verzeihen, daß ich ihr so lange nicht geschrieben habe.

Alle andere grüße ich vielmals *).

*) Andere Briefe von Abbt an Möscr stehn in Abbls
Vermischten Werken, Th. ü, S. z — zs. N.

IV.
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Von Graf Wilhelm von der Lippe.

Vückeburg, den 4. Novemb. 1766.

Wohlgcbohrner,

Hochzuehrcnder Herr Regierungsrath.

Gs hat Gott gefallen, Meinen Hof- und Regierungs-
rath Abbt gestern Abend spat, nach einer kurzen Un¬
päßlichkeit, aus dieser Welt abzufordern. In welcher
Maaße Ich durch diesen großen Verlust gcrühret bin,
laßt sich nicht ausdrücken. Die mir bekannte Hoch-
schatzung des Wohlscligen gegen Ew. Wohlgcb., und die
schriftliche Korrespondenz, welche er mit Deuenselbcn un¬
terhalten, veranlaßt Mich zu vermuthen daß Ew. W.
daran gelegen seyn mogte, von diesem betrübten Vorfall
ohne Zeitverlust benachrichtigt zn werden. In solcher
Absicht habe die Ehre, Gegenwartiges an Ew. W. abge¬
hen zu lassen, der Ich sehr wünsche angenehme Gelegen¬
heiten zn haben, um Ew. W. die Versicherung derjenigen
vorzüglichen Hochachtung wiederholen zu können, womit
Ich bin

Ew. W.

ergebenster Diener

Wilhelm, Reg. Graf zu Schaumburg- Lippe.



V.

Fragment eines Briefes von Möfer.
(Ohne Anzeige: an wen, und wann er geschrieben ist.)

uerWohlgebohren können versichert seyn, daß mir eine
freundschaftliche Kritik angenehmer sey, als das unbe¬
dingte Lob, welches man itzt Manchem aus Bequem¬
lichkeit, um das Werk nicht zu lesen, oder aus Partey¬
lichkeit nur gar zu willig ertheilet. Und Niemand hat
auch in der That Ursache gelehriger zu seyn als ich, da
ich immer mehr und mehr fühle, daß ich zu spat in die
historische Schule gekommen, und besonders in der histo¬
rischen Kritik zu sehr versäumet bin. Man kann mir
aber solches nicht gar zu hoch anrechnen, weil mein Be¬
ruf mich zu ganz andern Sachen bestimmet hat, und ich
zuerst in dem letztem Kriege, worin ich als Landes-Depu-
tirter mich fast beständig in den Hauptquartieren der Ar¬
meen aufhalten mußte, ein historisches Buch zum Zeit¬
vertreibe in die Hand genommen habe. Mancher §phus
meiner Geschichte ist im Wagen überdacht, und auf der
ersten Station niedergeschrieben. In London kaufte ich
mir erst einige OoUeQiones Scriptorum, und hier war
es, wo ich anfing, meine zerstreuten Entwürfe in Ord¬
nung zu bringen. Bey so bewandtcn Unistanden ist es
wohl nicht anders möglich gewesen, als daß ich oftmals
einen Einfall für die Wahrheit genommen habe. Indeß

verlasse
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verlasse ich mich viel auf cin gewisses Gefühl der Wahr¬
heit; und bin darin oft bestärket worden, da ich dasje¬
nige was mir zuerst bloß möglich geschienen, bey näherer
Untersuchungwahr befunden habe,

Cure Wohlgcbohren haben mir oft mit Ihren ge¬
gründeten Forderungen bange gemacht; und ich hätte
gewiß die Feder darüber niedergelegt, wenn mich nicht
ein patriotischer Eifer pro libertäre privatoruin, und
die Begierde gewisse Grundsätze in der Rechtsgelehrsam-
keit auszubreiten, bey meinem Vorsätze erhalten hätten,
Da mich mein Beruf in die glückliche Verbindung gesetzt
hat, daß ich jeden guten Vorschlag Zur Wirklichkeit brin¬
gen kann: so habe ich es auch gewissermaßen nothig er¬
achtet, die Gemüther zu den Landesordnungen vorzube¬
reiten, die ich nach meinen Grundsätzen entwerfe und zur
Ausübung bringt» — -----

M5lcrS vttm. Schrifim» 2>?'>d>

VI
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VI.

Von Herrn Hoftath Kaftner.

Gvttingen, den y.Deccmb. 177z.

w.— nur zu schreiben, um Ihnen meine Hochach.

tung zu versichern, habe mich nie überwinden können,

weil mir dieses gerade so vorkömmt, wie wenn man einen

ehrlichen Mann der eben im Trinken begriffen ist, beym

Ermel zupfen laßt, daß er absetzen, und sich umsehen

muß, wer am andern Ende der Tafel seine Gesundheit

trinkt.

Ietzo aber glaube ich Ew. — selbst ein Vergnügen

zu machen, wenn ich Ihnen den Herrn Hollenbcrg

empfehle, dessen Sie Sich schon auf eine so edle Art an¬

genommen haben.

Durch den Tod seines Vaters leiden die Wissen¬

schaften einen größern Verlust, als sie durch den Tod

manches Professors leiden würden. — Von den großen

Fähigkeiten und dem brennenden Eifer dieses jungen

Menschen ließ sich desto mehr erwarten, da er bey dem

Kopfe auch die Hände zu brauchen geschickt ist, und also

in praktischer Anwendung der Mathematik ungemein

brauchbar würde geworden seyn. Denn die Leute die

Kopf und Hände zugleich brauchen können, sind noch

immer ziemlich selten, da sich seit dem ehrwürdigen Ur-

sprunge

c
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sprungc der vier Fakultäten in den Zeiten, da man vier

Elemente, vier Monarchien, und was weiß ich wieviel

O.uaternionesImperii? hatte, die Gelehrten den Kopf zu¬

geeignet und die Hände den Handwerkern überlassen ha-

den; obgleich zur Ehre unserer Zeiten jetzo viel Gelehrte

die Hände auch recht gut zu brauchen wissen, und zwar

mir noch weniger Kopf als die Handwerker.

Ob es möglich ist, daß Herr Hollenberg sich noch,

seinem Triebe gemäß, in den Wissenschaften, durch die er

nützlich werden würde, vollkommner machen kaun, das

wird auf seine Gläcksumständc ankommen, und Ew. —

Schutz wird darein den beträchtlichsten Einfluß ha¬
ben. —

Abraham Gotthelf Kästner.

VII.
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Von dem Geschichtschreiber Schmidt.

haben mirDero inBctrcff meiner Geschichte an Sie (Ihn)

erlassenes Schreiben überschickt. Ew. — werden Sich

nicht leicht vorstellen können, wie angenehm einem ein sol¬

ches Urtheil fallen muß, wenn man in einer Gegend lebt,

wo wahre Kenner in diesem Fach so selten sind, nnd wo

man im Gegentheil noch besorgen muß von Cabalen und

Partcygeist chikanirt nnd gequält zu werden. Gott sey

Dank! bis daher ist noch alles ruhig vorbengegangen.

Ich werde demnach auch fortfahren, bloß nach meiner

Ueberzeugung zu schreiben.

Ew.— haben vollkommen recht, wenn Sie glau¬

ben, daß mir Dero Entwurf der Osnabrückischcn Ge¬

schichte nicht entgangen. Nur Schade! daß ein Werk

von solcher Starke und Neuheit der Gedanken, beson¬

ders solchen die auf eine Menge von Sachen Licht ver¬

breiten , nicht weiter geführt ist. Auch die Patriotischen

Phantasiern habe ich mir einem außerordentlichen Ver¬

gnügen gelesen. Mochten doch mehrere Manner in

Deutschland, die selbst Einfluß in die Regierung beson¬

derer Lander haben, nur hie und da etwas zu Papier

bringen z wie ungleich großem Vortheil würde man dar^

Wirzburg, den 15. März >773.

Statthalters von Dalberg Excellenz
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aus ziehen können, als aus den Schriften so vieler Uni-

vcrsitatsstatistiker, die sich so sehr in Deutschland anHau¬

fen!Einige Bemerkungen, z.V. die Grundsätze der

Englander in Betreff der Hanse, waren mir hei Dnrch-

lcsung der dahin einschlagenden Urkunden ganz entwischt.

Ich habe es demnach bloßJhnen zu danken, daß ich nun

in dieser Sache klarer sehe als zuvor. Daß die gute Zeit

Deutschlands jene war, da das Fauscrecht im Gang war,

davon bin ich ebenfalls überzeugt, werde es auch mit

Datis belegen, die nicht leicht einen Zweifel übrig lassen

werden. Was wird doch noch wohl bey so weniger Har¬

monie der Regenten, bey so sehr in einander laufendem

Interesse der vcrschiednen Glieder des Reiches, bey so

schlechter Commerzialverfassuiig, und zunehmendem Luxus

in den kleinern Provinzen, aus Deutschland werden? Ei¬

nes ist mir dabei/das Unausstehlichste, daß da endlich die

Theologen ausgezankt haben, und überhaupt duldsam

werden, nun die sogenannten Publicisten die Verbitte¬

rung zwischen den verschiedenen Religionsparteycn nicht

allein unterhalten, sondern noch vergrößern. — Die Be¬

merkung wegen der Alemannier und Baiern habe noch

nicht Zeit gehabt zu prüfen, da mich der Verleger wegen

frischen Manuscriptcs plaget; ich werde aber zu seiner

Zeit nicht versäumen Gebrauch davon zu machen. Wol¬

len mich übrigens Ew. W. unter Dero Freunde zahlen,

so wird mir dieses einer der angenehmsten Vorfaste mei¬

nes Lebens sehn. —

M. I. Schmidt.

VIII.
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VIII.

An Herrn Geh. Kriegsrath Ursinus
in Berlin.

i.

Osnabrück, den 14. Dec. 1776?

sehr vieles werden Sie nun, freundschaftlicher
Mann, von der guten Meynung die Sie von mir gefaßt
haben, zurücknehmenmüssen, da ich Ihnen offenherzig
gestehen muß, daß ich der Verfasser der von Ihnen fo
sehr bewunderten Stücke nicht bin P, und als Reimer
noch ins meüiuni uevum der deutschen Dichtkunst ge¬
höre, ob man mir gleich die unverlangte Ehre angethan
hat, einige Lieder, die ich gewiß vor zo Jahren gesun¬

gen,

*) Hr. Ursinn6 beschäftigte fleh damals mit der Heraus¬
gabe seiner „Balladen und Lieder altenglischerund alt-
schcttilch r Dichtart," welche im I. > 777 heraus kamen,
Er hatte Masern um Beyträge ersucht, und sich auf
einige Gedichte in einem Musenalmanach berufen, welche
mit M, unterzeichnet waten, und die von Verschiednen
Mo lern waren zugeschrieben worden — Zugleich hatte
Hr, Ursinus, um eine Probe seiner Arbeit zu geben, die
von ihm übersetzte chone ?allade von der Beichte
0 r Königin n Eleonore beygelegt, welche in jener
L. n> una gedruckt steht, und wovon M, gegen das
Dche o.esev Briefes redet. N,
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gen, ich weiß nicht in welchen Almanach der neuern Mu¬

sen aufzunehmen.

Oft habe ich aber gewünscht, daß ein Bürger

unsere alten Volkserzählungcn und tulez, die

zuweilen so kräftig sind und immer noch den Mann er¬

götzen, wenn er die Freuden der Jünglinge geschmacklos

findet, behandeln mogte. Oft habe ich den h. Petrus

mit dcni gedoppelten Schlüssel, und andre Maschinen der

christlichen Mythologie, welche in diesen Erzählungen so

wie überhaupt alle Gotter in den? ersten Fortgange der

Dichtkunst, so gute Dienste thu», bewundert. Und so

ist es mir ein ausnehmendes Vergnügen gewesen, daß

Sie den Geschmack unserer Nation hierauf vorbereiten
wollen.

Eine dieser Volkserzählungcn, worin Petrus einem

Schneider zuläßt, ein Bein von Gottes Fußschemel auf

seinen diebischen Kameraden herabzuschlcudern, und Gott,

wie er nach Hause kommt und die Ursache erfahrt, ihm

das Wanne! Wanne! zuruft, wenn ich so ha¬

stig wäre wie du? bringt eine der wichtigsten Reli-

gionswahrheitcn dem gemeinsten Manne vor Augen; und

der sinnliche gemeine Ausdruck kann schwerlich hoher ge¬

trieben werden, so sehr auch übrigens gegen die Regel

ns OLU8 iuterlit, gefehlt worden: wenn man die Zei¬

ten, wo die Götter noch leichtfertig bey dcrHand waren,

mit den unsrigen, wo die Wunderwerke sparsam sind,

vergleichen darf.

Die Beichte einer Frau an ihren Mann, welche

in unsern Volkserzählungen also schließt:

Er sprach: Geh hin, ich sprcch dich los

Des schweren Sündenfalls;

Doch saß ich nicht an Gottes Statt,

Zch brache dir den Hals!

P 4 hat
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hat zwar nicht das Eigene der Ballade welche Sie nur
zur Probe übcrschickt haben, aber doch auch ihren Werth:
und nicht den Fehler der Englischen, welche bey der
Beichte einen Zuhörer und wohl gar einen Laienbruder
duldet. Einem unkundigen Lutheraner wird es auch nicht
sogleich einleuchten, warum die Königinn ihre Sünden,
nach heutiger Art zu reden, einem fremden Mouche in
Pic Kappe schüttet *).

Diese Fehler des Originals hat aber der Uebersetzer
Nicht zu verantworten, als welchem ich wegen der Ma¬
nier sowohl als wegen des Costums die vollkommenste
Gerechtigkeit wicdcrfahren lasse. — Sollte aber im Ori¬
ginal die Absolution nicht etwas mehr mit einem alten
Formular übereinkommenals die deutsche?

Der Eifer d s h. Augustins, der Concilien und Ca-
pitularien gegen die Balladen, welche zuerst in lollenni-
tutibus lautkorum gesungen wurden, halte Sie nicht
ab, das Publikum mit der angekündigtenSammlung zu
beschenken!

M o s e r.

N. S.
Mit einigen alten Minneliedern konnte ich Ihnen

psch dienen. Sie sind aber sehr unleserlich, indem das
Pergament, worauf sie geschrieben, einige hundert Jahre
zu Umschlagen alter Rechnungen gebraucht worden. Kei¬
nes davon befindet sich in den bisher gedruckten Samm¬
lungen; und besonders finden sich einige darunter vom
K- Heinrich, dessen blühender Stil aus dem einzigen

Stücke,

Den Grund der Ohren beichte an fremde Geist-
i ha- Ml r seilst angegeben, in diesen Vermischten
Ach: tzh. I, S, Z?0, Z8>, N,
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Stücks was sich voran in der Mannessischcn Sammlung

findet, sogleich kcnntbar ist. Der Anfang ist;

Ovvc deizelikür

ioic seiwe riü^sn muss

Ovve liobcei- Oxbeu ^veiäo

^viic! mir sorxen Nuls

^Vsuner toll clin roter !VIuu6 mioli Isclren sq

lllncl sprecderi: O clu lelix msir

"Wüs üu rvilr clsi 5/ xerlrsir!

2.

Osnabrück, den i-.Zul. ^777.

Würdiger lieber Herr (St^lo vetere)!

^ey Durchlcsung der ^inir gütigst zugesandten schonen

Balladen habe ich es mehrmals bedauert, daß wir Deut¬

schen nichts von dergleichen Reliquien aufzuweisen ha¬

ben; sie würden nur lieber seyn, als die Knochen aller

11 ooo Jungfern zu Colln. Unstreitig haben unsre Vor¬

fahren auch gesungen, und zwar gut, weil Karl der

Große es werth hielt ihre Lieder zu sammeln. Allein

überall, wo das Hof- und Stadtleben, was inimer neue

und kostbare Ergotzungen erfordert, zu früh angefangen

hat, haben sich jene landlichen Lustbarkeiten verloren.

Ein alter Thau, der jährlich die Vasallen seines Clans

einmal zur Tafel hatte, mogte froh seyn, seine Gaste

nach der Mahlzeit mit einer Ballade zu unterhalten; und

die Sänger, welche ihr altes Lied wiederholten, hatten

hier so leicht nicht zu besorgen, daß man ihrer müde

yeürde, indem sie des Jahrs vielleicht nur einmal in ihremP 5 Kreist
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Kreise herumkamen. Aber an Höfen nnd in Städten Hort
mau ein Lied leicht zu oft, und jeder der für ihr Ver¬
gnügen arbeitet, sinnt auf etwas Neues und Kostbares.
Man lacht hier über den Landjnnker,der sich noch an
einer fahrenden Oper ergötzt, und dieser schämt sich der
Natur und — der Ballade, bis er des Hof- undStadt-
lebcns satt, in sein alles Dcrgschloß zurückkehrt, und
noch einmal vor seinem Ende sich an den alten guten Zei¬
ten ergötzt. Dieses scheint mir die Ursache zu seyn, warum
sich in den schottischen Gebirgen von der alten Dichtkunst
mehr als in allen andern Landern erhalten hat. Doch
hat man auch in Frankreich noch einige, wie die Llmte-
lains so Lt. Lilles, und die I^omanLe von O. duckst»
siz et üe Kuolette, welche 1760 zu Paris unter dem
Titel I^es aurours clu Izon vieux tems herauskamen.
Die letztere ist eine fahrende Oper, worin nach jedem Ge¬
sänge die Erzählung der Geschichte in Prosa fortgeht, und
durch ein mimisches Spiel unterstützt wird. Dergleichen
geschah auch bey den Balladen, wie man aus den Schlüs¬
sen verschiedener Kirchcnvcrsammlungenschließen muß.

Doch warum schreibe ich dieses dem Manne, der
dieses besser als ich weiß? Aber was thut man nicht um
seine dankbare Aufmerksamkeit zu zeigen?

Die Ausführung des Hrn. Ch 0 d 0 wiecki in dem
Titclkupftr ist schon, aber an Erfindung nicht reich ge¬
nug ; es herrscht eine einförmige Aufmerksamkeit
darin, und ich hatte wenigstens gewünscht, daß einer
von den Zuhürern mich angeblickt hatte, um mich mit
seinen Augen zu fragen: ob das nicht vortreflich sey?

In der Vorrede ist der Name Ouxüule verdruckt;
und das ist nicht sowohl ein Lehns-
^rorokoll, als die verbesserte Reichs-Lehns-Matrikel;

oder
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oder vielmehr der m 0 d e r i r t c Anschlag aller Kron-
lchcn, worin enthalten ist, mit wie vielen Reisigen und
Gcwapnctcn jeder Kronvasall erscheinen soll. — Schon
wieder eine pedantische Note! — Von der Uebersetzung
selbst sage ich nichts, als daß sie mir sehr gefallen hat.

Die Volksgcschichte, der ich letzthin erwähnte, ist
ungefähr folgenden Inhalts. Ein Schneider kommt vor
den Himmel >— Petrus weiset ihn ab — endlich erhält
er ein Plätzchen hinter der Thür, wo man ihn nicht sieht.
Der liebe Gott mit seinen heiligen Engeln geht einmal
spatzicrcn — der Schneider bedient sich der Gelegenheit,
den Himmel und Gottes Thron zu besehen. Vor dem¬
selben ist eine runde Ocffnung, wodurch Gott alles sieht,
was aufErden geschieht — Der Schneider guckt durch —
sieht seinen Kameraden stehlen — reißt in der Eile ein
Bein vom Thron, und schleudert es ihn, auf den Kopf. —
Der liebe Gott kommt wieder — sieht den Mangel des
einen Beins -— es kann es Niemand als der Schneider,
der allein da gewesen, gethan haben — er wird vorgefor-
dcrt, und bekennet, was und warum er es gethan? —
Darauf sagt der liebe Gott zu ihm: „Wanne! Wanne!
„wenn ich so hastig wäre wie du, wie würde es dir auf
„Erden ergangen seyn *) ?"

Das Vekiculum mit der Himmelsthürund dem
h. Peter wird auf diese Weise von den gemeinen Leuten
sehr gebraucht , es ist ein Werk der heiligen Mythologie;
und es ist eine Zeit gewesen, wo mehrere Heiligen, deren
Charakter dem Volke intuitiv war, eben die Dienste tha¬
ten, wozu man, nachdem die schonen Wissenschaften wie¬
der aufkamen, die griechischen und römischen Göttcr ge¬
brauchte. —-

Die
*) Man s, Th. i, S, zz-. N,
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Die deutschen Lieder, wovon keines in der Man¬

ncssischen Sammlung, der einzigen die wir haben, steht,
erfolgen in der Urkunde hiebey. Wenn Sie solche nicht
gebrauchen sollten, so erhalte ich sie gelegentlich wieder
zurück. Das eineLied: Ikvivle niest 6u lecvests m)U,
ist vielleicht das einzige westfälische Minnelicd was wir
haben; es ist zwar nicht eigentlich in unsrer Sprache,
aber es hat doch besondre Provincialismen, welche sich in
allen andern nicht finden. Der Nachtwächter in dem
Stücke: Ick längs unä lüge, es ist un kein Nugs, hat
verschiedene Nachahmungen unter den gedruckten Min-
ncliedcrn *).

Der Raum verbietet mir ein Mehrercs zu schreiben.
Leben Sie also wohl!

M o se r.

*) Man s. Patriot. Phantasieen, Th. Z, S. - 40 folgg.
31.

IX.
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IX.

Von dein Staats- und Kabinettsminister
Grafen von Herzberg.

Berlin, den i.Zuni 1782.

Schreiben über die Deutsche Sprache und Littera¬
tur und über die Schrift des Königs von dieser Materie,
welches Eurer Wohlgcb. zugeschrieben wird, ist mir erst
seit kurzem in die Hände gefallen. Es ist mir nicht gleich,
gültig, sondern sehr angenehm gewesen daraus zu erft.
hcn, daß ein Mann von so entschiedenem Verdienst, von
so großen Einsichten, und ein so wahrer Deutscher in
seiner Schrift meinen Gesinnungen Gerechtigkeit wider¬
fahren lassen. Sie stimmen in der That mit der Mey¬
nung, welche Sie davon hegen, völlig übercin, und ich
pflichte dem Urtheil, welches Sie von der Schrift des
Königs fallen, großtentheils bey. Ich kann es um so
mehr mit Wahrheit und erweislich thun, da ich zu der
Schrift des Königs von ungefähr Anlaß gegeben, erste
eigentlich an mich gerichtet, und ich ihm viele mündliche
und schriftliche Vorstellungen gethan, um ihm einen bes¬
sern Begrif von der Deutschen Sprache und Litteratur und
auch selbst von seiner Nation beyzubringen. Die beson¬
dern Umstände davon habe ich in einer kleinen Nach¬
richt für mich selbst, für die Nachkommenschaft, und
für einige deutsche Freunde aufgesetzt, die ich aber bey
des Königs Leben nicht in fremde Hände kommen lassen
wollte. Da ich weiß, daß Niemand den Werth von der.
gleichen Nachrichten besser empfindet als Eure Wohlgeb.,

so
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so habe ich mir die Freyheit genommen, Ihnen diesen

gedruckten Aufsatz durch den jungen Herrn von Fürsten¬

berg zu überschicken, und dieser hat selbigen dem Herrn

Rath Hciwing aus Lemgo mitgegeben, um ihn weiter an

Sie zu befördern. Dieser Schrift (welche ich mir nach

geschehener Durchlcsung zurück erbitte), habe ich drey

kleine Reden oder Abhandlungen beygelegt, welche

ich allhier an den drey letzten Geburtstagen des Königs

in der Akademie vorgelesen, und deren Endzweck vor¬

nehmlich dahin geht, den Narionalgeist der Deutschen,

besonders der Nordischen, mehr zu erheben, und sich

selbst mehr kenntbar zu machen, wie der jetzt hier anwe¬

sende bekannte Abt Raynal öfters sagt: Ihr Deut¬

schen wißt nicht genug was ihr seyd; —

wiewohl unsere junge Deutsche nur zuviel davon wissen.

Ferner nehme ich mir die Freyheit, Eurer Wohlgcb. bey

eben dieser Gelegenheit ein merkwürdiges altes Land¬

buch oder ckntn/ftmm der Mark Brandenburg

zu überschicken, welches vermuthlich in Ihrer Gegend

wenig bekannt ist, welches ich bloß für Andere die mehr

Feit als ich haben, abdrucken lassen, und dessen Werth

und Nutzen Niemand besser beurtheilen kann, als der Ge¬

schichtschreiber von Osnabrück. Ucberdem glaube ich auch,

daferu ich es nicht vergessen, die letzte Schrift des hiesi-

gen Hofes in der Baierischen Crbfolgssachc beygelegt und

Ihnen überschickt zu haben, weil sie nur kurz vor dem

Teschener Frieden herausgekommen und wenig bekannt

geworden. Da ich die erste Hofschrift, das Oxyalo clez

motcks eta. aus leicht zu erachtenden Ursachen in franzö¬

sischer Sprache absagen müssen, so habe ich diese letzte

Hanptschrist hauptsächlich für Deutsche gemacht, und

lediglich die Absicht gehabt, zu überzeugen, wahr, deutsch,

rein und kurz z» schreiben. Ob ich diesen Endzweck eini¬

germaßen erreicht; ob der König nicht in der Baimfthen
Erb-
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Erbfolgssache sowohl als bey der letztem Münsterschen

Coadjutone - Wahl sich als einen wahren deutschen Pa¬

trioten und als einen achten Staatsmann gezeigt, und

ob dadurch nicht der hiesige Hof den Beyfall und das

Vertrauen von Deutschland und von ganz Europa ver¬

dient: darüber wünschte ich von Niemand mehr ein auf¬

richtiges Urtheil zu vernehmen als von einem Moscr. Ich

habe damals in den Schreiben, die ich im Namen des

Königs an den Kurfürsien von Colln und an die beiden

Domkapitul von Colln und Münster geschrieben, und

welche E. W. vermuthlich gelesen haben werden, ihnen

deutlich genug gesagt, daß der Konig alle Wahl in dein

ErzHause Oestreich ihnen nachtheilig hielte, und daß er

ihre wahre Freyheit durch alle dem Reichs- und Volker-

Rechte gemäße Mittel unterstützen würde, wenn sich die

Mehrheit der Stimmen gegen einen fremden Fürsten er¬

klärte; daß er aber dicseMehrheit der Stimmen erkaufen

sollte, wie viele wollten, solches war unserm Staatssystcm

weder angemessen, noch nothwendig. Der hiesige Hof hat

auch niemals dergleichen Mittel gebraucht, und ich kann

nach meiner Dcnkungsart nicht dazu rathen.

Eure W. werden Sich vielleicht wundern, daß ich

Ihnen ohne personliche Bekanntschaft so frey schreibe und

so unerhebliche Schriften schicke. Es geschiehet auch bloß,

um die gute Meynung von meinen Grundsätzen, welche

Sie in einer öffentlichen Schrift zu bemerken mir die Ehre

gethan, einigermaßen zu rechtfertigen; Sie von dem wah¬

ren Ursprung der konigl. Schrift zu unterrichten, und da¬

bey mir die Gelegenheit zn verschaffen, daß ich Ihnen

durch eine unmittelbare Zuschrift meine für Dero Person

hegende wahre Hochachtung bezeuge. —

E. F. von Herzberg.

X.
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X.

An Hrn. Rath Becker in Gotha^).

Den 2». Zun. 17»6.

ernwill ich Ew. patriötischeBemühungcn durch meine
Unterschrift unttrsiützcn und Mehrere dazu aufmuntern;
aber etwas das Sie aus der Fülle Ihres Geistes und
Herzens hervorbringen, noch zu verbessern, wage und
versprecheich in meinem 66sten Jahre nicht, besonders
da mir allerhand Nervcnzufalle alles anhaltende Nach¬
denken beschwerlich machen.

Eins will ich jedoch erinnern. Die Behauptung
derjenigen welche sich der besondern Aufklärung des Land¬
manns entgegen setzen, worunter ich mit gehöre, ist nicht
von Nllen Seiten dargestellt. Diese sagen: Diejenigen
welche, wie ein General Zielen oder ein Capitan Coöh
durch lauter Erfahrungen und Handinngen unterrichtet
werden, greifen geschickter an, und wirken machtiger,
als Andere die durch schriftlichen oder mündlichen Unter¬
richt gezogen sind; und der Landmann, wenn er nur auf
der rechten Stelle steht, kann Allcswas er in seiner Sphäre
gebraucht, auf jene Art lernen. Die Aufklarung durch
Handanlegcn oder in der Werkstattc der Natur, wird da¬

her

Abgedruckt aus Hrn. Gchlichtegroll's Nekrolog,
r?S4, Zweyte Hälfte, S. 272.
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her noch selbst einer Realschule mit Recht vorgezogen;
und aus die Dauer gleicht die Sprache nur dem Gelde,
wodurch keine neuen Waaren in den Handel kommen
sondern nur die darin vorhandenen bezeichnet werden.

Ew. haben dieses selbst zugestanden, indem Sie Ihr
Noth- und Hülfs-Büchlein äußerst zweckmäßig eingerich¬
tet und solches auf Dinge eingeschränkt haben, die dem
Landmanne nützlich sind, aber ihm in seiner Sphäre nicht
vorkommen. Dieses war auch der einzige wahre Gesichts¬
punct, worin die Sache gestellt werden mußte, und das
Gcschichtchen von dem Erhcnkten, dem an dem Baume

zur

5) Die Vcrglcichung der Sprache mit dem Gelde führt wei¬

ter, als mein Freund Mvser in dem Augenblicke dachte,

da er dieses schrieb. Allerdings entstehen durch oaSGeld

neue Waaren, und der Handel ward dadurch erst geschaf¬

fen. Ehe Geld da war, konnte bloß das Land angebauet

werden, und nur so weit als das Angebaute zu nutzen
war. Wer kein Land hatte, mußte hörig oder leib¬

eigen oder im Gefolge seyn; konnte nie dm eh eige¬

nen Trieb seine Geisteskräfte ganz entwickeln. Erst durchS

Geld entstand Handel, Künste, Industrie, eine Menge

neuer Bedürfnisse und neuer Waaren. So ists auch mit

der Sprache, und dem Unterricht durch die Sprachen.
Durch die Entwickelung der Begriffe werden die Men¬

schen von der Leibeigenschaft der Vorurthcile be-

sreyet, wornach sie ehemals selbst verlangten, der sie aber

nicht mehr bedürfen, wenn sie Ursachen und Wirkungen
kennen lernen, und ihr? Handlungen darnach einrichten.

Aber so wie Cirkulation nur das Geld nützlich macht,

und Cirkulation' nicht statt findet, wenn das Geld nicht

bey jeder Veränderung ein Zeichen einer thatigen Indu¬

strie ist, so ists auch mit den Begriffen durch die Sprache

hervorgebracht. Sie wirken nichts, wenn sie bloß aus ei¬

nem Munde in den andern unthätig hin- und hergehen.
Sie nützen nur, wenn sie thätig machen. N.

Masers verm. Schriften. 2, Ad. ' s).
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zur Ader gelassen wurde, wird mehr wirken, als der mit-

bcrührte Unterricht in der Religion, der, so vortrefflich

und schon er auch ist, den Landmann doch nur auf die

Gränze der Metaphysik bringt, wo die Zweifel ihren An¬

fang nehmen. Keiner tragt ein Unglück staudhafter, als

der Landmann; keiner stirbt ruhiger als er;' keiner geht

so geradezu iu den Himmel, wie dieser; und warum?

weil seine Tugend nicht auf Sylben, sondern auf Total¬

eindrücken der Schöpfung, die er so wenig in deutliche

Begriffe auslosen als mit Worten bezeichnen kann, beru¬

het. Bey der Anatomie der Totaleindrücke geht vieles

von dem Eindruck des Ganzen verloren; und der Mann,

der von dem Anblick der wohlthätigen Schöpfung über¬

wältiget, aus sein Antlitz niederfallt und verstummet,

drückt mehr Dank aus, als ein anderer, der sein Glück

dem Urheber der Natur in unvollkommenen cndlichcnZah-

len vorrechnen kann. Die Wissenschaft des Letztem ist

Lupus der Seele; und dieser kann ihn mit der Zeit von

dem Ackerbau abziehen, da nichts so sehr schmeichelt, als

die Vielwisserey. —

Jedoch Ew. werden dieses selbst besser einsehen, als

ich es vorstellen kann, und entweder diesem Einwürfe noch

begegnen, oder denselben als erheblich und so weit gelten

lassen, als er mit Recht gelten kann. Verzeihen Sie

u. s. w. —

Moser.

I V. Iu-
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I.

Zwey Gedichte^).

i.

Die Einsa-mkeit.

^ir, verschwiegne Einsamkeit,

Sind die Wünsche meiner Seelen,

Sind die. Seufzer die mich quälen,

Und sonst keinem Freund geweiht.

Diese Zahre stießet freyer,

Die mein zärtlich Herz vergießt;

Und es wird der Lust getreuer.

Die es ungestört genießt.

Schon empfind' ich dein Vertraun;

Schon wird meine Seele weiter,

Zu Empfindungen bereiter,

Durch dein heilig stilles Graun.

Alle meine Sinne fühlen;

Mein geheimster Wunsch erwacht.

Laß mich deine Schatten kühlen,

Wenn er mich zu feurig macht.

Q z Hier

Hr. Prof. Schmidt in Gießen hat diese beide« Gedichte in seinem
..Almanach der deutschen Musen auf das I. 1777," S. 15 und z?.
mit Mdsers Namen, abdrucken lassen. Mossr scheint sie wirk¬
lich anzuerkennen; man s. in dem Briefwechsel: VUI. An
Hr». G. R. Urssnus, N. i. N.
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Hier wo nur mein Urtheil gilt,

Wo ich keinem Freunde heuchle,

Nur der liebsten Neigung schmeichle,

Denk ich meiner Doris Bild —

Ihre Augen, ihre Wangen,

Ihren rcizungsvollen Kuß. —

Und mein sehnliches Verlangen

Ist ein wirklicher Genuß.

2.

Die Liebeserklärung eines Mädchens.

^Hch liebe dich!

Ich darf es nur nicht sagen;

Doch sing' ich, ohne viel zu wagen:

Zch liebe dich!

Mein Herz darf frey in diesem Wirbel schlagen,

Und dich in diesem Tone fragen:

Singst du wie ich?

Ich liebe dich!

Ich darf es nur nicht singen.

Wie laute würde dieses klingen:

Ich liebe dich!

Doch, Dämon, du sollst im Vertrauen wissen,

Der Liebe Ausdruck ist im Küssen;

Drum küsse mich!
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!I.

Zwey W o ch e u s ch r ifee n.

^^ic erste derselben kam im I. 1746 im Schmidschen
Verlage zu Hannover heraus: jeden Mittwoch, ein halber

Bogen in Oktav, uupaginirt. Sie dauerte ein völliges Jahr;

das erste Stück ist vom 5ten Jänner, das fünfzigste vom

-vsten December. Sie hatte bloß die ganz einfache Ucber-

schrist: Ein W 0 chenblalt. Erst im folgenden Jahre
da die Blätter nun als ein Buchwerkaust wurden, kam der

Titel hinzu: „Versuch einiger Gemälde von denSittcn un¬

srer Zeit. Vormals zu Hannover als ein Wochenblatt aus¬

getheilt. Von I. iN. S. D. H. R. S. O. Hannover,

„bey Joh. Wilhelm Schund. >747-" Die Anfangsbuchsta¬
ben bedeuten: JustusMoscr, Sekretär der Hohen Rit¬

terschaft Stifts Osnabrück.— Die Ursache, warum der

Titel erst nachher hinzugefügt worden, erklärt Möser in der
Vorrede.

Ich lasse einige Proben aus dieser Wochenschrift ab¬

drucken , um zu zeigen wie Moser vor 55 Jahren schrieb.

Es fehlt den Aufsätzen weder an BevbachtungSgeist, noch an

Witz; nur ist der letzte zu gesucht, mit Anspielungen über¬

laden, und die Schreibart hin und wieder geschraubt. —

Am merkwürdigsten ist die Wochenschrift wegen eines Auf¬

satzes geworden, welcher nicht darin steht: weil nebmlich

eine engbrüstige Censur ihn damals nicht erlauben wollte.

Er ist nachher in den Patriot. Phantasiecn, Th. 4, Nr. 49.

gedruckt worden; man s. daselbst S. >88, und die Vorrede.

Die zweyte Wochenschrift heißt: „Die deutsche Zu¬

schauerinn. Ein Wochenblatt. Hannover, bey J. W.
O. 4 „Schund,
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„Schmid, 1749." Es sind aber nur fünf Stücke von
Mofer darin, nehmlich Nr. IV, X, XI, XIII, XV; und
außerdem zwei kleine Gedichte, S. z?und >>2. — Das
Ganze hat bey weitem nicht den Werth als die erste Wo¬
chenschrift. N.)

Aus den Gemälden von den Sitten
unsrer Zeit.

1.

Aus der Vorrede.

-— Ä^ir haben unsern Wochenblättern, nachdem sie
nunmehr aufhören solche zu seyn, einen andern Titel ge¬
geben. Es ist ein Versn eh einiger Gcmäldc v 0 n
den Sitten unsrer Zeit. Sittengemalde müssen
lehr r e i ch seyn. Allein das Wort Lehre schreckt die
Leute. Und dieses ist die Ursache, warum wir in dem
ersten Stück unsre Absicht soviel möglich versteckt haben.
Wenn man Jemand belehren will, so stellt man, nach
der Bemerkung des alten Nicole, zwey unangenehme
Bilder vor; das eine ruft ihm zu: „Junger Herr! Sie
„wissen das noch nicht was ich Ihnen sagen will;" und
das andre fügt hinzu: „ich aber weiß es besser." Die¬
ses schwarze Wesen eines ordentlichen Lehrmeistersmuß
nothwendig die Person des Lehrers und die Lehre selbst
bey der ungelehrigen und freyen Eigenliebe verhaßt ma¬
chen. -- —

Der heutige Mensch ist ein Gemisch von guten und
bösen Eigenschaften. Diesen Menschen haben wir zn

schil-
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schildern gesucht. Wir haben allemal die schmeichelhaf¬
ten Züge den widrigen beygefüget, damit er sich an
jenen erkennen, und diefe hernach bessern möge. Es
mochte zwar Jemand einwenden, man habe nicht nothig,
die Laster liebenswürdig zu malen; sie hatten ohnehin
Liebhaber genug. Allein mit offenbaren Lastern haben
wir nichts zu thun. Diejenigen Personen, deren Bild
wir zum Vorwarf gehabt haben, sind entweder manier¬
liche Thoren, oder ehrliche Leute gewesen, die sich aus
Mangel von Einsicht, aus Gewohnheit und Leidenschaf¬
ten selbst bekriegen. Solche Personen verdienen allen
gewinnenden Gegengang *), den man nur erdenken kann.
Andre haben ihre Thoren ganz unkenntlich gemacht, und
dadurch die Frucht ihrer schönsten Arbeit verloren.
V r u y e r e hat seinen Zerstreuten so geschildert, daß
man ihm die Ader einige mal ofnen lassen sollte, anstatt
ihm Lehren zu geben. Die mehrstcn Lustspielcr machen
solche Thoren lacherlich, die man nur im Tollhause fin¬
det. Wozu nützet aber eine Abbildung, worin der Thor
sich nicht wieder antreffen wird? Solche Sittcnlehrer
gleichen den Karikaturmalcrn, welche einen Zwerg wie
einen ungeheuren Riesen malen.

Zweytes Stück.

Äie feine und vernünftige Schmeichelei) gleicht der wohl¬
angebrachten Rothe eines schonen Gesichts. Ohne die¬
selbe scheinen die andern Tugenden nur ein Msscs An-
sehn zu haben.

Q 5 Die
*) Entgegenkommen/
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Die gemeinen Arten der Schmeichelei), da man etwa

ein wohlausgcsuchtes Kleid, und ein aufgeräumtes Ge¬
sicht in Gesellschaftmitbringt, sind schon lange unter
dem Namen von schuldigen Höflichkeiten bekannt gewesen;
wir würden also eben nicht die beste Aufmerksamkeit für
unsre Gesellschaft tragen, wenn wir sie damit unterhal¬
ten wollten.

Allein die hohem Arten derselben sind so zart, daß
man Mühe haben würde, ihr Wesen mit den feinsten
Zügen vollkommen zu entwerfen. Cs geht uns hier wie
den Liebhabern,die in einem Augenblick mehr empfinden,
als die ehemals glückliche Senden) Zeit ihres Lebens be¬
schreiben können.

Wir wissen zwar wohl, daß die vernünftigeSchmei¬
chelei) eine solche einnehmende Gefälligkeit ist, die unsre
Selbstliebe im höchsten Grad befriedigt, und die edelste
Erkenntlichkeit in uns erweckt. Allein dieses heißet von dem
innern Werthe derselben noch nichts gesagt. Das beste
ist, daß wir uns einer philosophischen List bedienen, und
von den Erfahrungen anfangen, am Ende aber das dar¬
auf zu errichtende Gebäude schuldig bleiben.

Wir finden, daß nichts schmeichelhafter sey, als
eine kluge Einfalt. Unsre Freunde irren oft, bald aus
Scherz bald aus Ernst, und die schalkhafte Einfalt nimmt
ihr Besserwissen unter der Gefälligkeit gefangen.

ScherzhaftePerfonen suchen einander oft durch eine
plötzliche Nachricht: Der Feind ist geschlagen, zu er¬
freuen. Ihnen ist dabey nichts schmeichelhafter,als zu
sehen, daß die Neugier sich schon um die Umstände der
Niederlage bekümmert. Die Vorsorge vor das Vergnü¬
gen solcher Personen verbindet uns demnach, ein wenig
einfaltig zu seyn. Große Herrn, die ihre Bedienten nie¬

mals
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mals anders als von der ordentlichen Seite sehen, sind
sehr oft lüstern, dieselben zu überfallen. Ein kluger Be¬
dienter lasset sich in einer angenehmen Unordnung über¬
raschen; diese Schmeichele» hat mehrmals die glücklich¬
sten Folgen gehabt.

Die Uncrwartungmacht ein Geschenk, einen Ge¬
burtstag, und alle freudige Nachrichten doppelt ange¬
nehm , weil dasjenige was man schon lange in Hoffnung ,
besessen, die Halfce seines Werthes, nehmlich die Neuig¬
keit, verliert. Wer eine gure Nachricht unverhofft er¬
halt, ist doppelt zufrieden, weil die ordentliche Freude
durch eine angenehme Bestürzung vermehrt wird. Der
Ueberbringer ist gleichfalls doppelt zufrieden; denn die
zwiefache Freude seines Freundes machet in ihm einen
gleich starken Eindruck. Hundert Personen, die uns alle
durch einerley gute Nachricht erfreuen wollten, sollten
alle in der süßen Einbildungbleiben, daß ein jeder von
ihnen der erste sey. Wir würden ihrer Begierde uns zu
erfreuen, mit einer angenehmen Bestürzung schmeicheln.

Seinem Freunde durch unterlassene Widerlegung
einer, von ihm aus Unwissenheitvorgebrachten, gleich¬
gültigen Unwahrheit, eine Erniedrigungersparen, ist
etwas; seinen Reden stillschweigend beypflichten, und
weder durch Blicke, noch durch Lächeln, sein Besscrwisscn
einem Dritten verrathen, ist vieles; allein denselben über
unsre Einfalt triumphircu lassen, und zugeben, daß der¬
selbe, nach erkanntem Irrthume, uns unsre Einfalt scher¬
zend vorrücke: dieses ist eine Selbstverleugnung,welche
so selten als schmeichelhaft ist.

Wer bey seinem Herrn, oder seiner Geliebten, in
Ungnade gefallen, thut wohl, daß er ihre Strafen mit
einem betrübten und wehmüthigen Gesichte trage, und

unter- h
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unterweilcn in seiner zerknirschten Gestalt denselben von
ungefähr unter Augen gehe. Dieses ist ein süßes Opfer,
wodurch man ihrer Rache schmeichelt. Sie sind zufrie¬
den mit der Meynung, uns völlig gcdemüthigt zu ha¬
ben; und diese Zufriedenheit ist der Anfang einer neuen
Gnade.

Zu einem vernünftigen Frauenzimmer sagt man
nicht, daß sie schön sey; es möchte denn jemand die ge¬
schickte Einfalt besitzen, solches mit einer wahrscheinli¬
chen Bestürzung thun zu können. Man lasset ihr solches
vielmehr durch eine zärtliche Aufmerksamkeit errathen.
Man geht ihren Wünschen, welche ein Kluger leicht er¬
finden kann, entgegen; jedoch so sinnreich nachläßig, da¬
mit ja unsre Bemühung das Ansehn nicht gewinne, als
wenn wir etwas damit verdienen wollten. Wirklich groß¬
müthige Herzen wollen aus freyen Stücken erkenntlich
seyn. Sie sind unzufrieden, daß ihre Dankerstattung
von dem Gegentheile als eine Schuldigkeit angesehen wer¬
den könne. Dieses ist sehr oft die Ursache, warum der¬
jenige die Belohnung nicht erhält, welcher sie verdienet.
Es ist also nichts schmeichelhafter, als seine Dienstlei¬
stungen so unvermerkt verrichten, daß derjenige, so sie
empfangt, wirklich glaubt, als wenn wir sie ohne Absicht
ihn zu verbinden, erreichet hätten. In der That aber
verpflichtet es doppelt, seinem Freunde einen Dienst er¬
weisen, und ihm die Mühe der Erkenntlichkeitersparen
wollen. Mancher bietet seiner Gesellschaft keine Prise
Tabak an, ohne ein Kompliment dabey zu machen. Sol¬
che Komplimente sind wirklich kleine Erinnerungen, daß
der Nchmcr die Danksagung nicht vergessen solle.

Allen Worten einer schönen Freundinn die schmei¬
chelhafteste Aufmerksamkeit leihen; ihre sinnreichen Ge¬
danken mit einem Lächeln beehren, und dieselben, bey sich

äußern-
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äußernder Gelegenheit, noch glücklicher wieder anbringen;
alle Unterredungenso lenken, daß sie dabey ihren Verstand
zeigen könne; diejenigen Personen, so sie ihrer Hochach¬
tung vorzüglich würdiget, billig beurtheilen, und wenn
man sich dadurch in den Credit der Aufrichtigkeit, die
man auch wirklich besitzen muß, gesetzet, von derjenigen
Art worunter sie sich gefallt, ein verdientes und rühmli¬
ches Urtheil fallen; nur deswegen scharfsinnig seyn, da¬
mit unsre Hochachtung, als die Hochachtung eines Ken¬
ners, desto tiefern Eindruck mache; und endlich ein ver¬
nünftig bischen verliebt seyn: dieses sind größere Schmci-
chelcyen, als alle erhabene Lobreden. Nur muß man eine
bequeme Gemüthsbeschaffenheitbesitzen, damit die schön¬
sten Sachen, bey einer gewissen äußerlichen Aufführung,
nicht lacherlich werden.

Unsre Eigenliebe hat zwar schon gelernt, den Schmei¬
cheleien thörichter Leute einen sprichwörtlichenGlauben
beyzulegen; allein es ist doch hieraus keine Regel zu ma¬
chen. Es finden sich nicht immer solche Wirthe, denen
die Schmeichclcyendes Don O.uichot, mannhaften An¬
denkens , ein dauerhaftes Vergnügen erwecken. Insge¬
mein sind es auch nur niederträchtigeSchmeichler. Diese
aber vermuthen wir in unsrer Gesellschaft nicht; darum
wollen wir mit ihren Thorheiten unsre Blatter nicht vcr-
unchren.

Alle Lobsprüche, die Boileau erhalten, waren ihm
so angenehm nicht, als die schmeichelhafte Aufmerksam¬
keit der Herzoginn von Orleans, welche ihm den schön¬
sten Vers seines Pults, und zwar in der Hofkapellc, da
jedermann von Andacht erfüllet seyn sollte, insOhr sagte.
Uns hat vormals ein ähnlicher Zufall einen Mann ver¬
ehren lehren, dessen zärtliche Aufmerksamkeit den gering¬
sten Herzensbcwegungenseiner Freunde entgegen eilet.

Der



254 Aus den Gemälden

Der redliche Epikur zog die Freundschaft allen an¬
dern Tugenden vor. Sein glucklicher Nachfolger St.
Evrcmont kannte die innern Vorzüge derselben. Und ge¬
wiß, wenn eine Gesellschaft, bey kluger Ehrlichkeit, die
Lehren der feinen Schmeichelei) in Uebung bringt; so ist
dieselbe eine mit von den Hochsien menschlichen Glück¬
seligkeiten.

Der bloße Gedanke, so vollkommeneFreunde zu
haben, isi schmeichelhafter, als sich von einer schonen
Person geliebt zu wissen; dieses isi alles gesagt: weil die
Schönheit Vernunft und Reichthum bey Vielen ersetzen
kann.

Die so genannte Ehrlichkeit, der Eifer, das Ver¬
mögen zu dienen, sind eben so viel Thorheiten, wenn sie
nicht die Klugheit zur Haushälterinn haben, und durch
eine bescheidene Schmeichelei)in ihr rechtes Licht gesetzt
werden.

Die Stifter der Religionen haben es am meisten
erfahren, was es für ein Unglück sey, Freunde zu ha¬
ben, die nichts als Ehrlichkeit, Eifer und Gelehrsamkeit
besitzen. Sie würden weit mehr ausgerichtet haben,
wenn sie ihren guten Eigenschaften durch eine gefallige
Ausführung den Zutritt verschasset hatten.

Die Begierde zu gefallen isi uns angeboren. Dieses
ist die Triebfeder aller vernünftigen Schmcichcleycn.Diese
macht, daß der Eine gute Sachen vorbringet, und der
Andere sie bewundert. Diese ermuntert die Helden, und
erweckt zugleich einen Silen, der sich über ihre prächti¬
gen Thorheiten auf eine sinnreiche Art lustig machet.

Ist die Begierde zu gefallen so natürlich, wer kann
denn die vernünftigen Wirlungen davon tadeln?

Glück-
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Glucklich ist derjenige, so Gelegenheit hat eine Ge¬

sellschaft zu besuchen , wovon ein jedes Mitglied, außer
Ehrlichkeit und Verstand, eine unendliche Begierde zu
gefallen besitzet. Unglücklich aber ist der, welcher, bey
allen Empfindungen einer zärtlichen Gefälligkeit, die Ge¬
lassenheit nicht hat, die cinzclen guten Gaben seiner
Freunde zu seiner Befriedigung anzuwenden, oder, der
in dem Umgang mit vollkommenen Frauenzimmern,den
gewöhnlichen Verdruß der Verliebung nicht vermeiden
kann.

IN.



III.

Vorrede zu dem Trauerspiel Arminius ^).

— inc gegründete Vermuthung hat mir auch ferner
erlaubt die Rauhigkeit und Einfalt, welche Tacitus,
wenn er die Deutschen den Römern entgegen stellt, ihnen
beygeleget hat, nicht überall anzunehmen. Ich habe
vielmehr Gelegenheit genommen, mich davon in Darstel¬
lung ihrer Gesinnungen,so viel als möglich zu entfer¬
nen, indem ich nicht der Meynung bin, baß unsere Vor¬
fahren solche Klotze gewesen, als man sich gemeiniglich
bey dem ersten Anblick des Tacitus einzubilden pflegt.

Der Geist der Nachahmung, welcher bey Kindern
und Thieren die ersten Handlungen erzeugt, und die Klü-
gcrn nur ans eine feinere Art regiert, hat auch schon da¬
mals zu der Menschheit gehört. Es ist ein ganz unver¬
merkter und alter Schluß, das wahre oder scheinbare
Gute in den Mustern zu entdecken, und sich zu bestim¬
men demselben nachzufolgen. Die Deutschen konnten und
mußten ungemcin vieles in den Handlungen der klugen
Romer finden, welches sie rührte und zur Nachahmung
bewegte. Einige Tausend von ihnen waren bestandig
als Hülfsvolker in dem Romischen Lager. Andre waren

Gedruckt „Hannover und Göttingcn, bey I. W. Schnn'd,
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zu Rom unter der kaiserlichen Leibgarde. Die Vorneh¬

men trieb eine edle Nenbegierde nach Rom und in ändert

Lander. Unzahlige Römer lebten hingegen wiederum in

Deutschland, wo sie sich mit den Einwohnern befreunde¬

ten, und sich so sehr bey ihnen gefielen, daß sie gleich¬

sam ihre Eltern, Familien und väterliche Gründe zu veE

lassen schienen, wie einst die Legionen verwechselt werden

sollten. Die gefangnen Romer gaben zweiselsohneHanö-

werker, Sprachmeisier, und vielleicht auch Tanzer ach

Denn die römische Sprache war in Deutschland bei) den

Vornehmen gemein. Adangesiris unterhielt einen Trief¬

wechsel mit dem Kaiser. Seine Briefe sind im Rath zri

Rom verlesen worden, ohne daß man sie eines barbari¬

schen Ausdrucks beschuldigt harre. Die ungeheure Menge

von romischen Kochen, Kramten und MärketenterN, wel¬

che sich überall niedergelassen, und zum Theil mit den

Deutschen verbunden hatten, müssen sich doch ihrem End¬

zweck gemäß in Deutschland haben bereichern und ver¬

gnügen können, weil sie ihr Vaterland dagegen vertauscht

hatten. Es muß der Kreislauf des römischen Geldes

eben so stark damals in Deutschland gewesen seyn, als

gegenwartig der Umlauf des Französischen ist, we-l er¬

stere sich darin mehr als letztere aufgehalten haben. Dit

vielen Zentner von römischen Münzen, so in den Cabi-

nettern noch vorhanden, und taglich aufgefunden wer¬

den , bestärken diese Vermuthung zur Genüge. ÄZeni!

die Romer ihr Geld nicht hatten ausgegeben: so würde'

Arminius unmöglich jedem Ucberlaufer täglich hundert

Eestcrtienund ansehnlicheLchüchaben versprechen können)

die Römer, welche ihre Leöeusmittel nicht mit sich fnhrerl

konnten, mußten sich dergleichen für Geld anschaffen kön¬

nen , Weil die Gewalt kein dauerhaftes Mittel war, der¬

gleichen ans mehr als ein Jahr zu erpressen. Hieraus

schließe ich nicht unwahrscheinlich, daß auch geringe Bau

MSlerS verm. Schtiften, 2. Vd. R
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reu reich an baarem Gelde gewesen seyn müssen, weil die

Natnr eines solchen Handels dieses mit sich bringt, und

die Vornehmen nicht durch eigenes Gewerbe, sondern

durch die Abgaben der Geringern, reich sind. Ich schließe

ferner, daß man damals auch schon solche Früchte in

Deutschland gcbauct habe, welche dem verwohnten Gau¬

men der Römer gefallen können. Unwahrscheinlich ist es

auch nicht, daß sich der römische Geschmack den Deut¬

schen empfohlen habe, da sie vielfaltig bey jenen zur Mahl¬

zeit geladen wurden; da sie so thöricht waren römische

Namen anzunehmen, und ihre Mütter zu Huren zu ma¬

chen, um ihr Geschlecht vom Cäsar ableiten zu können.

Nicht zu gedenken, daß diejenigen, welche aus Italien

zurück kamen, die römischen Moden den einheimischen

vorgezogen haben werden. Jtalus, des Arminius Bru¬

ders Sohn, richtete seinen Hofstat so ein, wie er es zu

Rom gelernt hatte. Seine Tafel, seine Kleidung, seine

Bedienten waren nach römischer Weise eingerichtet; und

man findet nicht, da er sich wegen anderer Vorwürfe ent¬

schuldiget, daß er sich dicserhalb gercchtfertigct habe.

Vermuthlich, weil schon andre, obwohl mit mehr Mas¬

sigkeit, die auswärtigen Moden angenommen hatten. Ver¬

muthlich, daß schon Arminius, da er als General die

römisch-deutsche Armee angeführet, von eben dieser Seite

nicht unempfindlich gewesen. Es ist auch wohl nicht zu

leugnen, daß die Mutter und Gemahlinn des Jtalus

keine Feinde der fremden Gebrauche gewesen. Die bloße

Wahl des Flavius und desZtalus setzet dieses schon zum

Voraus. Denn, so wenig die heutige Zärtlichkeit eines

Deutschen sich mit der steifen Einfalt einer ungezogenen

Baurinn befriedigen würde: so wenig ist zu vermuthen,

daß die Tochter des Catumcrs, da sie dem römischen Fla¬

vius, dem Bruder des Arminius gefallen, einer Röme¬

rinn etwas nachgegeben habe. Bey solchen Voraussetzun¬

gen
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geil aber ist nicht glaublich, baß das Frauenzimmer, so
diese bedienet, und alle diejenigen welche au ihren Hosen
gewesen, sich durch eine ungebildete Rauhigkeit unertrag»
lieh gemacht haben. Der Umgang setzet, so viel es mög¬
lich, glcichgesittcte Personen voraus; und MaU würde
gegen alle Wahrscheinlichkeithandeln, wenn man auch
nur die Reitknechte des Flavius sich nur Ochsenhorncrn
vorstellen wollte. Ein Fürst hatte die zahlreichste Leib¬
garde von jungen Edelleuten um sich. Er zog die tapfer¬
sten nach Hofe, welche ihn zu Friedens- und KriegszeiteN
begleiteten. Die jungen Ritter gingen in die Fremde auf
Abenteuer, und versuchten sich im Kriege. Sie hatten
Geschmack an der Baukunst, weil sie sich schon damals in
Italien um die Einrichtung der Theater bekümmerten.
Die Kleidung der Deutschen, welche vor der Römischen
in ganz Europa nunmehr den Vorzug behalten, rechtfer¬
tiget ihren Geschmack in der Kunst die Kleider zu erfinden»
Und wenn sie gleich unterweilen mit Fellen bekleidet ge¬
wesen, so ist solches nicht als ein Zeichen der Rauhigkeit;
sondern vielmehr als ein Merkmal ihrer Pracht und Zierde
zu beachten, indem dabey das auswärtige, kostbare und
mit Flecken beworftne Pelzwerk denn einheimischen vorge¬
zogen wurde. Die Frisischen Gesandten wußten ihre
Würde mit solchem Anstand zu Rom zu unterhalten,daß
sie von dem ganzen Volke nicht allein ihres glücklichen
Wetteifers, sondern auch ihrer Höflichkeit wegen bewun¬
dert wurden. Der Eifer der Deutschen, das wirklich
od r scheinbar Gute nachzuahmen, war so groß, daß sich
in zchcn Jahren ihre.ganze Kriegesart veränderte, und
diejenige Armee, welche anfanglich so schwer und lang¬
sam war, daß sie sich nicht wenden konnte-? zuletzt aii
Fertigkeit die Römer übertraf; sie wär ehe in des Ccria-
kis Schlafgemach,ehe dieser Römer wusste, daß sie ihn
anzugreifen ausgegangen wären; daher Tacitus, der sie'

R s stach
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nach einer altern Nachricht vorher langsam genannt, ihre
Fertigkeit und Leichtigkeit den römischen Soldaten vorzu-
zichn gezwungen wurde. Bedenket man nun endlich die
Menge der Advocaien, welche bey dem Varus waren,
und sich von der Thorheit unserer Vorfahren bereicherten:
so kaun man nicht anders muthmaßcn, als es müsse reu
ehe Clienten gegeben haben, wodurch jene von Rom in
solcher Menge herbey gclocket und gcrcizet worden die
Rechtshandel zu verewigen.

Dem allen aber ungeachtet lasset sich die Beschrei¬
bung , welche Tacitus von ihnen in seiner Parallele ge¬
macht, noch bis auf diese Stunde auf unsre niedersach-
sische Banern anwenden. Denn diese verheirathcn sich
vor dem fünf und zwanzigsten Jahre selten. Ihre Tochter
werden auch nicht in ihrer Kindheit, wie die Römerin¬
nen, verbunden. Cs fehlet ihnen an Müßiggang, um
auf dic Buhlcrey zu gedenken. Ihre Hofe liegen zerstreuet,
damit keine gar zu nahe Nachbarschaft die Gränzen der¬
selben einschränken möge. Ihre Felder bleiben ein Jahr
ums andre brache, damit sie desto fruchtbarer werden
mögen. Man liegt nicht wie die Römer zu Tische; son¬
dern ein Jeder hat seinen eignen Stuhl. Ihre Kost be¬
stehet mehrentheils in Früchten und geronnener Milch;
nur müssen sie anstatt des Wildes, die geräucherten Spei¬
sen erwählen. Schreiben und Lesen würden sie noch nicht
können, wenn ihnen nicht die Reformation die Gesang-
und Gebetbücher in die Hände gegeben hatte. Sie ent¬
halten sich der ehelichen Bcywohnnngnicht aus Furch:
zu viel Kinder zu zeugen, indem die Menge derselben ih¬
nen eben so viel Ehre, als den verschwendrischen Rö¬
mern Last bringt. Die eignen Leute, welche oftmals viele
Tausende mehr als ihre Herren besitzen, scheinen blutarm
zn seyn, um den Geiz der Richter, der Vögte und der

Guihs-
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Gutsherrn nicht zu reizen, vor welchen sie sich, wie ehe¬
mals vor den Römern in Acht nehmen. Ans eben die¬
ser Ursache wenden sie nicht viel ans die Pracht derHaus-
gerathe. Man kann den Herrn von dem Knechte nicht
unterscheiden. Sie wohnen beide unter einem Stroh¬
dache, leben in einem Rauche, und speisen au einem Ti¬
sche; einJtalianer würde bey einer schonen Baurinn sein
Glück im Lieben nicht machen, weil ihre Sitten undDcn-
kungsart so weit von einander unterschiedensind, daß
niemals die zum Lieben nothige und vertrauliche Gleich¬
heit unter ihnen entstehen kann. Die Mode Brust und
Arme bloß zu tragen, haben nunmehr die Römerinnen
selbst von den Barbaren angenommen. Trinken und Zan¬
ken sind bey ihnen unverjahrte Tugenden; und einBauer
ist nicht vergnügt, wenn er nicht zum wenigsten drey
Prozesse hat. Mein Vaterland, welches kaum sechsMeilen
ins Gevierte halt, ernährt über zweyhundertDiener der
Gerechtigkeit, die jährlich mit hunderttausend Thalern
lange nicht bezahlet werden können.

Hieraus sieht man, daß Tacitus unsre Vorfahren
zwar treulich geschildert, jedoch aber diejenige Seite zum
Gemälde erwählet habe, welche den Romern am meisten
emgegen gesetzet gewesen. Man kann also dieselben auch
von einer andern Seite betrachten, und ohne Widerspruch
bebaupren, daß die Vornehmen unter ihnen, wie ich oben
angeführt habe, eben so feine Empfindungen, als die
Romergehabt, und dieselben bey ihren Handlungen aus¬
gebildet haben.

IV.
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IV,

Voll den Mysterien nnd dem Volksglauben
der allen Deutschen und

-»-Vie Meynungen von der Religion der alten Deut¬
schen sind verschieden, und sogar einander völlig wioer-
sprcchendi doch scheint sede derselben auf sehr guten
Gründen zu beruhen. Um sie zu vereinigen,giebt es
wohl keinen bessern Ausweg, als daß man annimmt:
der Deutschen gcheimnißvolle Art Gott zn
verehren freli^io sey eine ganz andere
als die unter dem Volk g e b r a u eh l i eh e (r. py-
puiaris) gewesen. — Hicbcy muß ich aber erst etwas
-Weniges über den Ursprung der Mysterien, und über
die Fortschritte die sie fast unrcr allen Völkern gemacht
haben, voranschicken.

Bey der öffentlichen und allgemeinen Religions¬
zer rüttung der alten Völker hat es nie an Freunden der
Wahrheit gefehlt, welche die bessere gleichsam von
Hand in Hand überlieferte Gottesperehrungrein und

heilig

-) Dies ist ein Auszug aus der lateinischen Gluckwün-
schimgsschrift: ve veterum Qernuuuzi-um er (l öu-
rum rlieolvAia m^liica er xopulari cllsterir, er Vlrq
8, Usver. 83. U'lieoiog-.
DeÄori er llrokelkori 111 alrua lulia ( lareliua, .nmlco
sua Zestiru-arichmo,grakul-nrur
OsusbrnAl, rz^xis Azsiogiams, 174?- '8 Seiten
sin Kuars»
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heilig aufbewahrten *). Die Weisen, die Priester,

die Gesetzgeber, hingen dem Wahne der Vielgötterei)

nicht an; so wenig wie späterhin die Philosophen und

die Dichter, welche in die Geheimnisse eingeweiht waren.

Glaubt doch auch bey uns der gemeine Mann Vieles,

welches zum Theil auch die Besseren bestehen lassen, ohne

es darum für wahr anzunehmen; so wie der Gott

Aarons ") nicht dem Kalbe der Israelitcn glich.

Die Acgyptischen Priester werden, meines Wissens,

als die Ersten genannt welche die Ueberbleibsel der

uraltesten Religion in die Form der Geheimnisse einkleide¬

ten. Von ihnen sollen sie sich nach und nach über den

ganzen Erdboden verbreitet haben s ). Auch ist es

nicht unwahrscheinlich daß die Buchstabenschrift das

Vehikel gewesen, wodurch die Mysterien von Kadmus

und Inachus nach Griechenland, von Zoroastcr nach

Pcrsien, von Orpheus nach Thracien, von Andern an¬

derswohin sind gebracht worden. Die Athener erzähl¬

ten ff), daß ihr Konig Erechtheus die Gebrauche bey

den Eleusinischcn Geheimnissen aus Aegypten entlehnt

habe. Auch sollen Orpheus, Mufaus, Melampus,

Dadalus, Homer, Lykurg, Solon, Plato, Pythago-

ras, Eudopus, Demokrit, Oenopides, ja fast alle vor¬

zügliche Griechische Philosophen, jenes Land gleichsam
R 4 wie

5) 8)'lkem. inttill. univsrb. p. 226.
rbe <üvine logalion ob leloles ciemonlkr.

Buch - , Abschn. q.

k") Aaron ist gründlich von Herrn Ocder vertheidigt
morden in der Hamburg. Verm. Bibl. Th. 1, S. 5,
Nr.

^ Oioäor. 8ic. üb. I, cap. 20.

s) , üb. 2.

ff) Oiocl. 8ic. üb. 1, cap. 29.
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ftie eine Akadamie, dieser Geheimnisse wegen, besucht

huben 5). Darum laßt auch Lucian den Hahn,

«welcher erzählt, daß seine Seele einst den Korper des

Pythagoras bewohnt habe, auf die Frage, was er

als solcher zuerst gethan, antworten: er sey nach

Acgyptcn gerciset, um sich aufnehmen zu lassen,

Man kann alfo mehr laugnen daß die Mysterien

und die darin enthaltenen Lehren auch zu den Gerinani¬

schen Vollern haben kommen können. Die Züge der

Acgyptischcn Könige bis in die nördlichen Gegenden

die Wanderungen des Scyrhifchen Orakels mbaris ****),

pic Verwandtschaft der alten Deutschen mit den Persern,

Heu Scythen und den Kelten f), ihr Handelsverkehr mit

den Phöniziern ff), ihre Reisen nach Griechenland und

dem Morgenlande fff), endlich die Uebereinstimmung der

Deutschen Religion mit der Persischen und Griechi¬

schen fschf), machen dies, wo nicht wahrscheinlich, doch

möglich.

^) Oittst. 8ic. «ib. I, csp. 96.

^*) Uuoian. in clialvA. bvmnium s (lallus.

^^^) Oiaci. iäic. lib. I, cap. 5, eic., cay. 27.

Llem. e^lox. 8rrvm. lio. I. dücecsz in orar. 20.

OreZor. lchax. p. 747.— Bayle (aer. ^bsriz) nennt
ihn ein wanderndes Orakel.

D' ^aobrer in prooom. (ZloMir. zs. 12 sey.

sf) «Haß die Phönizier nach Britannien reischen und ohne

Zweifel auch die benachbarten Hafen besuchten, schließt

PoLharc auS dem Herodot und Piinius, in praobar. aä
signagn,

fff) Pacing in tierm. cap. lchz wo schon deS eftnür äo
cirsvalörie erwähnt wird.

fssf) Bey beiden war das Wiehern der Pferde das

bedeutungsvollste Zeichen. Von Von Germanicrn bezeugt

es TaciruS cap. 10.; bey dxn Persern beweiset es die be-

sgynte Wahl des Darms, Beide, so wie fast alle aire
Völker



der alten Deutschen und Gallier. 265

möglich. Selbst Cicero *) sagt auf die Autorität

eures alten Dichters (dielleicht des Ciiuius) von den

Elcnsinischen Geheimnissen, daß „die Bewohner der äus¬

sersten Küsten darin eingeweihet würden." — In jeder

Religion giebt es gewisse höhere Sahe, welche von All-

tagsköpfen, oder (nach einem Ansspruch des Aristoteles)

von Menschen die durch die Natur gleichsam zum Dienen

bestimmt sind, nicht begriffen werden können, nun aber

waren bey den Germaniern und Galliern die Wahrsager

und die Druiden „von erhabnerem Geiste, sie erforschten

„die Tiefen der Natur, und ergötzten sich am liebsten mit

„Untersuchung geheimer Dinge **)."

R 5 Die

Volker (man sehe Stnckley / rhur^ a remple of rbe
bririslr vouich, p. VI- in prooem. und Ldister. in

Velour, paor. I. cap. iz) hatten keine eigentlich so

genannte Tempel, skeroclor. lilr. I, cap. izi. 'staor-

rus (Zerm. oap. 9. Ke^xler. ^ircig. leprenrr. cap.g,
?- 59- ^ Die Deutschen kannten die Gaben

und den Namen des Herbstes nicht. A'acir. cap. 2.6.
Auch den Aegyptern war der Name des Herbstes un¬

bekannt; denn die nach den Jahrstheilen erfundene

Lyra des Hermes hatte nur drey Saiten, vioss Lic.

lib. I, cap. >6, — Auch die Ordalien, welche am

meisten den Deutschen eigen gewesen zu seyn scheinen,

hatten sie mit den Griechen gemein, wie aus des So¬

phokles Antigone v. 270 erhellet

Diese Art die WM'hinr zu entdecken, war vielleicht auch
den Kananitern nicht unbekannt. 5 Mos, Kap. >8,

wenn man den : > Vers so erklärt; „Wie kann ich aber

erkennen, daß das Wort von dir 0 Herr gekommen sey,
wenn der Prophet nicht die Wahrheit durch eine Feuer¬

probe oder andere Zeichen (V. 10.) dargethan hat?"

^) l)s nar. cieor. lib. I, exlr.

**) ^. mrnian. Xlarcsll. Iik>. 15, cap. 9. InASniis cel-
liorex, er namrae inblimia sorrrranres, guaeskionr.

hru> occulraruiu rerum maxime ckeleKahanrur,
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Die Hauptsätze dep Mysterien waren*): Es ist
ein selbstständiger Gott, der durch seine Allwissenheit und
Allmacht die von ihm erschaffene Welt regiert; >— unsere
Seele ist unsterblich und zu einem bessern Leben, wofern
sie kein schlechteres verdient hat, von der göttlichen Vor¬
sehung bestimmt. Dieses lehrten auch die Druiden und
Mysiagogen ihre Eingeweihten; während sie den gemei¬
nen Haufen seinen Irrthümern, welche die Gesetzgeber
für nützlich achteten um ihn im Zaum zu halten, über¬
ließen.

Wo wir unter einem und demselben Volke die Ver¬
ehrung eines einzigen Gottes und die Vielgötterei) zu¬
gleich erblicken, da werden wir, nicht dnrch einen muth-
maßlichen, sondern nothwendigen Schluß geleitet, einen
doppelten Religionszustaud, einen geheimen und einen
öffentlichen anzunehmen. Wenn ich also werde gezeigt ha¬
ben, daß die alten Deutscheu und Gallier einen und auch
mehrere Götter hatten; so wird die Leichtigkeit meinet
Hypothese den ersten Beweis für ihre Mysterien geben.

Ob unsere Vorfahren einen Gott oder mehrere
verehrten, ist noch von keinem obersten Richter entschie¬
den. Cäsar sagt bestimmt: ,, Die Germanier rechnen
unter die Zahl ihrer Gotter bloß solche, von denen sie
offenbar Hülfe erhalten, die Sonne, den Vulkan, den
Mond**)," Für ihn streiten, wenn die Anzahl etwas
vermag, wahrlich nicht Wenige; unter welchen schon
Botho ***) allein, aus dessen Brunnen Kranz sein
Gartchcn bewassert hat, mitten im Zuge mehrerer Gotter
einherfchreitet. Tacitus ****) hingegen behauptet

wider

*) Der-Kücze wegen verweift ich hiebey ans Warburton.
Og llell. Q.iII. llb. 7, cap. 9.
In Ebron, pick. Aft III, Lcripl. Lruns». Iwibmr.
s-erm. csx. 9,
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widcr den Cäsar die von den Germanien: angenommene

Einheit Gottes, indem er ihre Gedanken so vortragt:

„Uebrigens halten sie es gegen die Würde der Himmcls-

regierer, Gotter in Wände einzuschließen, oder in Men¬

schengestalt abzubilden. Sie weihen Haine und Wäl¬

der; und benennen das Geheime, was bloß ihre

Andacht sieht, mit dem Namen GotterN Dies Ge¬

heime, welches die mit höherem Geiste begabten Druiden

bloß in ihrer Verehrung anschmieren, war ein einiges,

unsichtbares, und über jede Benennung erhabenes Wesen.

Und die verschiedenen Namen oder Zeichen wodurch sie

dessen Beschaffenheit dem Volke anzeigten, obgleich darin

vielleicht der Ursprung des Volksabcrglaubens zu suchen

ist, beweisen doch gegen die wahre Einheit nichrs. Dies

hat schon Cicero ausführlich und schon gezeigt.

Die, welche dem Tacitus folgen, sind wegen ihrer

geringen Anzahl selbst ausgezeichnet. — Indeß haben

sich beide Parteyen gleichsam dahin vereinigt, den Sieg

der einen auf den Ruinen der andern zu gründen: da

man doch nach dem Beyspiel der Rcchtsgelchrtcn zuvor

die Sühne versuchen sollte, ehe man zu Krieg und Waf¬

fen eilre.

Einige welche den Knoten lieber zerhauen als auflösen

mögen, erklären geradezu daß entweder Eäsar oder Taci¬

tus sich gcirrct haben. Diese Art der Vereinigung kann

aber nicht einmal alle Widersprüche heben. Denn ge¬

setzt, Casar solle weniger gelten: so scheint Tacitus selbst

seiner Sache wieder untren zu werden,, indem er den

Mars, den Merkur, die Isis, und den keine ausländische

Spur an sich tragenden Alccs, ungleichen Einen von

den 44 Herkulessen welche Varro aufzählt, als Germa¬

nische Gottheiten nennt Ich habe nicht Lust, was

so

') l)e um. clenr. lili, 2.

5») <Äp. 9 sr 4Z. z
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so oft wiederhohlt ist, abzuschreiben; sondern verweist

bloß auf Kcyslcr *) und ans Bimarbus **), welche mit

eben so viel Scharfsinn als Gelehrsamkeit die Vielgötte¬

rei) den Deutschen aufbürden. — Will man hingegen

Cäsar dem Tacitus vorzichn, so stoßt man auf keine

geringern Schwierigkeiten. Denn daß die Lehre von der

Einheit Gottes irgend einem Volke ganz unbekannt ge¬

blieben wäre, wird nach Cudworth's Bemühung schwer¬

lich Jemand mit Gründen zu behaupten wagen. Schon

Marimus Tyrius sagte: „Daß Gott ein einiges Wesen

ist, darin stimmet sowohl der Grieche als der Ungrieche

überein **»)." Sehr merkwürdig sind auch die Beyspiele

welche Bartholinusf) und Cleffcliusfh) aus den Nordi¬

schen Sagen anführen, wovon man die Nedc des Für¬

sten Harald nicht ungcrnc lesen wird. Er sprach: „Alle

und jede die mich als Fürsten anerkennen, müssen auch

den nehmlichen Gott mit mir verehren; wer dagegen

handelt, soll als ein Majcstätsvcrbrccher gestraft wer¬

den. Den» welche Unvernunft wäre es nicht, für mich

oder für Andere von Jemand Hülfe zu erwarten, dessen

Reich durch den Stamm eines ausgehöhlten Baumes

oder durch das Fußgcstclle eines einzigen Steines b>-

gränzt wird?" — Ich übergehe die Zeugnisse Hr.-

molds hfh), und andrer Schriftsteller von der größten

Glaub-

*) lu ^ nrig. Zszztsutr. x>. 2Z4 et 297,

5*) Dill". cle lDiis ignoriz; in INeläur. novo ^lur.itorii,
rom. I. Vcrgl. dl. ^cla üruci. Uipk. m. jan. 1746,
n. I.

*5*) visterr. I.

f) In ^ Ntlgo. Osnici.<! lib. I, csp. 6, p. 8z-

fh)In ^. niigu. Lerinnn. p. 440 ; ibigue Hsralüi
csp. 4-

H fff) p, llechr. in (Zerm. stiera er lirer. x. 10.
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Glaubwürdigkeit. Fricke *), Martin"), Cleffel
und Schütz s) haben die von den Druiden und einigen
Deutschen geglaubte Einheit Gottes so bewiesen, daß
wohl Niemand zene auffallende Verschiedenheit der
gromen Schriftsteller einem Irrthum zuschreiben wird,
da sie vielniehr^aus Uebcrlegung und nach genauem Er¬
forschen aller Unrstande so entgegengesetzte Meynungen
anzunehmen scheinen.

Auch die Behauptung derer welche glauben, daß
Alles was von den Gottern der Deutschen gesagt und
sehr oft ohne Zeugniß erzahlt wird, bloß auslandi sch e
Erfindung sey, kann (meiner Meynung nach) nichr zur
Hebung jedes Zweifels dienen. Ich will zwar Kcyßlern
nicht widersprechen, der die gegründete Erinnerung
macht ff) - daß die Römer, entweder aus Irrthum, oder
um mit den besiegten Völkern in Religionsgemeinschaft
zu kommen, oder um sich rühmen zu können daß ihre
Gottheiten auf dem ganzen Erdboden verehrt würden,
die Namen ihrer Gotter in die Religion der Deutschen
hineingewcbthatten. Aber jene auslandische und roma-
nisirende Gotternamcnselbst setzen doch schon offenbar
Staruen, Klotze, Steinklumpcn, oder andere zur
Darstellung von Gottheiten dienende Dinge voraus, wel¬
chen eben jene Namen von den Römischen Siegern bey¬
gelegt werden konnten. Hieraus folgt, daß diese Ab¬
götter meht auslandisch waren. Was stritte auch wohl
mehr gegen die Sitten der alten deutschen Nation, als

der

*) vruiäiz, psrr. I, csy. 2, F. 2.

**) Os la rsIiZlon 605 (raulois, rom. 2, y. 6c>.

"') / enriga. ftsrm. p. 44z , §. 12

f) Zu der dritten Schutzschrift für die alten Deutschem
ff) eVntigu. 8exremr. y. 187.
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der große Leichtsinn: fremde und sogar feindliche Gotter

anzubeten, denen gewiß kein Deutscher/ kein Rechtschaf¬

fener, sich und das Scinige je würde anvertrauet ha¬

ben? Mit welchem Grunde hatte Tacitus unsre

Nation immer sich selbst gleich und von dem Verkehr

mit andern Volkern am wenigsten angesteckt nennen kön¬

nen, wenn sie die wahre und von ihren Ahnen ererbte

Religion verlassen, und gegen ihre Ueberzeugung steh an

die Römischen Gotter gewandt hätte? Daß sie aber

sammt den Benennungen auch die Statuen von den Rö¬

mern erhalten habe, dem widersprechen die Worte Lu-

kans

'and die traurigen Bilder der Götter

Mangeln der Kunst, und sind unförmlich gehauene Klötze.

Da also durch diese Friedensboten keine Eintracht zwi¬

schen jenen berühmten Schriftstellern kann gestiftet wer¬

den ; durch die oben vorgeschlagene Unterscheidung aber,

wie durch einen Mantel der Politik, sämmtliche Spuren

der chmaligcn Zwietracht verhüllt werden: was hindert

uns zu nnichmaßcn, Cäsar und seine Anhänger haben

das was sie von den Götzen melden, ans dem Munde

des gemeinen Mannes und ans den aufgestellten Denk¬

bildern; Tacitus hingegen seine Nachrichten aus dem

Munde der Druiden und der Priester geheimer Gottes¬

dienste, oder solcher die mit ihnen Umgang pflogen, ge¬

schöpft? Was hindert uns, sageich, anzunehmen daß

die Theologie der Druiden eine andere als die Volks¬

theologie gewesen ist, da fast alle Nationen eine solche

Religionsverschicdeuheit durch ihr Beyspiel bestätigt

haben?

Ich
(Zerni. H-

stsisrsal. Ilb. A.
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Ich wende mich zu einem andern Punkt der Theo-
logie unserer Vorfahren, welcher den Zustand der
menschlichen Seelen nach dem Tode betrift,
und fast eben so streitig ist. Nach Einigen glaubten sie
eine Seelenwanberungi nach Andern, welche die Reli¬
gion derselben von diesem Flecken reinigen wollen, sollen
sie die wahre und richtige Meynung hierüber gehegt ha¬
bein P 0 inp 0 nius Mela spricht für diese Letztere;
seine Worte sind : „Einer von den Sätzen welche die
„Druiden lehren, ist unter das Volk gekommen, um
„nehmlich die Tapferkeit zu erhöhn; der Satz von der
„Unsterblichkeit der Seelen, und eitlem zweyten Leben
„nach deni Tode." — „Ich sehe nicht ein, sagt
„Fricke über diese Stelle: warum der welcher dieser
„Lehre gedenkt, die andere von der Seelenwanderung
„habe verschweigenwollen, wenn anders Mcla etwas
„davon gewußt hatte daß die Druiden diese letztere
lehrten." Eben so urtheilen Martin Cluvcr
Campe s), und Andere welche Fricke anführt.

Cäsar ss) hinwiederum behauptdt gerade das Ge¬
gentheil. „Besonders, sagt er, wollen sie dazu über¬
reden, daß die Seelen nicht sterblich sind, sonder» nach
„dem Tode von einem Körper zum ändern übergehen;
„und sie glauben daß diese Lehre am meisten zur Tapfer¬
keit anfeure, indem sie die Furcht vor dem Tode be-
„neyme." Dies bestätigt Lukatt fff), welcher unsre

Vor-
*) bib. z, cap. 2.
**) De vi'uiä.z, xsrr. I, cäx. 2, x. 7t sechr. 1744).
***) De Iz äes Qsulols, rom. 2, p. 22z.

Qeom-1». amia. p. 2!Y.
f) ^p. Serrarium -er. lploZunr. lib. 1^ esx. 15. x 6Z,
ss) Oe bell. (lall. ilb. 6, cax. 14,
fss) ?bsrstst. Ilb. 457
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Vorfahren „glücklich durch ihren Irrthum" ncnut. —

Ich übergehe die andern alten Schriftsteller *), die

Lescalopier zu seinem Beystände aufruft; und be¬

gnüge mich bloß mit dem Zeugniß der Edda , wo

klar gefagtwird: Vkut vnr truu i tornoxstio at nmuii

vaeri, enärkoruir, an tliat er nu IcaukuU stailiuza

Villa, Ickölezi oo Zi^run er stullacl at vneri enllrko-

rin; bet kaun tka chlel^i bkaelcün^a 8'kaeli, en Kon

Xara lckalrflauar clottir. („Man glaubte vor Alters,

„daß die Menschen wieder geboren würden, welches itzt

„für ein Altweider-Mahrchen gilt. Hclgo und Sigruna

„sollen noch einmal geboren worden seyn; er hieß da-

„malS Haddinga Skads Sohn, sie aber Kara Hals-

„dans Tochter").

Jedermann sieht, daß Cäsar und Mela Dinge be¬

haupten die mit einander in Widerspruch stehn. Denn

nichts streitet mehr unter sich, als daß unsre Seelen

nach dem Tode bald in einen andern Korper wandern,

bald sogleich zu einem zweyten und ewigen Leben über¬

gehen. Man kommt in die obige Verlegenheit zurück,

wenn man sich für eine der beiden Parteyen erklären

will. Nach meiner schon vorgetragenen Meynung; muß

man aber annehmen: daß Mela von den Mysterien der

Druiden redet, aus deren Munde die eine Lehre, vom

ewigen Leben, unter das gemeine Volk geflossen war;

daß hingegen Casar und Lukan auf die Volksreligion

Rücksicht genommen haben, indem sie der Seclenwan-

derung erwähnen. Mela thut also sehr wohl daran,

daß er nichts von dieser letztem sagt, weil sie gar nichtz>»

Oiostoi'. LIeuI. Ich, 5. Valer. 5>lAxIm. Ich. 2, c-ip>, 6,

H,;zpian, In Lolrle. /.mmlsn. dlaeLelK Ich. 12. Lt slii,

4») vet. Lall, caxu 17-

/ex.- lie^slsr. x. 11-7.-
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zu den Geheimnissen der Druiden gehörte. Es trugt
zwar auf diese Weise der Schluß welchen Fricke aus den
Worecn des Mela zog; aber es wird dagegen der vor-
treslichc Keyßler von des Ersieru etwas unglimpsiichcnt
Tadel gerettet, als sey er zu leichtgläubig und traue zu
viel auf das Zeugniß der Edda.

Es ließe sich leicht noch über Mehrere einzelne
Stucke ans der Theologie unserer Vorfahren, eine Zu¬
sammenstellungihrer Mysterien und ihrer Volksreligion
durchführen. Man könnte auch darauf dringen, wie
es völlig mit den geheimen Sätzen bey andern Nationen
übereinstimmt, was die Druiden lehrten: daß Gott in
keine Mauren eingeschlossen,sondern unermeßlich, daß
er bloß von der anbetenden Ehrfurcht anzuschauen, übri¬
gens aber unsichtbar, daß er wie das einzige, so auch
das allerhöchste Wesen sey. Ich übergehe ferner dit
Lehre von der Göttlichen Vorsehung,die, wie Warbur¬
ton gezeigt hat, zu den vornehmstenMysterien gehörte,'
und die sich bey den Deutschen und deren Druiden in der
heiligen Feyerlichkeit der Ordalien auf das deutlichste
offenbarte, welches der sorgfältige Wachter sehr rich¬
tig bemerkt. Denn wer hatte wohl, im bloßen Ver¬
trauen auf seine Unschuld, die (wenn man die Vorsehung
Gottes leugnen will) gegen Gewaltthätigkeiten und Be¬
leidigungen nicht sehr Mächtig ist, sein Leben dem trüg-
lichen Eisen oder Feuer willig anvertraut, wenn er nicht
vollkommen überzeugt gewesen wäre, daß ein höchstes
Wesen als Racher des Bösen, als Beschützer der Fröm¬
migkeit, als unbestechlicher Nichter, ihm beystehen, und
die Sache der Unschuld führen werde? Aelians *")
Zeugniß ist hier sehr passend: „Die Kelten (sagt er)
„glauben daß Götter sind, daß sie für uns sorgen, daß

r-stb
Vor. Oi'llWum.
V»r. bkik. tibi 2; cäxll Zt.

AiiwrS verm. Schriften, z. B». V
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„sie zukünftige Dinge anzeigen." — Ich übergehe

endlich andere Lehren welche der Zusammenhang und die

Uebereinstimmung der Theile fast nothwendig in der Re¬

ligion unserer Borfahren zu fordern scheint. Mascov ")

und Fricke "*) haben hierin fast Alles erschöpft. Nur

will ich von den Druiden selbst, und von den vermuth¬

lichen Gebrauchen bey der Einweihung noch etwas sagen.

Es ist bekannt, daß die Druiden ihre Glaubensleh¬

ren gewöhnlich auf eine rath seih aste Art vortrugen.

Ausser lnchrern Alten "*), spottet besonders Lukan

sehr kraftvoll über unsere Priester, die sich vielleicht mit

siolzer Miene rühmten die Kenntniß des wahren Gottes

allein in ihren Geheimnissen zu besitzen.

Euch nur ist es vcrlichn, die himmlischen Götter zu
kenne»,

Oder auch nichts von ihnen zu wissen. —

Wie vieles in diesem satprischen Vorwürfe liegt, brauche

ich nicht erst wcitlauftiger zu entwickeln.

Die Einweihungsfeyerlichkeiten bey den

Elcusinischeii Geheimnissen bestanden hauptsächlich in

Gefangen und gewissen mimischen Vorstellungen, worin

sie die Schöpfung der Welt, den Ursprung der bürger¬

lichen Gesellschaft, die Belohnungen und Bestrafungen

des ewigen Lebens, und die ruhmwürdigen Thaten der

Vorfahren, den Neuaufgenommenen zu hören oder zu

sehen gaben f). Aber auch bey den allen Deutschen

waren, nach dem Zeugniß des Tacitussf), Lieder

dir

*) Gckch. der Deutschen, Th. i, S. 4S-

**) I)e viuicH», p. 62 legg.

Zum Beyspiel l)ic>Z. I.serc. proosm. le^m.6. Llem.

/gjexanclr. Zn'vmar. iib. 5, p. 658.
***') lM-nMl Iib. I, v. 452.

s) Man sehe Warburton an angef. Orte,

sst) Lsrm. csx. 2-
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die einzige Art von Erhaltung des Andenkens oder von

Geschichtbüchcrn. Was demnach die Mystagogen ober

die Barden von der Mutter Hertha, von dem Varer

Tuiskon, von dessen Sohne Mannns als Urheber

unsers Volkes, und von seinen drey Kindern sangen,

inglcichcn die übrigen Spuren von dein ältesten Zustande

der Menschen, rechne ich zu den religiösen Gesängen bey

der Einweihung. Denn, unter dieser Einkleidung lag

der Ursprung nicht der Nation sondern des Menschen¬

geschlechts verborgen; und cs konnte vielleicht nur vcr«

mittelst der Religion, als welche zu jeder Zeit am eifrig¬

sten auf das Alte halt, bis zu den Zeiten des Tacitus

fortdauren. Man sondere nur das Wahre von dem

Fabelhaften, so wird man sehen daß sie sich Tuiskon

oder Gott als den Ersten von Allen dachten, der (nach

einer schonen Allegorie) den befruchtenden Regen in den

Schooß seiner holden Gemahlinn oder der Hertha, unse¬

rer gemeinschaftlichen Mutter, strömte *). Es war

auch etwas so Merkwürdiges daß der erste Mensch aus

Erde erschaffen worden, daß das Andenken daran gar

nicht erloschen konnte. So gebar die Mutter Hertha

oder die Erde den Mannns, den Mann oder Menschen;

und weil von ihm die Deutschen in ihren heiligen Lie¬

dern ihre Abkunft herleiteten, so halt sie Tacitus des¬

wegen für Kinder der Erde (tarriAanzs). Diesem Man¬

nns eigneten sie drey Sohne zu, wie die heilige Schrift

lehrt, daß der erste Mensch drey Sohne hatte. Dies

nebst andern Umstanden lehret, daß die Deutschen Ge¬

sänge hatten, worin' die Schöpfungsgeschichte cnthal-
S 2 ten

Die Stammmutter Hertha lebt noch in dem Sprich?

werte: Die Erde ist unser allerMucter. Auf

den alten Jnnschriften ist es kein ungewöhnlicher Aus¬

druck : klarer genuir, marer recexir. Man s. Qrurer.

inlcr. snrlg. p. 6z6.
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teil war, und daß diese Gesänge mit den Einweihungs¬
hymnen der Griechen übereinkamen. Auf die Art
pstmizten sich die Rcligionssätzc fort; und Cäsar sagt
ausdrücklich*), daß was vom Dis oder Tuiskon er¬
zählt werde, von den Druiden herkomme,

Auch fehlten den Deutschen nicht die Vorstellungen
der Aegypter oder Griechen, wodurch sie die Schöpfungs¬
geschichte gleichsam aus die Bühne brachten. Denn die
Göttinn Hertha ward in einem geheimen See abge-
waschen, und vorgestellt als wenn sie auf einer Insel im
Ocean einen Tempel habe. Man glaubte vor Alters,
daß die allenthalben mit Wasser umgebene Erde aus dem
Meere entstanden sey; und deßhalb hieß Asien eine Toch¬
ter des Oceans. So glaube ich, sollten auch jene Ab¬
waschungen, jener Tempel im Ocean, von wannen sie
herkam, nichts anders ausdrücken,als daß nach ihrer
Meynung Hertha aus dem Meere entstanden sey. Die
Göttinn saß bey diesen mystischen Umzügen auf einem mit
Teppichen bedeckten, und von Kühen gezogenen Wagen.
Vielleicht war sie auf diese Weise, wie die Den 3)'ra
des Apulejus, bey den Jahresfesten der Einweihungen
zugegen, Vielleicht auch, wie überhaupt die alte Re¬
ligion der Heiden beym äusserlichen Gottesdienste von ge¬
wissen Christen nachgeahmt wurde; veranlaßten jene
Gebräuche die Mysterien der Pafsions-und der Apostel¬
geschichte, die ehemals auf den franzosischen Schaubühnen
öffentlich aufgeführt wurden**), Zu dieser Art dramati¬

sche?
-) LsII. kllall. lib> 6, cap, IZ.

**) I.L5 pelerias gul rsvinvem äe jerufalem, cluanterent

les meliere! cles ^pötr«?, !e« mustere» ciu vleux
cselismenr plant slorc Uefenänz. Ils cZreiiersnt UN

rllcarie i'an IZ9Z g I'bopiml cle I^c 1'iunire, Lr lg
hsncis s'sppelloir tlenlreris cle la patllon ckc relur-
peeiian c!s lVvrre 8eic;neur. ÜZxn'-Urs clss llegilkrsz

Gl ssrjglllsnc cpnrepsns les ^arelLularites cies co-
sNLÜieH
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scher Vorstellungen rechne ich auch diejenigen, da zu
einer bestimmten Zeit bey den alten Deutschen alle Völ¬
ker von verwandtemGeblüte sich vermittelst Gesandt¬
schaften in einem heiligen und durch sein Alter schon Ehr¬
furcht gebietenden Hain versammelten,um in einem
Schauspiele bildlich zu zeigen: daß die Nation von Gott
ihren Ursprung habe, baß Er der Regicrer des Ganzen,
und das Uebrige ihm unterworfen und gehorsam sey *).
Dieses ward auch in den Eleusinischen Geheimnissen vor¬
gestellt. Die Oerter wo diese Schauspiele gegeben wur-
den, lagen gewöhnlich unter der Erde, und hatten ver¬
schiedene Gange und Vertiefungen, um die Schauspieler
ungehindert ab- und hervortreten zu lassen.

Dergleichen Höhlen finden sich mehrere in Deutsch¬
land, von denen wenigstens kein anderer Gebrauch be¬
kannt ist. Besonders scheint die große Höhle bey der
Stadt Osnabrück zu diesem heiligen Behuf sehr bequem
gewesen zu seyn. Warb» r ton, welcher zuerst muth«
maßte, daß das sechste Buch des Virgil die Gebrauche
der Mysterien enthalte, und daß das Hinabsteigen des
Aeneas zur Unterwelt die Einweihung desselben anzeige,
hat zwar geglaubt daß es nur drey Gange (Schlupf¬
winkel , Kulissen) in dergleichen heiligen Höhlen gäbe.
Die unsrige hingegen bietet sieben dar, welche weit und
breit in den Berg hincingehn. Aber Plato ") sagt auch
geradehin: „daß viele Krümmungen und Fußsteige zur
„Unterwelt führen, wie man schon aus den heiligen Ge¬
brauchen nutthmaßcn könne." — Die Osnabrückische
Höhle hat eine sehr geräumige Vorhalle (oder Eintritts-

S z saal),
ineüiez xieulez qui te repreleiuoient slors lous la
tUrs: meliere, clo la pslUon; äsnz I» Libliotb.
Uiirsn. rom. 8, part. I, p. 19. — Loilesu, srk
poer. cd. Z, v. 81 leg.

*) U'scir. Lerm- cap. 29.
lUraeäou. clrc» sinem.
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saal), welche in sieben tiefe innere Gange auslaufen! und
Berggipfel, von einem heiligen und ehemals unzugäng¬
lichen Walde bedeckt, umgeben sie gänzlich, wodurch
sie desto besser für das Geheime und Verborgene vcr-
wahrt blieb. Ferner bestätigen dicfc meine Meynung
Von stnserer Hohle der ungeheure Brunnen, der durch
dieselbe hinabgeht, und die Capelle des heiligen Michael
Weiche ehemals auf dem Gipfel des Borges war. Denn
Jedermann weiß, daß ein Brunnen zum Opfern gebraucht
Ward, und daß die Tempel des wahren Gottes von den
Christen immer auf den Ruinen des heidnischen Aber¬
glaubens erbauet wurden. Wenn nun die Geheimnisse
der Göttinn Hertha in einem solchen Vorsaale aufge¬
führt wurden, so kapn man annehmen daß die Sklaven
welche ein See zu verschlingen schien *), unter Be¬
günstigung der Finsterniß aus einem Gange hervor¬
kamen, und in den andern gleichsam wieder verschwan¬
den! denn es märe zu barbarisch und empörend gewesen
hie Göttinn durch den Tod eines Menschen auszusöh¬
nen, — Das Wort Sklave kann mich bey dieser
Erklärung nicht aufhalten! da Niemand, wenn er nicht
Mit Banden gefesselt war, um anzuzeigen daß er die
Macht der Gottheit über sich erkenne, und sich derselben
Unterwerfe, in den heiligen Wald treten durfte ""), Alle
glso welche an dem Gottesdienst Antheil nahmen, gin¬
gest ist Sklqvenkleidern einher; daß aber die wahren
Sklaven davon entfernt bleiben mußten, kann ausführ¬
licher gezeigt werden.

Endlich geben auch die besonderen Schicksale welche
dqsWort Rune*") betroffen haben, einen Beweis von

dem
*) ?sclr, gsrm. c»p, 4?.

ssstLip Lerrn. cax. ZY.
Nunen heißt so viel als einschneiden. Wir Wcst-

phälinger haben noch das Wort Rune für Wallach,
(oder
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dem Daseyn der Mysterien bey den Deutschen ab. Denn

Rune drückt in seiner ersten und natürlichen Bedeutung

einen Einschnitt ans, eben wie . indem die aller¬

ersten Buchstaben unstreitig in einen Baum sind einge¬

schnitten worden. Eo wie nun bald darauf die Aegypter

sich der Glyphen zur Bezeichnung ihrer Geheimnisse be¬

dient haben, welche deßhalb Hieroglyphen (!e^-i ^Xr-S-n)

genannt wurden; so gaben die Deutschen, die sich der

Runen auf eben die Art bedienten, Veranlassung, das

Wort Runen*) für geheime Buchstaben, das

S 4 Wort

(oder ein verschnittenes Pferd). Die Wurzel scheint in

/---v (liessen oder schneiden zu stecken, weil Flüsse
die Erde durcbschnciden. Daher Rinn e, N u n n e, und

endlich Runen. Man sehe Keußler in /cnrig. lsprenir.

x. z?6 und 460, not. 2; und Wachter bey dem
Worte kunsn.

Ich füge nur noch im Vorbeygehen hinzu, daß Keyß-

ler die Stelle des Klemens Alexandrinus 8n-om. iip. i,

x. go;. eck. Oolon. 1688: „die Deutschen haben so¬

genannte heilige Weiber," nicht ganz richtig erklärt

hat, indem er diese heiligen Weiber

----) Allrunen nennt. Denn die Osnabrücker brau¬

chen noch das Wort Nunkunkel für alte Frau, wel¬

ches dem Griechischen vollkommen entspricht. — Das

lateinische mustirare (murmeln, leise sprechen^ ist höchst

wahrscheinlich von Mysterium herzuleiten. Denn vor

Alters ward zu Rom das griechische v durch u ausge¬

drückt. ünnius ap. Oic. in vratore. Aus gleichem

Grunde ist das deutsche raunen (heimlich reden, einem

etwas leise ins Ohr sagen) gebildet worden. — Auch

haben die Westphalinger das Wort Glyphen für
Spalte, wovon die Griechen wahrscheinlich ihr

spalten oder ei »schneiden abgeleitet haben.

') Rune bedeutet einen Wahrsager oder Mystagogen, im-

gleichen ein Geheimniß. (///>/>?'/. sslarc. 4 - i^viz arch.

ban ist knnnen rnna rlriuckangarckfos (Zorbz d. h. euch
istS gegeben zu wissen das Geheimniß des Reichs GolkeS.

(kunnen oder können kommt noch in Westphalen für
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Wort raunen aber für heimlich red en zu gebrau¬

chen. Ja der große Mißbrauch *) da deu Runen eine

Zauberkraft zugeschrieben wird, zeugt von ihrem bessern

und geheimern Gebrauch nicht undeutlich.

Zum Schluß kann ich mich nicht enthalten die Mysta-

gegen unscrerZeit, die Frey Maurer, mit jenen alten

zu vergleichen. Die Geblauche der Einweihung, die

Gesänge, das Stillscheigcn, und die gesellschaftlichen

Zusammenkünfte, ob sie gleich dem Zwecke nach ver¬

schieden sind, stimmen doch im Ganzen sehr wohl über¬

eiln Dez? beiden sind die Grade der Aufgenommenen

mehrfach. Die Freimaurer haben, wie jene, ihre Lehrer,

ihre Meister, ihre Vorsteher, (Mysiagogen, Mysten,

Epopten), Sie haben größere und kleinere Geheimnisse,

von denen die letztcrn nach dem Zeugniß des Euse-

bius **) die vorbereitenden waren, und es auch noch

itzt sind. Die Verschiedenheit ihrer Gebäude oder Loge n,

findet sich bei) beiden. Sie lieben die dreyfache Zahl als

etwas Geheimes. Sie kommen zu bestimmten Jahres¬

zeiten zusammen. Sie unterscheiden sich durch gewisse

Zeichen von den Uneingeweihten. Dem Verrather der Ge¬

heimnisse drohen harte Strafen. Das Stillschweigen,

worauf schon Pythagoras Rücksicht nimmt, ist eine

Zeit von fünf Jahren, worauf die erprobten Genossen

zu den hohern Geheimnissen angeleitet werden.— Meh-

xcrcs ist noch nicht allgemein bekannt geworden. — »-»

w i ssen, kennen vor.) MehrereS s. in KeyßlerS e^nr.

sepr. p. 461.

Von dem heiligen und magischen Gebrauch derselben

steht vieles im (Zloss. vsr. Izlsuchcas IluFniie, wovon

Keyßler p. 648 Nachricht ertheilt. Man sehe auch

Lartdol. antig. Oauic. lib. Z> cap. 2, p. 661.

?raap. evziiA.

Allge-
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Allgemeines Register
der

merkwürdigsten Personen und Sachen über Mösertz
sämmtliche Werke.

L,. bedeutet MöserS Leben (von Nicolai.)
G. — Osnabrücksche Geschichte (II. Bde.)
PH. — Phantasieen (patriotische) (IV. Bde.)
S. — vermischte Schriften (II. Bde.)

Zachen. S. 1.241. O.I, siz.
il. 77-

Naron. S. I. 20z.
Abaris. S- l>. 264.
Bbbt. L. iy. 82. 88. S. II.

rzgff. lz^f. >-?> f. >45. >47-
»8i. 21z. 220. 22z.Abdeckerei warum in
Deutschland unehrlich.PH.il,
;68 f.

Abdcra. PH. IV, 88.
Aberglauben unserer Vor«

fahren. S. I. ZZi ff. O. I.
196.

Ablaßhandel. S- I. 1;?.
Abraham. PH. I, >z8. S.I,

161. II, in.
Abtheilung des bandes, all«

gemeine, von Karl dem Gros«
fen. O. I. 2zo.

Accon, von den Kreuzfahrern
belagert. O. II. 86.

Achilles. S. I, 106.
Acht, heimliche. PH. IV, lyyf.
Acherland, im Osnabrüchschen,

H. 1. --6 f.

Actie, Bedeutung davon?c.
PH. 1. 264 f. 111. zoz.

Adalgcr. O. I. zog. II. izy.
Adam und Eva. PH. 111.

-49 ff-
Adam von Bremen. O.i, 194 s.

286. Z85-
Zl ddisvn. ?. 50 f. S, II. 204.
Adel, deffcn Zeichen in China.

PH. II. -59-
— S. I.' -iz. II. -7-- O. I.

I9Z. 2ZO. 246 ff.
— Beweise des Alten. PH. IV.

277.
— dessenUrsprung.O.I.26.465.

IV, 272 ff.
— darf er sich mit Handlung und

Gewerbe abgeben? PH. IV.
-51. 257.

— ihm schadet die Vermehrung,
aber nicht den Gdclgebornen.
PH. IV. 272 ff.

— himmlischer. PH. I, zzg.
Adelbcrt, Zrzbischof von Bre«

men O ll. >84.
— ErMchof von Main;, PH.

IV. 276.
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Adelbold. O. II. 20.
Adelb riefe, ehemalige. PH.

IV. -75.
Adele, AebtiM zu Herford.

0, I. zu.
Adelhgrd S. I. -5-. Z79-
Ader, durfte bey den Wcstgothen

kein Wundarzt einem Frauen-
jimmer, ohne Jemandes Ge¬
genwart, öffnen. PH I, 8-.

Aderich, Oompropst. O. II. 90.
Adhemar, bicbling Kaiser

Friedrichs I. PH. II.
Adhemar l. Bis6)vf von Os¬

nabrück. PH. III, z ;6.
Ado. PH. 1. iL;. 191.
Ado'vh, Herzog von Klevc.

PH I!. 248.
Adolph 1. Bischof von Osna¬

brück PH. III, z ;6. O. I. -6-.
II. 87-

Adolph, Herzog von Schles¬
wig. PH. IV. 199.

Adrian. S.l, 178. O.I, >74-
19F. so6. -80.

Adven türer, englische. PH. I,
-e> Nl, 17z ff.

^.äuocari nomins alicuius
csulam 5u5c!psre, was es be¬
deute. O. I, Z97.

.^liu ncakiü, was nannten die
spätern baceiner so? PH. IV,
166. O. l, -4, ff. Z97 f.

— iriksriv". Py. IV, -84.
^-Zvoearu-. PH. I, Z04. z 12.

II. ->8 f.
— parriae, L. zi.
A dvokatenkollegium. PH.

1. 292 f.
Ad votatcn stan b, ob dersel¬

be abzuschaffen oder einzu¬
schränken sey? PH. III, 199 ff.

^ekiui. L. 76,
Aegidius. S- l, 241.
Acgy ptische Priester. S- II,

26z. 279.
Aemilius. O. I. 219.
Aeneas. S- l, 294. u, 277.

era. O. I, >26.
Afhvrst, vder Aflc, tosrur».

O II. >14.
Afrika. PH. I, - 60.

Aftergrafschaften. O. N.
>89-

Ag athias. O. I. izi.
^.Zeruclris. O. >, 179.
^.Aricolz. h. 109.
/ixrippa. S. I, >65.
Ahlström. O. I, 97.
Ahnen, deren Anzahlte. PH.

IV. 280.
Aimon. O. l, 185.
A kti c n. s. Acti e.
Alanen. O. I, izz.
ä.IKertz<z, Bedeutung davon.

O l, izi.
Albcrich. Bischof von Osna¬

brück. O. II, 27. 90. 112.
>si. 168.

^.Ibexoni. PH. II,l6c>. O.
I, >10.

Albert, Bischof von der Hoya
Ph IV. 214.

— von der ftppc. Pk. III, 190.
— von der Stade O. I 110.
Alberrsthalcr, wie viel sie

chcma!» galten- PH. I. 18.
L.IK inus, O. I. >z8. 174.198,
Albivn- S. 1, 226.
Alboin O. I, 197.
Albrecht, Bischof von Hol¬

stein. PH. IV, 208.
Alcuin, stehrmeistcr Ka-lSdet

Groben. PH. IV. z68, O. l.
225 f. z?i-

v.AIdenburg. O. II. 12z.
Aleppo. PH. IV, 247.
Alexander. S, I. 96. 241.
— der Heilige. O. I. 267.
— III, Papst. O. Il, 74.
Alexandrten. PH I. 15.
Alfrid. O. I. 277 286. ?95.
Alfrim m, Oomviopst. O ll, 9v.
Algarotti. PH. III. 95. S.l,

206.
Algier. L 104-
Alisv. O. I, 148.
VlIomznas.O.I,,Z2.iz6.i7Z.
Nllemannien. O.I, 129 ff,
Allemannier S. H. 229.
Aller, Fluß- O. I. -98.
All». O. I, Z82. ?85-
z^lloclium, f. Wchrguk.
Al lu c i us. S. I- 18.

Aluic,
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Alme, Fluß. O. I, >44.
Almosen sind in London von

jedcm Sause sixi't und zum
Etat gebracht. PH. I, 79.

Alpen. O, I, 199.
Alta r, der erste, im Sächsischen.

O. l, 278.
v, Alrena , Gr af. O, II> 80.
A >'te r ni a n n ö. O. I, 24z.
A > tin 4. O. I, 15?.
Alvarei 1, >06.
Alvens leben. PH. IV, 245.
AI zi re. S. I, >06.
Amazonen, deren Ursprung.

Pff !. Z-Z.
Anicivr. S 1, 155.
A m el » n g, Graf. S. I, 250 ff.

O. II.8Z.97.
Amerika. PH. I, Z47. II, i?y.

IV, 2z. >82 ff- i!. 74. >">. I.119.
Amerikaner. Pk IV, 27s.
A m ilecS Methode PH. IV. z8.
^milia. O I, >58 f.
Anim ni n. PH I, 525. O. I, >Z5.

in si b>a ri >. D. I, 147. 162.281
Amr der regulären Geistlichen.

O. I, 285
An a kl etu s li, Papff.O. II, äs.
Anastasius. O. I, >8c>. 571.
Auch ises. S. I. Z4.
Andacht, wo>n man sich ihre?

bediente. O. II, 174
Andagestris. S II, 257.
Ancrb recht. O. II, 222.
Anfossi. S. I, 298.
An fried. O. I. 296.299.
Angel land. O.l, 178.
Angela, (Michel) della cuota.

S-1, >08. 11, >6>.
— - — della scopa. PH. l, 59.

S. >, 9?- >08
Angelscx. O. l, 177.
Angelus, Michael, v. Drivasto.

S. II. -4-
An glen. O. I, 17z. >79
Angri»aricr. 0.1, >59. >4>.

150 ff. >60. 17z. 199. 281.
V.Anhalt, Graf. O. II. 187°
Ank 0 niranischer Leinsamen.

Ph.l. 61.

91 n ku m. O. I, 286.
Ankus. S. l, 209. O. I, 45.
Zonales Haranij. L?. I, 226.
— Ilerrlniani. j). I, 200.
— V^inkorcii. fl). I, 200f. 202.

2V4 211.
— Viancornm. O. I, 200.
— Vuläenles. O. I, 191. 211.
— I.iiinkecii. O. I, 228.
— I cnlelüanl. L>. I, 200.
— Vlerenffz. O. l, 182. >86^

>89. >9>- Z95I
— dda^ariani. O. I, 187. 191.
— ?e»uiani. O. I, 187. >95.

274.
— pyrkaei. O. I,l82. 2>i.
— IbUiani. O. I, 187. >89. >9>,

2cx>. 274.Anno, Trzblschof von Cölln.
0. II, ZV. Z2. 10z.

An schar. L> I, 296. 299.
Anseq iö- O. I, Z4.
Anie Im. O. >. 277.
Anson, auf der Insel Tim'an.

PH. I, >59-
Anstalten, oder Einrichtun¬

gen Karls dek Groben im Os-
nabrückschcn. O. I, 229.

Nnri kandidc. S. II, 67.
Antiken. S. II, 142.
.^nroninus kliiloloplius. L>.

1. >zo. izz.
ÄntvNiuS. S-1, >48.L>.I,7Z.
A Ntiverpcn.PH. III. 175. >8z.
D' ?l n » i l l e. PH. II, Z62.
Apollonlus. Ö-1, >70.
Apostel geflügelte. A. I, izr.
Apotheke, Hallische. Ph.l, 550
Appian. ü l, 14z. >82.
Aproniue, Aulus. S.I.225.
Avulejus. K. II, 276.
2I. gl u >ra r>>- L>. I, 214.
Ära, Bedeutung davon. O. i.

Arabische Zahl tritt in der
Rechnung vom Jahr 1594statt
der römischen ein. PH. II, z>6.

Ära rat, Bedeutung davon. O.
l, 126.

Archangel. O. l> >27.^reliieoive» O. I« ?>?-
AichidiS-
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Archidiakon e n in alten Zei¬

ten. O. i, -zH.
ArdcnNcr Forst. O. I. ze>5.
v. Ärcnsbcrg, Bück. O. ll, 47.

Graf. O. II, 59.^rimsnnia. O. l, Z5. 49.
Ariovist. PH. IV. 17. L. 76.

O. 1. 9-
st^r iita. O. I, liii.
Aristldcs. PH. III, 284.
AristophancS. S. I, 76.
Äristokelcs. S. I. 76. 96.

0. I, 9- l>-
Arten hol». S. II, 201.
Arlaud S. I, >40.
Arn. snanstalrcn, deren Der,

besseruug. PH. 1. 74 ff- O. I.
25? f-

^ eine n >i. O. I > 156.
Ärmel- Polizei) unsrer Vor¬

fahren. PH. I. 80 ff.
Armin! us. O. 1, 2». ;o. 141.

144. 148. >5>. >55. S-U.
256 f.7)r»L. O. I, i25.

Aruo, ein See in Amerika- S.
II. 1,9-

Arnold . Pb. IV. 297. S. I.
187. O. II, 67. 8off. 8z.9°.112 145. >?6.

Arnolf. O. I, 276. zz8. z68.
Z7°. Z84. 4oz.^rpens, wie viel Quadrat-
Rulb- n. PH. I. 241.

Arrierbann , hofgcsessencr
Maiul. Vh III, 10z. O. I. 154.

> O. I. .-S.

ArtaxcrrcS. S- il. 152.211.
ArtaxiaS. O. I 156.
XeUeini. L. 7G
v. Ascanien. O. II, 161.
». Aschaffenburg, Marevlf.

O. U. 78.
Lambert. O. II, 104.Asien. Ph. I. 260.

Asprenas. O. I. 145.
Astwede, Burchard von. PH.

IV, 22-^
^.ubains, was sie sind. PH.

IIV Z59. IV, 120.Äucassis. az4.

? Register
Auflagen, wlc hoch brauchen

wir sie nur zu machen. PH.
II. Z2Z.

Aufstand, allgemeiner, der
Sassen. O. I, 20z.

ZIugcnau 6 ste ch e n , weshalb
es Mode geworden. O. I, z;?.

Angustinus. S. I. i;9- u,
ÜZ2.

Au au st, (Ernst) I. Herzog von
Osnabrück. PH. I, 60. 102.

Au gust, (Ernst) I!. O. I. 67.
ioo f. 160.

Herzog von Osnabrück,
liest lieber im Osnabrücküdcn
Silber theuer graben,als wohl¬
feil aus Amsterdam kommen.
PH. I. ZZ ff-

führte den Seidenbau
imOsnabrückschcncin.PH. Nl.
169.

befördert die Bienen¬
zucht Im Osnavrückschcn. PH.
III. 170.

PH. in. iir.
— ließ Handwerker rei¬

sen; Erfolg davon- PH. I,
Z9 ff-

August II. Herzog von Osna¬
brück. PH. in. 220.

Aug 11ffus, Kaiser, machte zu¬
erst die Bürgschaften der Frau¬
en für ihre Männer, kraftlos.
PH. !ll. 78.

Augustus. S.I. 148- O. I.
t4Z f. '55.

^uxuibuz. heilige Veranlas¬
sung dtcseS Titels. O- I, 45.

Aurcllan. O. i, 175.
AurcliuS. O. I, 1Z2. 17z.
AUrinic. O. I. i^z f.
Aurora. G. I, 84. O. I, 126.
zieueum. O. I, 126.
Ausfuhr des Korns, berei¬

chert ein Land. PH. 11, iz8.
wird in Eualand durch

Prämien begünstigt.Pb.ll. iZ9-
Ausgaben oeS Landes,

werden im Osnabrückschcn alle
mit Linnen bestellten. O. i,to5-

AusoniuS.
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Aui'onius. O. I, izz.
Aussteuer der Mädchen ward

vom Solon und dpknrg verbo¬
ten, PH. IV, -2Z.

Answanderung e n nordischer
Nationen, Ursachen davon.
PH. u, 2 f.

/eusracis. O. I, 594.

B.
iksc c als u re i. O. II, na.
Hs ee ni s. O. I, IZ7.
Baeo. PH. IV, 27.
Baden, ist sehr heilsam für

Kinder. PH. Hl, >42.
Baden, ka tes, ob cö deni I!n-

tcrleibe heilsam. S. H, >87.
190.

Bäte, Ursprung und Bedeu¬
tung davon, PH. IV. Z54. O.
I- 485- Z87 f. ?8s- u, 225 f.

Baiern. S. II, 229.
Balduin. O. I, 141. 144.
Baluz. O. I, za. Z5. 209.

21z f. -27 f. 242. oz; f.
-47- Z75- Z78. Z88-

Balladen. S- U, 2Z2. 244.
B a m b erg , Reichstag daselbst.

O. II. 64.
Bann, bsnrmm. O.I, 22.45 s.
Bannalisten. O. I, >29.
Vannbruch, 0.1. 247. 241.

ZS7-
Banknote. PH. ll. 4Z4-
Bannmeilen, dsnlieues. PH.

1.19z ff. 11,452 ff. O. II, >Z8.
Bar oder Ba ro. O.I, 48-
Bar, von. S. 11, >46. L. 19.

io>. 109.
DarUsies veulevr roüjours

nn roi. S. U, loZ-,
Barden. S. l>, 275.
Baring. O-1, z6o.
Barkhauscn. 0.1, -81.
Baro, s. Bar.
Baron. S. II, 210.
Zsr 0 nis Lmzlies. O. I, 491.
la Barre. 0.1, 146.

Meserö Perm, Schriften. Z.Bt.

nnuliche Werke. 28z

Bart, Nicolas, Nipdose, PH.
II, 270.

Ba rtaS. S. I, 94.
BartholinuS. S. II, 268.
Barnth, Herzog. O. I. 4c>i.
Basel. PH. IV, 202. S. 1, ,50.
Vasiliwiz, russischer Fürst,

ertheilte der moskovischcn
Compagniein England große
Frepheiten. PH. III, 184.

Bastarn e n. O. I, 9. izz.
Bastille. S. I, 442.
Batavier. O. I, 126. 145.
Bäte, Bedeutung davon. O.I,

Z87.
Bartcux. PH. II, 275.
Bauer, PH. 1, 150. Oi 1,222.

S. II, 144. 169.
Nauergcrichte. O. I, 20.
Bauerhöfc, Geschichte der¬

selben. PH. 1,427 f. — O. I,
244 ff.

Baue r n, wahre wcstphali>che,
wohnen nicht in Dörfern, son¬
dern zerstreut lni Gehölz. PH.
I. 21-.

Ba uecnhäuser, wo werden
sie am besten gebaut? PH. III,
>44-

Bauernkrieg. O. I, 49z.
Bauerschaft, s. Bur.
Bauersprachcn. O.I, 20.
V au reu t heodi cee. S. II.

8- ff-Bayern. PH. IV, 19g.
Bayern verfertigen Mauern

in Wcstphalen.PH. I. 94.
B a y Ir. S. I. 147 «51. 154.
Hesninsnoir, Philippe cie,

O. II, 207.
Veaumont. PH. I, 129. III,

87-
(Deon de). PH. I,

186.
Bebela n d. O. I, ?z f. 95.
Becker in Gotha. t'. 67. 89.

S. 11, 240.
Becker, Thomas. Ph-Ili, 17z.
Beckford. PH. I, 461. h. 45.
Beda. O. I, 19z. 245.

T Be-
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Bediente, alte,Vorschlag zu
deren Versorgung, PH. I, gg.

Bedlain. PH. I, zo6.
Vceden, was sie waren, s.

Büte.
Defretziing, s. Freyheit-

kaiserliche PH. I,
2Z7- f.

Begriffe, intuitive. S- I,
log.

Behandlung s- oder l! cbe r,
Ladegebühr. O. >1, 218.

B eh eim. O. I. zyz.
Behr, von. L. 44.
Bckanus, Gervpius. S. I.

226.
Bekehrung im Alier. PH.

IV. 188 ff-
Belgien. O. l, 175.
Belgier. O. I. 1Z5.
Lelial, ül>> eins. O-II. IY7»
VellIN II ndig. PH. III, z;8.O.

I. 77- ff-
Belm. O. I, 208.
Bcncdiktus, der hellige. O.

I. zoi.
nenekicia, Pfründen,

worin sie be» den alten Deut¬
schen bestanden? deren Un¬
terschied von den Peuäis. PH.
III, 189.

Ben-Johnson. S. I, 107.,
Benno I. Bischof. O. II, zo

ff- ZZ ff-
Benno 11, Bischof. S. I, 247

ff. 249. O. II. gi ff. 48.
54. 64. 97. 102. 112.
145. i;>. >54- >84. >>)Z-

Ben thcim. O. I, i;8. II, 76.
Bcrcchnun «, vollstilndigc, der

Menschen im Stifte Osna¬
brück. PH. I, 246.

Bergamo. S. I, 72. 99.
Berge im Oenabrückiichcn,

was enthalten sie? O. I, 99 f-
Bergen. PH. I, 8- 10. s;. 111,

175.
Bcrger. PH. IV, 126.
Berg-OpZvom. PH. 111.175.Berlin. PH. in. 25 g.

Vernarb, von Feyertagen.
PH. II, 147. 149.

Lc r 11a >-ü u z, caines cle VVelpa.
S- II, 8.

BernariuS oder Bern er,
Bischof v. Osnabrück. O. 1.
Z05 ff-

Bernhard!. O. II. 186.
Bernhard II. O. II. 18z.

ig6.
Bcrnhard, der Heilige, warb

die Rekruten zum Kreuz,
zuge mit der Mürtorcrkrone.
PH. IV, Zoo. O. I. 271.
II. 27.

Bernhard, Bischof zu Min¬
den. O. II, 184.

erster sichrer der West,
phstliiiger. O. I. 276.

von Aseanien- O. II.
161.

Bcrnoulli. PH. II. z6-.
Berrin. S. I, 108.
Vcrßcnbrück. S. I. 256.

O. I, 286.
Berti nazzi. S. I. 72.
Bert hold. O. I. 184.
Bertling. i!. 10.
Besitz, Nothmittel römischer

Rechtsgclchrtcn. PH. II, 569.
Besnicr. S-1, 152.
Bettler, deren Glück, PH, 1.

70 ff,
Bettlers 0 pcr, rlie IZeMr;

opeia. PH. III, 52. II»
209.

Brevcland, s. Vebeland.
v. Vcv crgern. O. II. 69.
Bevölkerung. O.i,2i>.deS

Stifts Osnabrück. O. I, ii6f.
— Warum widersetzten

sich die alten Sachsen dersel¬
ben ? PH. I, 2s 1 ff.

Vcvmohner im Osnnbrück-
schen. O. I, 109 ff. 116.

Bibel, was sie sey. S. >, i8i.
IIiI> llc u in carinen, s. Dar-

nwn.

LicI, fLIiron. O. I, 129.

Viele,
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Bielefeld. O. I. 190. 196.
208.

Bienenzucht, deren Beför¬
derung ini OSnabrückschen.
PH. III. 17° ff- O. I. 96 ff.

Bi erprobe. PH. I. 176 ff
Bierwirtb, von Schenkun¬

gen am Siechbctle. PH. IV,
109-

Biester, königlicher Biblio¬
thekar- S-1,266.ziz. II. 199.

Bedeutung dieses Wortv.
O. I. 77-

Vi e sterfrei), Begriff davon.
Ph. M, z-,8 f. Z27.

BiesterfreI) heiI. O- I, 76 ff-
Bilden oder bolen, ehema¬

lige Bedeutung davon. O. I,
75. S. ll, 12.

Billung, He-mann. O- II,

Vilo/Dompropst- O-II, 90.
Bimardus. S. II, 268.

Bin neu bürg, was so heißt.
O. il. 52.

Bippen. O. II, t6.
Viich 0 f, erster von Osnabrück.

O. I, 287.
^ — in den ersten Zeiten. O. I,

--Z2 ff-
in der politischen Ver-

sassung eines Landes gefchr»
lich. O. I. 27z.

dcffcn Huldigling. O. II,
12z

— dessen Wahl. O- l> zoz.
O. II, 18. 59. 60. i zo.

— ward vom Kayscr gesetzt.
O. II. 18. 57-

Biscd 0 frhum Osnabrück,
wann es gestiftet worden.
O. I, 2?; f.

Bischvfthümer in den er¬
sten Zeiten. O. I, szo.

Vissendorf. Pb-I, 61-
le Blanc. S. I, r>>. O. I,

B l an kc n a, Hermann von. S. l,
-Z5.

Blenden, war sehr gewöhne
lich statt der Lebcnsstrafe. PH,
IV. .46.

BliK, ist das Haar der Vor¬
nehmen unter den alten Deut¬
schen zuerst von einem Friseur
dieses Namens, oder vom
Wetterstral verseagc worden?
S. II, 8.

V! umwarig , Begriff davon.
O-I. i?s.

Blutoann. O- II, 17». 212-
Vlur Hunde und Teufelökiitt

der, was sie waren. PH. IV,
297.

Bliitrvnnc. Pst. n. zgn.
Bliitzchnte. O. I!, ,14.
B 0 dadilla , S. z. ^
L v ed a 1 c. S. II, ag. 7). l, 127,
Vock. ein osnabrücksch. Thurm.

O. II. . Z5 f.
Bvda. O. ll, 16.
B 0 de n im OSaabrückschcn, des¬

sen Fruchlbarkeit. O. I, 102.
Bocrha ve. Ph. II, 215.
Böhmen. PH. I, zi 2.
Bö hm er. PH. IV, 125 s. z/Z.

O- I. 72. 82.
Bolle au. S. I, log. II, 25z,
VoiviNS, Schlacht daselbst-

O. II. 8/.
IIoiserie- PH. I, 44.
Bv i er, L. 7». O !, izz-
Hojocalns. O. I, 147. 155,
Botel m a n n, S I, igi.
Bvldcwin. S. I, 2Z7
Bolen, s. Bilben. '
Bolingbrokc. L. 5-.

BonifaciuS O I, 7a. >96.
Bonn, Friedensschluß daselbst.

O. II. 6. 64.
B 0 ra , Kacharine »pn. S- l,

158.

Borg loh. PH. l, 61. O. !»
lcio. II 92.

dü B ° S. S. I, 1zo.
II» Nc! eile, Lauueminkel- Ph-

UI, IZ2.

Louillori, ^taclsme cls. PH,
II!, -4.

Ts 1 g
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I !I Uvulars. PH. II, 221.
slouguet, O.I, >Z7. 182.

>87. 226.
szllnrcisaux. PH. I, 12.
Bovo, Abbt zu Corvcy. 0.1,

zz6.
Brabant. PH. I. -74- >11, 175.
Brabanter helfen den Fran¬

zosen in derAerntc. PHI, 94.
Brache, maeuni bat nian in

Westphalen keine? PH. 1.247.

Bradle», Herr. PH. U> zSi.
Bra dv S. O. I, Z90.
V r a nnt we i n br e n n e n,

Vorschläge zur Vcrbietung
desselben beoKornmangci. PH.
I, Z6z.

Brauansta lten, von deren
Verbesserung. !, >76 ff.

Braun schweig. PH. I, 227.
O.!, >;8. II, 8>. 196.

Braup saune. PH. 1. >77-
Bremen. PH- I, 10 ff. 5?.

265. Z07. zi>. II, zzz ff- IV,
185. O. I, 109. II, i;8.

Bremer, kaufen kein Korn.
PH. I, zog f.

Bremischer Markt. PH. I, 8.

Briefadel, was er war. PH.
IV, 275.

Vrinklicger. O. I, 255 f.

Vrittannicn. O.i, 142. 15z.
>76.

Brixen. O. II, 42. sr-
Br 0 dhagen, Ravensbergi-

sches Dorf, dem eS kein an¬
deres in Bereitung des Flach¬
ses nachthun kann. PH. II. 127.

K rnvsr. O. I. 274. Z87.
Brückt er. O.I, >59. >50. 160.

162 f. 169. 2Zl.
Bedeutung dieses WortS.

O. I, 140.
Bruch. O. I, >4-
B rücht e. O. I, zo. Z92.
Beuchtentaxe. O. I. zz.
Brüderschaften, religiöse,

Einfluß derselben auf Fleiß
und Sitten der Menschen.
PH. l> Z50.

Brügge. PH. I, 8. III, >75-
Brunimcr, O. I, 22,. 250.
Brun, Herzog. O.I, 799s.
Bruno, Bischof. PH. IV, z68.

S- I, 256 ff. O. I, >98.
Vruvcre. S. U, 249.
Vuchdruckerstvck. PH. I.

>79.
Buchstaben, geheime. S. II.

279.
Buchstaben m c n s ch e n. S.

II. >86.
Buchstabenschrift, ein Ve¬

hikel zur Verbreitung derM»-
stecien. S. II, 26z.

Vuckingham. S- I, >oo.
>>0.

Büffel in Amerika. PH. II.
'Z9- . "

Büffon. PH. II, 22z.
Bülow. f. 86. S. I, 221.
Bürger. S-I>>9i. II. 2Z>.
Bürger, sstnunilich in Uni¬

form gesetzt. PH. I. >97 ff-
Bürgschaften der Frauen

für ungültig erklart. PH. III,
77. 78-

B ü ich Erfahrungen; ein höchst-
schchzbarcs Buch. b. 52 — 95.

Vü schlug. PH. I, 86. 244 f-
S. II. >7Z-

Bull, John. PH. IV. 27°.
kZ uI I a üaca I.arcrani. O. II, 96.
— -— Veronas. O. II, 96.
Bulle Stephan'S VI. O. I,

5Z2.
Bund, hanseatischer. PH. I.

258 ff.
schwäbischer. O.I, >28- >zc>.

>zz. >z6. 154. ,7Z.
— fränkischer. O. I, 177.
Bune m a n n. O. It. >28.

Buonarvta- S. kl, i6>.

Buononcini. S. k. 87.

Bur oder Bau erschaff,
Bedeutung davon. O. I, 6.

Buri. O. II, 28.
Burgleute, wer so hieß. O.

kl. izo. izz.
Burg-
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Burgmannsgut- Ph.l, 2z6.
Burgunder. S. II, >z?.

zz u! ^ u u ci i i>n e s. O. I. IZ5.
Burgvechtel. S- 1, 2z 2.
Burnab». PH. IV, 142.
Burnct. O. I, 92.
Business will t>s rioue in 5

regulär S. II, »67.
Bussche, von dem. PH. I. 240.

246. II, z6o. IV, 199. 224.
24-. L. 20. 44. 79. S. I, 4.
291- II, 21. 208. O. I, 77.
102.

Butkens. O- II, 162 f. >85.

Butter, irländische, findet
in Deutschland überall ihren
Markt. PH. I, 16.

Buttler. S- I, 78.
Bpbatc, s. Bäte.
Bhink, Rolf. PH. II, 201.

C.
Cadlx. PH. 1, 12. O. I, 108.
Cäsar, C. Jul. PH. I, zoi f.

IV, iz. L- 7>- S. I. Z4 f- 49-
5Z. 72. 95. 148. 194. 207.
I!, 219. 2S6. 267. 26z. 270.
271. 272. 276. O. I, 7 ff. 24.

, 42. 45. 85. 9"- 125. izz ff.
I42. 1)2. 20!. 404-

Laici. O. I, 9? ff- >44- I5Z f.
i;6. l6>. 16z. 2L1.

Caille, de la, Herr. PH. II,
861.

Cairo. PH. I, 15.
Calais. PH. III, -75-
Ca lmet- V>. I, 294.
Calot. S. I. 95-
Lamer arius. O. Il, 19. 144-
Campe. S. II, 271.
Campegins, vermindert die

Festtage. PH. II. 148-
Campen. PH. Ii>, >75-
Lampl !As6i>, IVIaji und Ular-

lii. O. II, 4 ff. 205.
Camp v IN an es , spanischer

Obcrsiscal. PH. HI. -68.
Canada. PH. 1. 16.0.1.108.
Canel. PH. I, -i-

Canislus. PH. III, 1S8. O. I-
129. igz. rSS f. 290. ?71.

Canossa. L>. II, zp 4> I.
Capitano. S-1, 94. 99-
Capitu larien. PH. Il, 541.
— Stellen daraus. O. I, zz-

78. i;o. izz. 174 f. 2is. 217.
220 f. 22z. 226 ff. 2z2.2z4.ff.
2Z8 ff. 249 f. Z77. ^

Cappeln im Amte Vcchtc.
O. II, 72.

Lai acalla. O. I. izi. 17z.
Carl, s. Karl.
Lärmen dihlicuin, ein

geistliches Trinklied, weiches
nach den Werten zu urtheilen
recht hell geklungen haben
mag. PH. ll!, 24;.

Carvlina s. dieß unter A —
Cartel, eine Art desselben

war bei) alten Nationen das
bekannte Wehrgclb. PH. I.
254. s. Wehr und Wchrgcid.

Tarieret- S. II, 202.
Lasur!. Kossäten. O- I. 88-

Cassc, gemeinschaftliche, für
welche Auflagen? PH. II, Z22.

CastnS, Bischof zu Fischbeck.
O- I, zsz.

Larasrrum der Mark Bran¬
denburg. S. I, Z21. II, 2z8.

— Landes- O. II, >59. >70-
— Larolinum. O- II, >79-
Catharina II. PH. III, 28z.
— von Medicis. PH. iv, 107.
Cathedralkirchen, nannte

man nionakcria, O- I, 267.

Cattcn. S- I. 297 f. O. I,
126. izi. >Z7 f. >61 f. 168 f.
170. 18z. 195.

— deren Schandordcn. PH. IV,
16.

Catumcr. S. II, 258.
Caplus. PH. I, 76.
Cccinna. Ä. >, >58.
Leäras. PH. I, 250.
Leüren Iiiit. PH. IV, Z2,
Celten, s. Kelten.
Centen. O- I, 24z.

T z Ccnte-
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Centenarien. O. I, 24z ff
Cerealis. O. I, >66, S. II,

206,
Cervantes. S. l, 78. 97.
Chabrias, S- I. 295 f.
ff, s>airmgu, was inan in Eng¬

land so nennt O, II. 167.
C ha mau er O. l, 170.
Cbamfort. L. 5z.
ff? !i apsa u vi II«. PH. I, Z21,

Ä. I. Z6>.
Chariomer. O-I, i ;6. rüz.ff

>70.
Cvarisfimi. S. I. 87.
Chaclestown. S. I. Z4Z-
Charlsvoip. S. !. 8Z.
Cdassiron. S. I. 74-
Cbatam. k. Z7,
ff? h 0 u c h i, L >10 u c i, s. ff?2 i c i.
Cbcchini. S. I, 7z.
Cherusker. O >. iz6f, >Z9ff.

141 ff. 150. rü?,
Cd esne, ff Du Oosue,
ChiIdcbcrt N. O. >, Zt.
China, was ist hier das Zei¬

chen des Adels? PH, II. 159.
Cblodovcus. O I, 1Z0.
Cblodomig. O. I. 179-
Chodowiccki, S. II, 2Z4,
Christenthum. O. I, >95 ff
Christus. PH. IV. Z9.

14:. S-1, >70. >74. 288- Z-8.
O I. 42. 56. -iz,

Chronik, himburgcr. PH. 1.52.
Chnrchjl zu honhon. PH, I.

186,
Chu rechte. O. I. 70-
Churfrene. O. I. ?-- ff ?4l-
Cburgenossen. O I. 250.
Churmündige. H. l. 7o ff

7Z.
Cicero. S, !> 96- 204. II.

265 25,7.
Cicisbccn, wovon sind sie
' Noch !!eberblcibsel?PH.II, 25z.

Cidlff S- !. i°8,
Cinibern. O. !, -25, '-8,
^ uersuTten mir ihren schil¬

dern die Etsch im kaufe aus-
zuhilffch' PH. »ff >6'

Cinna. S. I, 194.
Ciuilis, O. I. 16; ff
Claholr, Kloster. O. I, 28Z,

>1, 60, 80,
Claicon, Frankreichs größte

Aktrice. PH. IV. 6.
ff? laus in Schottland leben itl

Stämmen. h. 74. O, >, >94.
S- II. 2zz.

ßl, ffilauelo, Abtei), bat ihre
Hode in eine Sclauerei) ver¬
wandelt, PH. lll, Z62. S,
l. Z5>.

Claudius. S- l. >98. O. I.
;z. 15z. >6i. 16z.

Clan er. S- I. Z!Z,
Cleffeliu s. S. II, 26z. 269,
Clemens lll. O. II, 44.
— V, sprach jeden Geistlichen

von aller Irregularität srcv,
wenn er Blut zu seiner Ret¬
tung vergossenhatte, PH. IV.
296,

— August, Kurfürst von Cölln.
L- 28, z6.

der Heilige, O- I. 7Z- II- 5l.
— Joseph, Kurfürst von Cölln,

PH. II. 247,
Element, Oon Guillcfmo S„

spanischer Gesandter, PH. III,
>85.

LIemenrinus cle haeroricis,
PH. III. 80,

Clcrmvnt- O. II, 128,
fflllsnros. O. II, 178.
Clignane 0 urt. PH. IV, Z9,
Clinton. PH. IV, 55-
Clive, hvcd. PH. I, 258,
ffllocio ve us. O. l, 5Z-
t!1uk, Lluppa, O, I, 69,
Cluver. O. I, 9. 125, 1Z4 ff

5. II, 27 >.
(?nucusII. O. I, 28,
C 0 bbens. S-1, 2,5.
Cohbo, 0.1, 295, zoz. Z26,
Coblenz. O, >, Z96.599. II,

6. 64.
p. Cocccii, Großkanzlcr, PH,

tt, »7, >V. i»6,
C v ch-



über Möserö sämmtliche Werke. 291

Cochlstus. S> I, >5?.
Cölibal. S. I, ic-8 ff.
Cölin. Pb. >. Z67. II. -50. !1I.

Z47. O. 1. 167. S. II. 2zz.
Cocsfcld, wovon hat es sei¬

nen Namen? O. I. 151-
C v ffe c I r I n k c n, sicheres Mit¬

tel das zu häufige avzuschaft
fen. PH. III, 166.

Oolure, s. I.e Loinre.
C 0 ke. O. 1, 22z.
Colbcrt. PH. II, » z6.
Cvl 0 natk 0 ntratc, Formular

eines neuen. PH. IV, ZZ4 ff.

tlolunns, s. Bauer.
Onlunrnaa IstsrauUs. L>. I,

127.
Lomicarus. O. I> 2gz f. Z85-

ZYI.
dv mires. 0.1,219. 2z2.2Z4f.

242. 247. ?5Z. II. >71.
Commcrztraktate. PH-1.

261.
Cvmmvdus, Kayscr. O. I,

17z.

Compagnie, englische, de¬
ren Streitigkeiten mit der
deutschen Hanse- PH- III.
17? ff-

— moskovischc in England. PH.
IN, >85.

— englische , wann und von
wem sie zuerst einen srcpen
Stapel in den Niederlanden
erhalten. PH. Ul, 176.

— — O. l. 24z f. 407.
Con cetri. S. I, >88-
Concubinat. S- >. 210 ff.

Conrad, Bischof. S. i, 2z8 f.
257. O. l. 75- 22z. II, 19z.

— Herzog von Franken. O. II,
4 k.

— Propst. O. II, 59-
— König, Sohn Friedrichs >1.

PH. II, 251. O. II, 64.
Con ring. O. I, 228.
Cons tantin der Grobe. O. I,

17S. 180. s- auch im lL..

Constantinopel. O. II, no.
s. auch im R

Constantius. O I, «76.
Lonsciruris Ilenricl äe

I2ZI. PH. I. ZIZ.
Consuls in niedersstchsischen u.

westphäl. Städten. Ph. I, 265.

Cvvk. PH. IV, 24. YZ- S. II-
240.

Loquetteris, Bedeutung da¬
von. PH. IV, 107.

Cvrbulv. O. I, 15z. >6>.

dinrecri, was es bedeute. PH.
III- Z59 ff-

Corfey. O- I, 160. s. Cors
vey.

Corneille. S->, 95. 10Z f.
19z.

Corrcgglv. PH. II. 27».
Corvey. S- I. 2Z4. O-l, 160.

181. 28Z. Z75- 884- z?6. II,
77 — io>-

— erster Sibbt. O. I, ziz.
Lo rrsric. L>. I, 69.
Lor 71s. O. I, >56.
Couvreur, le. S. I, 8>.
Coper. S. >, 20s. II; >88.
Covpel. S. II. 202.
von C 0 zl 0 sstctn, Meister deS

deutschen Ordens. S. II, -Z-
Lrgxius. O. I, 222.
Cramer. PH. II, 152. O. I,

2Z9-
Cranz. O. I, 208.
Crapaud, was es sey. PH.

IV. üz.
Crcbillon. S- I. 35.
Credit, vom öffentlichen und

dessen Nutzen. PH. II. Z2; s.
— Vr-ure cie I» tNrLuIarion er

äu Lrestir. PH. II, Z26.
Crillon. S-1, Z>7-
türirnerr laotse msjeltir»

r i s. O-I, 42.

II, 17. 51.
Lrostonis ars. L). I, 149-
St. Croix, dänische Insel.

PH. IV. >8).
Troll. O- U. 78-

T 4 Crom-
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Cromwcll. S. I, 97.
von Cru mp ppen, Kanzler von

Braband. war c'nes Schmids
Sohn. PH. I, zsz.

C rufen. O. I. 16.
Crusius. 0-1, -07 f.
Luacian, was es bey den An¬

gelsachsen hl-.ß. O. I> 94. 164.
C ubach. S. I.
Cudbcrt. Pp. 111. ,63.
Cudworth. S- II. 068.
Cürasscau. PH. !, 14. O. l,

109.
E ulein ann. O. II. 6z.
Eurtiu s. S- i, 187.
Lustoäi-c pro amors Dsi,

was so hiex. O. U- 175.

D.
Dacicn. s). I, i zo. i z z.
Dädalus. S- II. -6z.
Dänemark. PH. IV, 185.

S- I- 144.
— von der Hanse seil geboten.

PH- I. 259.
— was erhält eS von uns?

PH. II, z-4-
Dänen. O. I, 185- Z47. Z82.

II, izz-
Dagobert. O. I. 184 f. z87-
Dalbcrg. S- I, -06. II, -zg.
Damme. O.I, 159- U. 84. 86.
Danac, deren Schloß öffaitc

sich, ungeachtet aller Riegel
und Wachen, dem goldi.cn
Regen vcS Jupiter. PH. II, 46.

Dan zig. PH. Nl. 175.
Datt, äs v->eo pudlioa. PH.

IV, 201.
Davenant. O. I, 96.
David, im Sack und in der

Asche. S-1, 51. izz. 160.
Ockenkio parriae, O. I, Z77.
Deichband, was man so

nennt. S.I.z >4-^544.

Delicruw. privotum.x ^ ^
— — — pul>lioum.9 '

42-
Dclmenhorst. O. I, ic>z.

Dcmokrit. S. II. 26z.
Oonarii, deren Gehalt- O. I,

Z7Z-
— deren Gepräge. O. I, Z74 f.
O c p l z L äa li 0 n e s der alten

Deutschen, in welchem Ver-
stände. O- II, iz4-

De sfontain es. S- II, iz6.
Dcsiderius. O. I, 276.
Despreaux. S. 1, 78.
Le thard, Bischof. O. II. 59-

64. 19z.
Detm a r, Bischof von Osna-

brück. O. II. 22 ff. 74.
Detmold. O. I, 20z.
19' L rre e s. L). I. 190.
Deutsche, haben die Hand»

lung aufs Höchste gebracht.
I, 260.

— die alten, wie behandelten
sie jeden Fremden? PH. ll,
7 f-

— — — deren Schilderung.
S- II. -56 ff.

— — — deren Raubercyen.
O. II, izz.

— — deren Mysterien und
Volksglauben. S. II, 262 ff.

Deutschland. PH.'I. zi2.
z ;6. II, 160. III, 17z. z6z.
IV, 196 f. 247. L- 45- S- I,
144. 187. O. I, IZ-. 40z.
II. z f.

— von allen Nachbaren durch
den Handel geplündert- PH. II.
Z24.

Deutschlands Einwohner¬
zahl. PH. I. -44-

^ ehemalige.Hauptvölker. O. I,
>78-

— gute Zeit, welches war sie?
S-1>, 229.

Devcnter. PH. III, 18z.
Devori. L>. II. 178.
Diätine. O. I, 251 ff.'25z.

260. z;c>. z88- II, >45. I5Z.
175. >76 ff.

Dialien, Paul, polnischer
Gesandter- PH.M. >85.

I) i L t i c>n-
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OictivnTiüire enczwIopL-

»iigue. PH. IV, 55.
Die, Gräfinn von. PH. II,

2;2.
Dienstadel, dessen Ursprung.

PH. I. z°. IV, 05z ff.
Oienstcpd. II, z;7.
Dienstgrafschast. 0.1,590.
Lienstlcute. O-1. Z82.
Dicnstmanuschafr. ü. I,
. zLy ff. S. II, 106. 129 ff. 170.

rzy. 176. i?z. 196. -05.
Dienstwürbc. O. I, 224.
v. Diepholz. O. II,
— — Johann- PH. IV, 207.
— — Konrad- PH. IV- ooz.

zzo.
Diepholz, Stadt. O. I. 102.

2g2.
Dictcrich. O. I, 189. Z>8.

II, !!.
Dieterichsburg. O. I, z>8-
Dietine, f. Diät ine.
Dillenbutg. S. I, 6>. 6z.
Dimel, Fluß. PH. I, zog.
Bio. Q. I, izi. >4Z- 147. >5Z-

169.
Diodorus Sieulus. O-1, z8.
Diokletian. O. I, 176.
LionpsiuS, der Heilige, O.

II, 9-
Dirvasto, Stadt. S- II, 24.
Dis oder Tuiskon. S. II-

276.
Disfen, Edelvogtey. O.I, z8».
v. Disfen, Kirchcnvogt-O-

U. 97-
Ditniar. O. I, 26z. II, 17 ff.
v. Oivasto. S.II, 24.
Dodo I. oder Thow, Bischof.

0. II, 6. ivi.
— II. O. II. 15.
Döbbelin. L. 81. S- II- >29.
Dörfer, deren Entstehung.O.

1. 5 f.
— deren Vortheile. O. I, H4ff.
Doktor, mannichfaltige Bedeu¬

tung dieses Worts. O. II, 12z.
Ovmesäav Ugvk, ivaS es

enthält. O'. I, Z90.

Domherren v. Osnabrück.
f. 24-

O 0 mini cd i n 0, für einen Stü-
bcr gemiethet, geht hinter
der Hrau eines SchnhstickerS
in Rom zur Kirche. Ph.lll,zo.

D ominiqne. S. I, 84.
Dominium. PH. IV, >66. O.

I, 45. 5z. 154 f. S. II, >44!
— propuemrimn. O. I, Z66.
— guiiimrium. O. I, z66. II,

97. 218.
Domkapitel, machen in den

mehrstcn Stiftern den ersten
Stand aus. S- II, 4.

— und Ritterschaften, deren
Vereinigung ward vom Kav-
ser bestätigt. PH. I, 29.

Domkapitularen, Zahldcr-
selben. O. II, 94.

D 0 mkirche, oenabrückfche,
Nckrologium derselben. PH.
IV, 256 ff.

— — brannte ab. O. II, 51.
Dompräbcnden, wozu sie

dienten. O. II, 9z.
Domschulc zu Osnabrück,

Stiftung derselben. 0.1.569.
Oomschivcstern, von wem

sie abstammen. O. II, 9S.
O 0 mu 5, s. Bauerhöfe.
Donau. O. I, >70. 209. 40z.
Oun xrsrulr, erhielten die

Kapser aste Jahr. O. I, zg6.
Don Qulxote. S. I, 78. II,

202. 2 >'6. 25z.
v. Dorcn, Rcinbott. S. II.202.
Dorf, Bedeutung davon. O.

I. 6.
Oormeusc a la Oching-Tchang-

f». PH. I, 4 ff.
v. Dorstadt. O. II, 7z. 98.
v. Oorstide. O. II, 101.
Oorroir. PH. I, 4z ff.
Dottore. S. I. 99.
Dou w. S. >, 95.
Dreck fördern O. I, zog.
Drcinsteinfurt. O.I> zr?.

T 5 Drente.
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Dcente. O, l. 20z.
Drei) er. O- ll. >44-
D e i 0 a st 0, wo >iegt diese Stadt?

S- II, 24.
D rog o, Bischof von Osnabrück.

S. I, 2Zz. 4Q0. O. 1I> 8 ff-
101. 154.

Dr 0 i c ci',Z.uhaine. S- l, Z26 ff.

Drost, lculcerus, juüex lola-
rium. O. l, Zs2 f.

Druiden der Gastier. PH. l,
zo: ff. O. 1, 6z. S. ll, 265.
269. 276.

— der Deutschen. S. ll, 265.
269. 270. 271. 27z.

— ihr Vertrau der Glaubensleh¬
ren. S. >1, 274.

Or»den, S. l, 90.106 f.
Du Sos. O. l> 180. 21Z.226.
vucarus, was cS anzeige. O.

1, 209.
— den Bischöfen verliehen, s.

domir-nus.
>— Laxoniae. L>. I, Z'Z.

^Veltpl >!>IorllIN. ZIZ.
Du Lliesns. O. I, >87- 247-

27z. 2go. z68. Z8r.
ZZ u V r e s n e. PH. Ill, Z49- O.

I, 24. z6. 78. 22z. 240. 249-
261. Z72, S. II, 22.

Düm meri. 0. 1, Z64.
Dümmersex. O. l, 101. 160.

Z64.
Dümont. PH. IV, 286.
Düstruppcr Berg. O. I.

148.
Dütc, Miß. 0.1. >; o.
Duißburg. O. ll, 60.

Ducazzo, Lage desselben. S.
II, 24,

Durtich. s. vorroir.
Dusch. S. l, 78-
Dust, was es sey. O.1,
Dustmarig, Begriff davon.

0-l,i7f. , ^ ,
Oux. was es anzeige. O. l.

209.

Dpzcn oder Vrzcn. S.U, 19.
Vz -iimus- O. l, '88.

D»n asten, deren Entstehung.
O. l. Z77-

DnonischeJnfanteric.PH
U, -48.

E.
I?a rrli-nuake. D.I. 94-
dau cle Ileur cle Venile..

PH. I, 28Z.
Ebbo, Erzbischof von Mainz.

O. I. 2Z5- 29s. 294.
Eberhard, Kirchenvogl. O.

II- 97-
Ebsstorf, im Lüncburgischcn,

unglückliche Schlacht daselbst.
D-1. Z99-

Eecard, Eckard oder Eck¬
hart. PH. IN, 428 f. S. l, 247.
O. I. 54.192. 201. 29z. 569.
Z7;. z84- ll. 87.

DccleI> a 3. 3aluztc>ris ZU Pa-
dcrborn, ein prächtiges Werk.
D- l, 286.

Echten. PH. l. 255. 11, 29.
III. 249. z6u. IV. >64 ff.
279 ff. S. I. ?5>. D-1, 4.
14. 19. 71 ff. 192. 25Ü f.

Echtword. PH. I V, 165. D. I.
>8. 256. II, 15z.

Eckbcrt, Markgraf. O. II. 44-
48. 68. iz?.

Edda. S ll, 072. 27z.
Ede le. D-1, Z82. II, 119. 149.

164. 170.
Edclgcborne, woraus sie ent¬

standen. PH. IV, -48 ff.
— was sie sind. S.II, >off.
Edelmann, was hat der zu

erweisen, der sich als einen
alten darstellen will? PH. IV.

2?? st- . ^ .
Edelv 0 gte. D. I, 24z ff. 246.

z?6ff ?8l. Z85 f. 489. Z9Z-
405- ll. 205.

Ehe lvvg tcyen. Q. I, 24z ff.
-76 ff. U> 158. >98. 212. 225.

Edgard. D-!, 28.
Edle, s. Edele.

Edmund.
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Edmund. O. I, Z-.
Edvni. O. 1, >s?.
Eduard. O. I. 26.
Eduard I. PH. 1, 271 f.
Eduard III, Kenia mm Eng¬

land , legtr die erste Tuchwe¬
berei) an. PH. III, 177. >80.

Eduard IV, König von Eng¬
land. PH. III, i8i.

Eduard VI. Konig von Eng¬
land, ließ die Privilegien der
Hanse untersuchen. PH. III,

o f.
Elie», van. S. I, 114.
Egbert, erster Herzog von

Sachsen. O. I. z io. Z79.Egbert, s. E ck bert.
Esger m ü hlen. O- I, zoy.
Egideit, fünfter Bischof von

Osnabrück. S. I, 2Z5. O. I,
26 i. 29z, zoe> ff.Egilfrid, Bischof. O. I, 275.

Egilm ar, sechster Hischvs »vu
Osnabrück. S. I. 25s. O. I,
2;i. ?9Z- Z02 ff. zzo- z?o ff.
Z82. Z9Z II. >49^ -51- 190.Eginhard. O- I. 200, 204.
2ll6. 2>2.

Ehe, wovon dieß Wort her¬
komme, und was für einen
Begriff es in sich fasse. PH. IV,
118.

— Unterschied der kirchlichen
und bürgerlichen, PH. IV,
-2l.

— Militstrchcn der Engländer.
PH. IV. 12z.

Ehre, Ursprung dieses Worts.
O-1. 126.

-- nach dem Tode. PH. I,
z6i. II, zig ff.

— Unterschied derselben in gro¬
ßen und kleinen Ststdten,
PH. II. >69.

— Ehrbcgierdc, Wirkung der¬
selben. PH. II, gi8 ff.

— durch edle Handlungen er¬
worben, PH. IV, 90.

Ehrgeiz. S. I, 24.
Eid er, S. i> l<?2.

Eigen, wovon dieses Wort ab¬
stamme. PH. IV, 167.

Elgcnth UM, s. Oominium.
— echtes. PH. IV. -64 ff. O. I.

Z65 ff-Einfallins gelobte Land. Q.
U, 86. 90.Einfae thspsennig. O- il,
->g.

Einheit des Orts, der Zelt,
der Handlung, des Tons -c.
S. I, >01 ff. 149.

Eintheilung der Menschen
»iitec den alten Sachsen. O.I.
86 ff.

— der Sassen. O. I. 194.
Einwohner, deren Anzahl

im Qsnadcückschen. PH. I,
240. 244, Zgü.

— — in England. PH. I. 244.
— — in Schlesien. PH. 1,

244.— — in den königl.Preuß.Lan¬
den überhaupt. PH. I, 244.

— in Deutschland. PH. I,
-44-

— im Elsaß. PH. I, 245.
— deren Herkunst. O. >, 1 f.
Eisensteine im Osnabrück-

schcn, O. I, ic«Z.
Elbe, Fluß. PH. I. zo/. II.

Z24. O- >. 198. 204. 29;.
Eleusinische Geheimnisse.

S, II, 265. 277.
— Einwcihungsfeycrlichkci-

ten bei) denselben.S. II. 274.
Elisabeth, die Heilige. O. I.

7Z,
— Königin von England. PH.

Ul. 174. izz s. S. I, 92.
'x 2die Elfe, O- I. ,44.
Ellen, woher es kommt, daß

Cöilnischc in Osnabrück ge¬
braucht werden. O. I, z?z.

Elliot. Pb.UI. 12z. ^
Elsaß, dessen Einwohnerzahl

PH. 1,245.
Elfe, Fluß. O. I. 144.
Elv reich, s. Albcrich.

Lm - n«
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ümüncipstio, was bewirkte
sie bey den Römern? PH. lll,-88.

Emden, PH. 1, 265- IU, 175.
O- 1. 159-

Emmer, Fluß. O-1, 20z f.
Empfindsamkeit, epidemi¬

sche Krankheit- PH- IU ,59ff.
Empiriker verachten die

Theoretiker. S- U. 86.
Eins, Fluß. K> i. -zz.
Emse, Fluß. U. Z24- >U, 295.

Q- I, iolf. >5>- U. 22s.
Enge, Bedeutung davon, O-l,

14O.
Engel. S. I, izo.

L- YZ-
Engelbert. S-1- azz. S- II,

22. 1Z9. r6l.
Engern. Q-1, >40. >8z- 208.

284. II, 8. 8>-
Eng land. PH-1- 259. 270 f.

Z09. N.98. >o8.>Z8. >5Z-ik'l-
IU, 84- 9°. 94- >?4 ff- Z79-
IV. 247. S-1. >82. 187- 2lZ.
-47. O. I. 42. 104.984. Z?o.
S- II, 12z.

.— wer darr daselbst kein Haus
bauen? PH. I. 211.

— wie viel hält cS geogra¬
phische Quadratmcilen? PH.I,
244.

— wie viel HM es Einwohner?
Ph-I, 244-

— erkaufte vom hanseatischen
Bunde den Frieden. PH. >4259.

— dessen Staatsschulden. PH. II.
Z27-

Engländer bereisen Deutich¬
land der Handlung wegen.
PH. I, >9-

Englische Mvcntürer lMer-
katores adventuratore§).PY. I.
2N>. III, 17z.

Ennius-S. II, 265.
Entdeckung der osnabrücki¬

schen Länder durch die Römer.
O-l. --5-

Epikur. S- II, 254.
Epopten. S. II. ago.

Eppo, Bischof. Q. II, z6.
Erasmus. S.I, 150 152.157.
— Franciscus. S-U, >zg-
Eratosthcn es. Q. I, >25.
Erbe, Bedeutung und Ur¬

sprung davon. O. I, 4 s. 126.
" Begriff davon.

Erb echt, PH. IV, 164 ff.
Ursprung da-

Erbexe n- von. O. I, 4.
schaft 14. >9. ?6>.

II, -48. 15z. s.
^1 Echten.

Erb folgerecht der dckinilke-
lialium. O- II, 125.

Erbkotten. O.!, 4.
Erblichkeit der Aemter. S.

II, lv2.
Erbse, Ursprung nnd Bedeu¬

tung dieses Worts. O. l, 126.
Erchambcrt. O. >, 187.
Erde, Ursprung diese» Worts.

O-l, 126.
Erdmann. S. l, ozz ff. 288.

290. 291. O- I, 6 f. II, 7z.
79- 8Z.

zzredus. D.!, 126.
Ercchrheus. S- U> 26z.
Ercsburg. O-l, 198. 204.

2/l. Z2Z.
Erfurt. S. l, zh6. II. 6.
Erich, Bischof.'PH. IV, 208.

O-1, 299.
Erikus, Herz, von Braun¬

schweig. PH. II, 198.
Erimbert. O. l, 296.
Erithra. O- l> >27.
Ernennung dcrBischöfe.

D. I- z°z. U. -8.57.
Ernst August II, t-j August II.
Eroberungen, warum wa¬

ren sie in alten Zeiten schwer ?
O-1> >85.

Erpingcn. Q. I, Z98-
Erzähl u n g, wie es viele giebt?

PH- M. >54 ff-
Erzgeaf, s. ^rclrieomes.
Erziehung. PH. lil, 1^4 ff.

24S ff- IV, >z ff. S-1, 106.
280.

Er-
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Erzicsung der Töchter. PH.
I. - ff.

— — bandkinder. PH. II, g 11 f.
— — Kinder unter den Grie¬

chen. PH. III, 67 f.
> einer Pensylvanischcn

Colonie die sich vom Spinnen
und Weben ernährt- PH-III,
69 f.

— junger Gelehrten. PH. III,
IZ2.

— großer Männer. PH. III, izg.
O- >1. yz.

— der Handwerker. PH. III, if.
— National» der alten Deut¬

schen. PH. IV, iz ff.
— des Ädelö. PH. IV, 19 ff. O.

U. 9Z.
— Beförderung derselben von

Karl dem Großen. O-I, z69f.
^ hoher Standespersoncn. O.

II, 9Z.
Insel. O. I, 1-7.

Esch, Eschen, Bedeutung
davon. Q. I, 4. 19 f.

Esgen, von. PH. IV, 569.
Eskobar, Munnoz ab. S. I»

ZI«.
m sp r i r 6e ? slz ri cj ue. PH.

I, >84.
E sscx, Graf von. S. I> 92.
Estor. O. II, 2g.
Estrithe. S. I, 92.
Ettnach. O. I, 2-04.
Eud 0 xus. S. II, 26z.
Eugen, Prinz. PH. IV, 285.
EngeniusI. Papst. O-I. 291.
Euler. PH. III, 1;.
Eu nie»es. O- I, >64.
Euripides, Bemerkung über

eine Stelle desselben. S-U, 27.
Europa. S. I, >42. II. 97.
Eusebius. S. II, 280.
Eu stäche, St. 0.1, 14.
Eustachius, dort Hielten die

Kolländer einen Markt. PH.
IV, 182 ff.

E utro p. O.I, «75.176.

St. Evremont. PH.IV, 191.
L. >8- S. I, 97- 20Z. II, 188.
254-

Exevnimunicirtc, deren
Schicksal. O. II, 41.

st'Rxpilly. PH. I, 245.Extravaganten. W. I, 256.
Eyd, wem muß er Nickt ange¬

tragen werden? PH. >1, 969.
Ezelin, Biscpof. O. II- Z2.

F.
Faber. PH.I, 154- 'Z6. 11,216.
Fabriken. .PH. III, 175- O-1.

mg- ^
— ehemaliges und letziges Sy¬

stem derselben. PH. I, 2z.
— von denselben empfingen die

Handwerker den letzten Stoß-
PH. I- 29.

— deutsche. PH. I, Z5-
— über Anlegung derselben. PH.

II, 124 ff.
— deulichc, kommen den engli¬

schen in vichn Arten von Waa¬
ren gleich. PH- II. Z2Z-

Fabrikstvffc, holländische,
sind wohlfeiler als französische.
PH. 1- za ff.

Fähnlein, s. Compagnie.
Fängerey, Bedeutung von

Loguecrene. PH- IV, 108.
Falken. PH- IV, 27;. O. I.

207 f. 28z. z?2. II, 79- ^ .Vsmiliares, wer so hieß. O.
II, 126.

Faro. L>. I, 185.
Faustrecht. PH. >, Z'7ff-S.

Ilj 229.Favart- S-1, 77-
Federowitz. Ph-1, 276.
Fehden. S.ll, >17- i-sf- >zz.

1^7- 179-
Fehderecht. O-II, 126.
Fehdevcrkündigung. O. II,izZ f.
Fehlen, ursprüngliche Bedeu¬

tung dieses Worts. O. I, 142-
.! Z c h-
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Lehmen, Benimm» davon.
PH. IV, 2L0. 206. S- 1, 3 2«.
0. 1. 261.

Feh in geeicht. PH. II, Z45.
L). I, 260. z6z.

Fein. 0. 1, >4? f.
Feld mauern. Vb. I, 2 >8.
Feiler. O. II. 6g.
Fcn 0 gllv. PH. III, 169.
Ferdinand, Bischof. O. I,

144
— Herzog von Nraunschwcig.

O- I, i?o. S- II. -ie,.
— Herzog von Wcstphalen. PH.

1, 141.
PH. II. Z8. IV. Zc».

Fcrmor, Arabella. S. I, 78.

Feste, Einführungszcit einiger.
PH. II. 146.

-> über deren Mißbrauch klagen
schon die Kirchenvater zuKoi,-
nw im Jahr 1414. PH. II,
>48-

Fcstus. S- I, >65.

Veucks, Lehen oder Lebne, de¬
ren Ursprung rc. PH. III, >89 ff.
S. U, 99-

— deren Unterschied von der Prc-
carep. O.II, >48- >5Z. >95.

— Sunderledne. O. II, >85-
kcuUunr lixium. PH. III,

192.
Feuerprobe. O. II, i?'-
Feuerstellcn in Frankreich,

wieviel? PH- I, 240.
? IduI », Krampe ; was es sey?

PH. III. 219.
Fideikommiß. PH. I, 139-

xiäeles, wer zuerst so hieß.
O. >1. >-S.

Fiel ding. G. I. 78. -ü?.
Fi guren, stehende. S.I, >09f.
Filicaja. S.I. 199.300.
Fiscellus. S- II. 18.
Kischdeck. O. I. 324.
Fische im O-nabrückschcN- O.

I« 101-
F iuriili . S.I. «8-
Flachs und Hanf. 0. I> >04 ff.

Flachs, wo wird er am besten
zubereitet? PH. u, 127.

Flst inniger gehen nach Frank¬
reich auf Arbeit. O- l, wo.

Flage. O- I, >40 f.
Flandern. Ph. l. -74. l».

Flavius. O. I, 146. S. U.
258.

Flechic rs. S. I. 198.
Flötzgcdirge im Osnabrück-

lchen. O. I, <00.
Flvrim 0 nd, Rcmond von.

S. I. >47- 152.
Flsrus. PH. IV. >; ff. O. I.

2Z. O. I, 144.

Fluch, der wohlthätige. PH.
II. 8z.

Flüsse im Osnabcückschcn. O.
l, 101.

Flur- oder La gerbuch. PH.
U. 366.

Fölkcr, Kirchenvogt. O. II.
97. tl2.

Folko, Erzbischof von Rheims.
0. 1. 3Z4-

Fontaine, Simon. S.I. 150.
Fontenaii. O. >, 39- f.
Fönte nellc. Pp. III, 95. S.

1. 76.
Fvocc. PH. I, -87- S. II. 210.
V 0r aivet'L It. O. I, 327. Zji.

Fo rba n, was es bedeute. S.
>, Z2S.

ch» l kII11 uire , O. I, 261.
Forchhcim. O-1, zc>z.
Formosus, Papst. O- I. 339.
Form ular eines neuen Kolo-

natkontrakts. PH. IV, 534 ff.

Forst, lcirreffum. O. I, ZÜ2.

Fossilien im Stifte Osna¬
brück. O- I. 9-.

? rana 0 isj wie muß es in der
Zayre übersetzt werden? S.I,
loZ.

Franken. Pb. IV« 198. O- I.
>Z6 ff- >6? ff- -84. 369. 392.

S. II, 137-
deren Urjprung. O. I. 167 s.

F r a n k-
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Frank fürt am Mahn. O. I.
296. zoz.

Franklin. L. 92.
Fr ankreich. PH. I, ioz.22z f.

iqoff. 27z f. zos. II, 66. z66.
Z69. III, 175. Z49. 1V.Z4. >85.
S. >. >74- >87- ?78-

Franz, Bischof. PH. IV, -oz.
Französische Sprache, ist

deren Erlernung für deutsche
Kinder nützlich? PH. 1. >26.

Franzosen helfen den Spa¬
niern in dcrAerntc. PH.1. 94.
und in andern Arbeiten.O. I>
IlO.

— lassen nur unsere rohen Pro¬
dukte ein. PH. II, Z24-

was es bey den Hollän¬
dern bedeute. O. I, 264.

V rcsts. O. 1, Z5Z.
Frcdegar. O. I- >80. 182.

185.197.
rreäuin. Frieden, Bedeutung

davon. O. I, >1 ff- >4 ff- 22.
54- i-°. 211 ff. -27. z6z. II,
tZc>.

Vreedolcler, Begriff davon.
S- II. 14z ff.

Frehec. S.I, 241. S-II. >8.
O- II, 90. >70.

Fremeaux, bereicherte sich
durch levantischcHandlung.
PH. I, 26Z.

Frccvn. S-1. 86. 108.
Frcsen, Bedeutung davon.

O.1. >64.
Du Vresne, f. DuVresne.
Freund schaft. S- I- Z? ff.
Frc», verschiedene Begriffe da¬

von. PH. I». Z12 f. Z48- IV,
248. O- >. 66 f. ?z. 76 f. 87-
2ÜZ s-

Frevbriefe. PH- III, Z44-
Frepdinge, Sikungcn der

Karolingischen Kommission.
PH. IV, 195.

Freye, gemeiner Art. O. I,
66 f. 7Z- 76 s. 87- Z4> s- II-
XL f. 2-7.

FrcyeHausgcnossen. O.I.
68 f.

Freygeist. S- I, 52 f.
Frei, geeicht, das erste. PH.

I V, 196. O. I, 262 f.
Frevgerichlc, wo findet man

noch weiche? PH. I V, 202.
Frev»rasen. Pv- II. Z42. IV.

>9? ff- Oi I, 262.
Freyheit. Ph-Nl, 272. S. II,

14z. O. II, 168.
— deutsche. PH. II, Z22.
— Personal- PH II, 20z ff.

0. I, z;6. II, 159.
— Real- PH. II, 20z ff. O-1.

Z56 f. II. 158.
— Steuer- PH. I, 2Z4ff. II.

>68. 192. 199 ff.
— in geschlossenen Orten. PH.I,

2Z4 ff-
— in offene» Döricrn. PH. I,

2Z4ff-
— von Steuern. PH. I, 2Z4 ff.

II, 192. 199 ff. 20z ff. O. ll.
119.

FrcyheitSbaum. PH. III.
:Zo.

FreyheitSlicbc, Denkmal
der alten Deutschen. PH. IV.
i;8 ff.

Freyherr. S. ll, 14z. O. II-
1,9.

Frevmäurcr. PH. l, 206.
S. U, 280.

Fre ymeistcrey, dessen Ab¬
sicht und Nutzen. PH. >. zz.
227 ff.

Frey st a m m, was es sey ? PH.
III, 294 ff- .

Frey statt, wozu sie diente. Q.
1, Z55.

Fr icke. S- U> 269. 271. 274.
Frtdcrum, Aebtissin zu Hcrs-

ftbrock. O- U> 52.
Frieden, s. Vrestuw. O-1, 22.
Friedens ad vokal. PH. II,

218 f. 220 ff.Friedrich, Bischof von Os¬
nabrück. PH- IV, 242 f. ZZ5-

Lölln. O. II. )9- .
Zr»e-
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Friedrich I. Kayscr. PH. II.

252. IV, 229. S. I, 241. O.
I, Z2Y. II, 71. 8S. 109. l^2.
171. 179. 200. 222.

— N. Kayser. PH. I, z.z. O.I,z?8.
^ l>. König von Preussen. L.85.

S. I, 184.--Wilhelm I. König von
Preussen, L. >02.

Friesen. O.I. i?9- i6zf. 177-
>86. 2OA f. 282 ff. ZP2.Fricsland. O- l, 95- Z12.
ZY2 f.Fri csvvtc. O. I, 28z.

Frising. O. I, Z78.
Fritz lar. O- U, 58-
Fr 0 d 0 ard. O- >, 294.
Fronleichnamsfest, einge¬

führt im XIII Jahrhundert.
PH. II. '46.

Fündlingc, über deren Un¬
terhaltung. PH.U. >79ff-l«6.

v. Fürst, ehemaliger Grvßkanz-
ler. S. II, 155.

Fürsten, welchem ffucücio sie
unterworfen sind. S- II, 7.

Fürstenau. O- I, 140. >58-
II, 227.

v. Fürstenbcrg. S. I, -öS.
II. 2Zg.

Fulda, Kloster. O- I. 292.
Fullon. O. I, 277-Puriäus ckoralis. O.I, 2Z4.
Fuß decken haben wir von

Wilton. PH. I, -i-
G.

Gabinius. O-1, >5Z-161 f.
Gänse, über deren Naturgang.

PH. IV. i?6 f.Galba. O. I. 15Z. >61.165-
Gallen, Mönch von St. Gal¬

len. O. I, 290. z?i.Gallier. O-1, 125s. 142.166.
— ihre und der alten Deutschen

Mysterien und Volksglauben.
S. II, 262 ff.

Osmbrlvii. O. I, 154.

Ganna. O-1, 169 f.
Garn und Linnen im Osna-

brückschen. O-I, iszff. isxss.
Garrick. PH. II, 270 f. IV, 6.

S. I>, 210.
Gartenfrüchtc im Osna-

brückschen. O-1, >c>z.»
Eacth. S. 1,78- 108.
Gatte rer. O. I, 78.
Gan. S- >, >11. II. 209.Erbauer. O. 1.11 f
Gebhard, Erzbischof. O- II, 128.
Gebirge, hercinischc, s. stier-

cinia.
— pyrenclischc. O- I, 2L0.
Geburt, die Vorrechte dersel¬

ben vermittelst einer mühsa¬
men Controlle erhalten, wozu
nützt eö? was wäre besser?
PH. IV, 25z.

Geckordcn. PH. II, 244 ff.
?. 82.

Gedanke, welches war der
kühnste den jemals ein Sterb¬
licher denken konnte? S. I. 19.

Gefällc, unterschiedene Arten
derselben. O. II 217.

Gefallen, das leichteste Mit¬
tel dazu. PH. II, 229 f.

Gefilde, roncalische. O. II, 77-
Gefolge. O-I, 62 ff. 76. .84-

isz. 202. 246.
Gchardi. S. I, 84.
Geheimniß, welches die

Engländer suchen. O. I, -04.106.
Geheimnisse, Eleusmische.

S- II, 265. 277.
Geist, der heilige. S-l, iz?.
Geist- und Körper fertig-

keiten. PH. III, 139 f.
Geistliche, reguläre. 0.1,285.
Geläut der Glocken, statt des¬

selben lief ehedem ein Geschrey
von Nachbar zu Nachbar durch
den Gow. O- II, 209.

Geld, dessen Einfuhr wider¬
setzten sich die alten Sachsen
sorgfältig. O-1, »59-

Geld,
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Geld, Einfluß und Werth dessel¬

ben. O II, 22z.
hat in an in England langst

mehr gehabt, alö m Deutsch¬
land. O- I, arz.

— Verss ucl ung desselben mit
der Sprache. S- II, 241.

Geldbugen. O- !> 261.
Gelehrte, au» welchem Stan¬

de kämmen die betten? PH. II,
255.

— deutsche, werden Pedanten.
PH. M. izo.

— ist's ant, daß sie allein Kri-
minaluriheile abfassen? PH.I,
Z88 ff.

— waren ehemals Gildebrüder;
machten sich dieß zur Ehre und
Pflicht. Pb. 1, 28.

Geleitsbrief für die Goth-
lilndischen Kaufleute. O.II, 201.

Gelen. O-II, 62. 81.
Geliert. S. I, 201.
Velti s. S. I, zi?.
Geln Hausen. O. U, 82.
Gemein e. O- I, 248. 25z f.
General, wer es wird. O. II,

9-1-
G e n c r a l r e v 0 l u t i 0 n en.

PH. I, ?tc>.
Genf. IV. Z4- S. >, z;l.
Genossen. Q. I, >4- 16 ff.

'p f- 255 ff.
ia Ventil. PH. II, lsy.
ventIeme n s, im eigentlichen

Verstände. PH. IV, 249.
GenUathuung. O- >, 55, 6?.
Georg III. PH.I,4>. IV, 2 42 ff.

Z?'I. Z47.
Georg, Ritter. S. II, 20s.
Gepiden. O. I, 176.
Ver»I6us. O. I, z?o.
Gcr.'.rd. PH. IV, 275.
Gerde. O. I, 286.
Gerhard. S. I, 2z; ff. 252.
— Bischof von Osnabrück. PH.

M, iyo. O. !>. 86 s.
G crichtsbarkeit. O->, >20.

245. Z40. 449- Z52. z;8. Z61.
II, 160. 162. 170. 2O8 ff. 218

Mbi-rS verm. Schriften. 2. Pd.

Gerichtsbarkeit, tnit die¬
sem Worte wird viel UnstiM
gein'ebel. PH. tV> >68.

Gericdis t.a a e der alten Sache
sen. O- !> 2go ff.

Geringe und Vornehme. PH,
I, >s>.

Gerten. Pb. III, z;z. O. I.

G e r 10 n. Q. I, 127.
veilnani. O. I, roy ff.
Germanien. O. >, 128 ff-

-8Z, -95.
Germ ant er. O.l, izüff. 17z.
— konnte dreyerlei,zugleich seyn-

l?. 76. O. I, lZ5.
Ursprung und Bedeutung

dieses Wort». O. I, 12» f.
s. auch Ocut sche.

Gcrmnnikus.O.l, >41. >5>f«
>54. I?7>

G c r m anische Gottheiten. S.
II, 267.

Germantowner Zeitung.
PH.I, <79.

Gero, Erzdischof von 'CöllN-
O-II. 12.

Gero nim 0 ds Uiiaritz. PH.I,
245.

Gcrrrudenburg, Kloster.
O. I>, 71. 80.

Gesandschaft, oder Send¬
graf. O.I,ozoff. 240ff.251 ff,
Z82. ?88 ff II, 174.

Geschicdte Germaniens, neuer
Plan dazu, PH. IV. 15? ff.
0. I, lZZ.

Geschich tschreiber, erster
osnabrückischer. O. I, zoz.

Geschmack in der Bauart.
PH III. irr

Geschieh. O- I, 41.
Gesellen, wie viel darf ein

Handwerksmeister halten ? PH«
1, 286.

GcscUe der Briefen. O l, 25g.
— die Alten duldeten keine ge¬

schriebene. O- l, Z2.
-- rhodifche. PH. III, z;a.

1! G t«
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Gesetze, sollten den Menschen
schon von Jugend auf bekannt
gemacht werden. PH.I, z4z.

— wer giebt sie? O. 7. ->5.
Gesetzgebung, deren Ver¬

änderungen. O. I, 255.
Ecßlcc, PH. IV. 274. S. I.

Z4y. O. 1, 45. G. II, ii.
Gehn er. S. I, >91.
Gesundbrunnen im Osna«

brückschen. O. I. io>.
Ectraidespcrre, Gedanken

darüber. PH. II, 42 ff. 262.
Getreue, liebe. O. II, 124.
Gewissenhaftigkeit, diewahre. Pd. ii> 239 ff.
Gcwürzhändler. PH. 1, r 1.
Geyser. S. II, >65.
Gieselbert, Bischof. O. II.

112.
Gilde, deren Errichtung. PH.

11. 28. 0.11. 140.
— Nullen einer Geschichte der¬

selben. PH. I. 6z.
— durch dieselbe den Stand der

.Handwerker zu heben, ist in
Charlestown noch nicht ge¬
bräuchlich. S. I, Z4Z-

Gildebrüder waren ehemals
Gelehrte. PH. I. 28.

Gildemeister. PH. I, 177.
Gilderecht, nahmen die Vor¬

nehmsten einer Stadt an. PH.
I. 28.

Eildcw 0 rt, erste Vürgc.'frcy-
hcit- O. II. iz;.

St. Gilles. S. II. 2Z4.
Tirard, Bischof. -)> ll, 10z.
Giselcr, Erzbiichof zu Mag¬

deburg. O. II, 17.
G lasgow. PH. I, 11.
Glauben. S. I, 5.
Gleichheit unter den Weh¬

ren, Aufhebung derselben. O.
I. Z?6.

Gleim. S. I, 190. soi. 2Q4.
II, 201. 211.

Gl 0 ckcn, s. Geläut.
Glücksspiclc, am Abend der

heil, drey Könige. Ph.li, z i?.

Glyphe. S. Il, 279.
7^4°? >UNd !cx°> S. H>

279.
Gnade, was die alten Deut¬

schen darunter verstanden. PH.
III. 275.

— Gottes. S. I. 5. O. I, 45 s-
Gobelin, ü. i, 208. 11. 82.
Godcwin. S- I. 92.
Göding oder Mustcrplatz. O.

I, 40 f. 69 s. 122. 249. 260s.
Z47-Z50. II, 158. 175 ff. -88.
198. 209.

Gödingsfolge. O. I, Z82.
Godingssprüche. PH. IV,

161. O. I, 122.
Göthe. S-1. 19-ff. 2cz>. 204.

298. II, 154.
Götter der alten Deutschen.

O. I. 57. S - II. 27z ff.
Gö klingen. L. 16.
Gvtz von Bcrlichingcn. S- I.

>85- >89. 191.
Gö»e. O- I, 92. 148s. 207.

ii. -z6.
Goldast. O .I.Z9-. S. II, 201.
Goldenstedde oder Golden¬

ste«. O-11, 97. - -8. -54-
Goldoni. S. I, >01.
Goldsmith. L. Z8.

Gvris. O. I 69. ,G 0 ßbcrt, vierter Bischof von
Osnabrück. O. I, 295. zoz.

Gvfflar scher Vertrag O. ll.
z6.

Goßmar, Bischof. O. Il, 26.

Goßwin, dritter Bischof von
Osnabrück. O. I. 292 ff. zo'z.
Z82. S. 11. 22.

Eothcn. O. I, 125. izz. 14,.
176.

Gott, was soll er nicht vorher
wissen? S. II. 72.

Gottesfriede. O. II. >26'.ff.
:zo. 170. 171. 199.

Gottcsstcurcn. O. I. zaz.
Gottfried, Bischof- S. 1,

2ZK.
Gott-
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Gottlob, Mahler. S.li, 15z.

165.
Gottschalk, Bischof. O. II.

^7- .
Gottichcd. L. 20. S. l> 202.

II, 20z.
Gomgcricht. S-1> 25z. O.

l, Z07. II, izy. 160. >Y8.
Graf. O.l, 2Z0. 2^8. 240 ff.

245. 249. zoü ff. z,2. Z4Z.
Z45- Z49- ??6 ff. Z»2.

Grafen und E d e l l e u t e, wa¬
ren zugleich Richter. O. I.
Z77-

Graffignl,. S. I, 77.
Grasschaft in den crffcn Zei¬

ten, s. Getandsehast.
Eranchez. PH. IV, 59.
Grasnarben. PH. I, 14z.

I!I, 22;. O. I, 90. 9Ü ff.Orariä Lei, s. Gnade.

Eratian, Kaiser. Ph.lll, z68.O. I, 178.
Graun. S. I, 82. 107.
Ereenvillc. S. ll. 212.

Gregor der Große. S. I, z>8-
— der Siebente. S. 1,209.214,0. N, z?. 44-i°i-

?ur. O. I, 25.
Grcnzb erichcigungen- O.1. 28- ff.
— beffiimnungen. O.l, 564.
— götter. O. I. 57.
— linie der weffphiiiischrn und

sciesischen Sachsen. O. !>-8> ff.
Gresset. S. t, 78.
Grc reschc. 0.1, 14Z.

Grcteschcr Steine. O. l,
>48-

Gretrv- Pb- U, 221.
Greiser. S- II, 20z.
la Grc» e. S- II. 217.
Griechen. O.l. 125.
Grönenberg. O.l, 140. lLZ.

ZO?. II, II.
Groncngan. O. II, ii.
G ro tius. PH. I- iz;f. L, 5>.

S. ll, 94.

Grnbstrect. Dh. l. ZcZS. S.
II, 2 >7.

Grüizc, s. G rnt.
Grundherr, luprsmus c>r<

äinariuz, Bedeutung davon.
O. I. z66.

GruvcuS deutsche Alterthü¬
mer. PH. IV. log, O. I, 58.
144. i;o. 1^0. 168. 177. 201.
zssS. 274. 279.288.; 9.

Grue. Bedeutung davon. O. ll,
21O f.

Guald 0, Lichter. O. t, 299f.
Guck kalten, der neue engli¬

sche. PH. 11. 41.
Guden. PH. IV, 276. S. ll.

78-
Gudin. S- 1, zzL. zzz.
Günther. PH.IV, 125. S. I,

zzo. II. 17 ff.
Güters loh. ii, 127.
Güffe Kindelbier. PH. IVt

Z4.

Guieeiardiui. S. I. 159.
Guido Rrni. PH. U, 253.
GuildhalI, hansische Nieder¬

lage in London. PH. 1, zu.
III, 175.

GUndling. O. I, z2e>.
Guntram. O.l, ,8c,.
Gusm a n n. S. !, 106.
GutSherrlichkeit. O. Ii«

214 ff- -19.
Gut, wohl zu bauen, was am

mehrffen dazu reizen kann.
O. ll, 221.

H.
Haüten. O. I, 148.
Haarscher Berg. O. I, lzz.
IIadeaz c 0 rpus - Aktr. S.

I- Z>9 s-
Haber, verschiedenesonderbare

Benennungen desselben. O. d
Z75 I.

Haddinga. S. ll, 272.
Hadrian, s. Adrian.
Hadwin. O, I, ziz. II, la?.
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Häbcrlin's .^naleeta meä.

aeui. PH. 1, >o. 270. 272 f.
IV, 20z. 212.

Händel. PH II, 27z.
Hänfenes Linnen, dessen

Vorzug vor dein flächsencn.
O- >. >05.

Hänge bäum. PH. II, Z5>.
Häuser der Landleute im Os-

nabrückschen, sind in ihrem
Plan die besten. PH. III, 144 ff.

Hagedorn. S. 1.78. 1 ,4.201.
Hagcringtorf. O-II. 52.
Hagestolze oder Weiber¬

feind. PH. 11, 87.
Hagcstolzcnrccht, worin es

bestehe? PH. IV. z?4-
Hahn. 0.11, 28.
Kainulf. O.i, >85.
Halberbc. O. I, 4-
Halle. O.II, 75-
Ha llcbardc. O. I, iz>.
Haller. S. I. 79- 204. U> 20z.
Hallifax. Pb. 11. >7°,
Halthaus. O. I, 72. -Z4-
Ham. S- I, 22s.
Ham bürg. PH. I, 14s. 26;.

z ,2. III, >7;. IV, >85. O. I-
109. 297. 299. Z9Z.

Ha melmann. S. l, 259. O.
I, 208. 29 >.

Hamlet. S. I. >06.
Hanau. S. l, >97-
Hand, etwas mit eigener

annehmen, übergeben, unter¬
schreibe»: wer dieß konnte?
O. II, 202. 218.

Hand cl, dentschcr. PH. 1, >6ff.
— eines ganze» Landes verdirbt

der Scessädtcr. PH. I. 9-
— mit Leinsamen; Ursache des

Abfalls dieses Handels. PH. 1.
56 ff.

und Gewerbe, darf der Adel
sich damit abgeben? PH. IV,
25>.

— und Münz w crth von Os¬
nabrück. O. l, Z72 ff.

Handlung, deren Verfall in
den Landstädte». PH. I, 7 ff.

— Besmuffe.cheik derselben. O.
II, 224.

— wegen derselben wird Deutsch¬
land von Engländer» bereiset.
PH. i> >9-

— lcva »tische, Beschaffen¬
heit derselben. PH. 1, 262.

Handwerk, Ursache dessen
Versalls in kleinen Städten.
PH. I. >8>.

— dessen Verfall befördert der
Reichsabschied. 1, 29.

— nach Rousseau soll jeder ein«
lernen. Pb I, z?.

— jeder Gelehrter sollte eins
lernen. PH III, ,za ff.

Handwerker, Georg'S III.
Reskript wegen UntcrstMiUNg
derselben auf Reisen. PH. I.
4>-

— vermindern sich. PH. I. 2>.
— was iss er? Ph I, 22.
— deren Buden der prächtigste

Anblick von London. PH. l.
22. 28.

— empfingen den letzten Stoß
von den Fabriken. I. 29.

— handelnde in England. PH.
I. ?5-

— seine Sklaverei) in der Tüc¬
ke» leidlich. PH. I, Z7.

— Ursachen, warum einige dem
Staat absterben. PH. I, 6z.

— das Arbeiten derselben in den
Fcyerstundcn läuft aus Geld¬
schneiderei) hinaus. PH. III,
>5Z f-

Handwerksbursehcn , Noth¬
wendigkeit eines Instituts für
dieselben. PH. lli, >z6 ff.

Hanse. PH. I. 7. 258 ff. III,
l?4 ff- >8> ff. S. II, 229.

— Grundsätze der ehemaligen.
I, 1 > ff.

— Ursachen des Steiacns und
Fallens derselben. PH. I. 269^

— wann sie zu Stande kommt.
PH. I. z>4.

Hanse,



über Mösers sämimliche Werke. 3°5

Hanse, deutsche, deren Strei¬
tigkeiten mit der engländischen
Kompagnie. Pb- III, >7Z ff,

— deren Messen oder Märkte
sür die europäischen Reiche.PH, Ul. >75,

— deren Privilegien, untersucht
von Maria und Eduard Vl.
PH. III, >80 f,Harald. S. II, 26g.

Harburg. PH 7, 14.
Hörenderg. O. II, >o>.
Harlekins Heprath. S. II.

ZI ff, 2ll. 214s. 217.
Harni schc. O .II, >75-
Harrison'S Uhren. PH. HI.

6z.Hardhcim, Bater S. I- PH-
l, Z2O. III. Z56. O. I, 287-

Z75- ?9>- ^ ^
Ilaruäes. h. 76.
Harz bürg, Festung. O. II,

?6 s.

Harzwald, s. Ilsrcinia.
Hase , Fluß. O. I, >o> f. 148 f.

20?.
Haselünne. O. I, ivi f.
H azer. O- I, 97-
Ha orm annschasten , s.

>xd c! v 0 gt c» cn.

Hauptvdlker im ehemaligenOentschiaod. L) 7, >78-
Hauser. S. II, 22,.
Hausgenossen. O. I, 66.68.

82. Z48. II, >26. 176. 178.
205. 220.

II»-?. s. Latten.
Hcchrel, berüchtigter Nach-dcucker^S. II, 1Z2.
Heda in. O. I>, 26.
Hclo tcn. S. II, >Z7-
Heerbann. S- I, Z>5. Z55-

O. I, Z7- 62 f. 76. 84- 12?-
,zz. 188. 20z. 206. 214 f.
-4>. Z?6- ?8> f. Z89- Z92 ff.
zy;ff. 4Ol f. S. II, >22. 170.
O. II, >o>. >>7- >>?-

— brüchc. O. I, 242.
— Verfall desselben, wodurch?

O.I, z76. Z79.Z8i. II. >74 ff-

Heerbann, Geschichte dessel¬
ben. O. II, >74 f.

— Unterschied des neuen vom
alten. O. II, 177.

Hecrbannspsltcht. O- II,
>Z9-

Heerbannsrvlle. O-I. 7».
Z?6. Z?8-

Heerbannssteucr. O. l» 76-
Z?6 f.

Hecrgcwcdde vdcrHccrgc-
ivette. S. I, 2Z2. 246. 256.
z ;6. O. I, 64.66 s. 71.74. 76.
221. 22z. 2Z2. 246. 256. Is>
220.

— hastete ursprünglich nicht aus
Treue, sondern auf der Hörig¬
keit. III, >97. 271. z ;6. IV»
256.

Heer man nie- O. I. Z5. 44-
h. 7; f. O. I, Z7. >28 ff. >84.

Heermund- O I, izo. izoff.
Hcerr 0 llc, s. Heerbanns¬

rvlle.

Heerschild des Reichs. O. II,
>8>. >82. 195.

Hccrmege der Römer im Os»
nabrückschcn. O I, 157.

Heerzöpfe. O. I, 406 s.
Hege, s. Hvde.
Hegcwisch. PH. IV, >57.

Heide macht ihre Bewohner
fleißig. O. I. 57-

Heider. L>. 1, za;.
Heilig, Veranlassung dlcscS

Titels. O. I. 45-

v. He ilig cnstädt. S-H. 212.
H e ilig en t ra äit. O. I, 57-
Heiligsprechung, wie und

von wem sie geschah. PH. I.
45- Z5»- ^

He in rich. L>. I, z o.
Hcimschnat, Bedeutung da¬von. O.l, >9 s-
Heimweh, wer bekommt es

leicht? PH. I. Z4S-
Heineccius. O. I. 19- ^Z4-

Z27. Z92. II. >>6.

HcinrichI. S-1, 409. O. I.
71. 22z. Z91. II ic -8.

Uz He in«
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Heinrich u. S. I. Z57- O. II,

-z. I8Z.
117 PH. I. -<>9. O. II. zo.108.
IV. PH. II, 74. S. I. 247.

O, I, 276. Z74. II. Z2. 51. 54-
,<7Z f. 128 f. >Z5. ILI- 184.
22z.V. O. II- 55. 57- 62. 159.186.

^ VI. PH. III, -42.
— V!l. S. I, 2ZZ.
--- Vlll. PH. I. 272.
^ von Lothringen,Herzog. O.

11, >8?-
— Kaiser. PH. III. 107. S. II.

204. IZ2 f.
— Bischof von Holstein. PH. IV.

207,
°— her Heilige, Herzog von

Bayern. O. II, ;. 20. 175. ,g6.
— der Löwe. K l, 250. O. II,

Z f. 77- So ff- 84 f. 98. 16z.
>68. igi. igz. 187.

— Finkler oder der Vogler. O. I,
iZZ. U, 6, >z6. >70. >76.
!8>.

u. Heinsberg, Philipp. O.
u, 77.

Hekuba, S. 7, 29z,
Kelgo. S. II. 27-.
Helene. PH I. 50.
Helioaabal. PH. I, 16c:.
Heil, P. in Wardehus. PH.

II, z6>.
Hclmold. O. 7, azz. S. II.

268.
Kclwing. S. II, 2Z8.
Henker. PH. I, 254,
Henot. Q. I, 68.
Henriade. S. !> >?,.
ifleurioi conltirurin. PH. I,

zu.
Henschcn. O-1, - 98.
.Hense-cr. S-I, 255. O. !>

279. 2YI. li, g>.
Hxr. Bedeutung davon. O. I,

>42.Kerbstbeedcn, s. Bäte.
Kppbstschayungen, s-Bstte.

Herein ia s^Iva. O. I, 5Z.
12;. >Z6. l^6.

Heregis. O- II, -7 k.
Herford. S-1,254. 0.1,147.

190. 52z. Z96. II, 71. im,
Hcribert, Erjbischof zu Cölln.

O. II. 2Z.
Hcr i nian n. O. 1. 244.
Herina, eine Ketzerinn. O-1,

401.
Heringe. PH. I. 10.
Herkules. PH. II. 559. S. I.

120. O. I, 1:7.
Hermann der Krüppel, Ge,

schreiber. O. II, zi.
— Hc-z. von Lützclburg. O. II,

44. 48 f-
— v. Lalvcla. O. II. 190.
Hermundur. L-76.
Hcr 0 dian. O- I. 174,
Hcrodot- O. I, 174.
Herr, Ursprung dieses Worts.

O. I, >26.
Herrcnstand, wie es mög,

lich sey, daL ein ganzes Volk
dessen Vorzug einer gewissen
Klasse von Unterthanen ein»
nlume. S. II, 87,

Hcrfse brock, Kloster. O. l,
zoi. II, 64.

Hcrstall. O-l, 210.
Hertf eld, Kloster. O. I, zu.
Hertha. S. !l. 275- 276. 278.
Hcrzberg, Minist, r. L.85.8?.

S- >, >?o. Z2I. II, 2Z7 ff.
Herz seid, Kloster, an der

Livpe. O. I. 4-04.
Herzoge, in den alten Zeiten,

O-1. 240 ff. z IO ff.
werden Leute (7-iri) der

Bifti öfe. O- II, >8>.
Hcfpcrischc Inseln. O. I,

127,
Hessen. S-1, >86.
Hessen, woher sie das Sobrl»

ket blind bekommen. S. I,
292 f.

Heuerlcutc. H.I, 255.
Heven



über Möftrs saimntliche Werke. zo?

Heyen oder Hoden. PH. I, -5;.
II. 29. III, zi 2. Z47 ff. IV.
120. 2ly.

Hepne. S. I, i?s.
Hienüber, Herr Jagdrath

von. PH. II, zöi.
Hierarchie. S. I. 148.216 s.
Hieronvmus. O I, >79-
IPigh like doloiv scsus. PH.

I. 65.
Ikilsi'iuz. O. I. IZ7.
Hildebcrg. H. II, >12.
Hildcger, Erzbischvf von Cölln.

0. I, 189.
Htldesheim. O- I. Z99.
Hildesmith. O. II, 52.
Hilduin, Abt zu St. Venps.

Q-st. ?82. Z84-
Hill, Dr. PH. I. 12,.
Hilterm ark. O. II, 67.
Hingelagc. O. II, 52.
HI nkmar. O. I, ?5. 2Z2. 254.

Z98.
Htoiar . O. l, 181.
Hodleling. O. I, 28Z.
Hochdeutsch vermehrt flch

gegen das Jahr 1572. PH. II,
^ ! 6.

Hoch heim. PH. I, Z54.
Hochscbnrg. O. I, >89-
Hoch Wohl- und Edelge¬

boren. Q. ll> >20.129.
Sode oder Hut. O.l, 7i.?zf.

192,
Hodegerechtigkcit. O. II,

216.
Hoden, s. Echten.
Hof, Begriff dieses Worts. O.

1. 244.
Hbrlg, Hörige Leute, Hö¬

rigkeit- PH- III, 187. S- I,
zzi ff. Z64. S. II, 109 s. 241.
O.1,81.87s. I>, >20. >99- 221.

Hörigkeit, deren Unterschied
von Knechtschaft. PH. III. 187.
IV. zzo. L. 60. S. I. Z29f.
Z52. O. I, 45 f 85. II, 119.
120. 124. 147. >76.

Hörnertragcn, Gebrauch u.
Alter desselben. PH. I, Z58.

Höxter, Kloster. O. I, Z2?.
Hofgewehr, was es sei). PH.

III. 26z.
Hoffmann. PH.II, 215. L. 15.

O. I. zi.
Hogarth- S. I, 229.
Hogarthschc Linie der Schön¬

heit. PH. II. 274. S-1. 9Z-
Hogarth, ein guter Handwer¬

ker. PH. II, 274.
Hogarth's Junge, dem die

Pastete in den Hstndcn bricht
und die Brühe durch die Ho-
sen fließt. PH. I, Z9-

Holland. PH. I, 274. II, 195.
zzz f. IV, 82. iz;. I. 144-
0. I, 104. U, 26.

H 0 llandgcknger. PH. I, 85 ff.
III, 226. IV, 298. O. I, 110.
118 f.

Hvllflnder, deren Größe ist
gesunken. PH. II, iz8.

Hollenbcrg. S-II, 175.226.
Hvlsatcn. O. I, 16z.
v. Holte, Grafen, Störer des

Landfriedens. O. II, 67 f. 7».
izo. 195

Holzgrafschakt. O-II. 226.
Holzschuhe. PH- l, 219.
Hvlzspartunst. PH. I, 21-?.
Holzungsordnung, Spa¬

nisch-Lingische, ein Meister¬
stück ihrer Zeit. PH- III. 216.

Homer. PH. I, 50 s- S-1, 78.
107. II, 26z. PH.I, z>8.

Homo Iix-ins. PH. III, 192.
Ilonornti, was sie sind. Ä-

1. Z57.
H 0 n 0 rius III. Papst, PH. I».

556.
Honthcim. PH. III, i9Z- O-1-

875. Z9s. II- 54. ^ .Horaz. PH. IV. 7. 9'. S- I.
102.

Horich. O-1. 296.
v. H 0 rstmar. O- II, 86.
Hosen, kauften die Sachsen

von Krstmern, warum? O. ü.
224.

lt 4 Hova.
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Kopa, Johann uvn der, Bi¬
schof PH.IV. 2a>8-O.II, 126.

Hrodrat. O, I, z?6.
u h e >.e u z, -^Izhgz er Oux,
O- I, Z8o. Z8-.

Hugo, Graf. O. II. 225.
H Ulde hat mit der Hörigkeit

etwas Ähnliches; ist aber doch
wesentlich von ihr unterschie¬
den: in wie fern? PH. III,
'95.

Hume. PH. 1, ,04. ff 105.
S-1, 114. , zo, O. I, >!8-

Kundreden, s, Ecntcn.
Hunnen O.I, --5. -zzf. 179.

U. >.'5 >ZY. i?v. 176.
HunoldI. O. i, Z05.
Hunte, Fsuh. O. l/,o, f. -8i.
Hunte bürg, O. I. 102 140.
Kurcre». PH. I. 288 ff
K urkinder. PH, 1, 2L8 ff. II,

»7. >61 ff.
Hut, f. Echten.
H»e, Hyen. s Echten.
Hypochondrie, worin deren

Grund wahrscheinlich liege?
PH- III. >zz.

Hypochoudristen- PH. III,
128.

I.

Jacobs. S. I, 5. 205.
Jade, FlUff PH. I. ;-4.
Jägerei), PH. I, 266 ff.
I a g d, der einzige deutliche Eha-

rakiee des ächten Eigenthums,
PH. IV. -Ü5. O.I. 465 ff.

"-7 hohe. O. II, -55-
Iagdgerechtigkeiten, was

deren gemeinsamesInteresse
erfordre. O, I. Z65.

Jagd luff, von den Wissen¬
schaften »erdrungcn. O. I,
104.

Jahrmärkte, in geographi¬
scher Ordnung, PH. I, 226.

Jamaika lieferte seinen Kolo¬
nisten ganze Wälder von den

Register
besten Holzarten und eine
Menge wicher Gewächse zu
Spezereyeu.PH. I, zqg.

Japhet. S. I, 225 f.
ffa^yzes. O. I, >57-
Jburg, PH. I, 56. Ill, z6o.

ff 11. S. I, 246 ff. O- l, 7z.
107. 140. >59. >89 f. -89. II,
Z4- 42. 45» 49. 54- 55.
8Z- 216.

Jda, die heilige, Gemalinn
Egberts. O. 1. z io.

Iiiumsaus, Ursprung nndBo»
deutung dieser päpstlichen Be¬
nennung. O-1, >27.

Jena, ff 16,
Ieuglcr. Ulrich, dessen Laycn-

spiegel PH. II. 155.
Jerusalem, Abbt. ff 8z-

S. I, l8ff II, izo. 201.
JesuS. S. >, >51. >70. zi8.
Ihre, Olussgrium. S-II- 15Z-

O. I>, "4-
III usrris. O. I, 195.
Immunität der Geistlichen.

O. I, Z5? ff.
ImpLIlu m > s. Oomiliium,
Jmpvff. PH. I. 272.
InachUs. S. II, 26z.
Indien. S. I. >45. O.I. 104.

108,
Infanterie, die so genannte

dyonische. PH. II, 248.
IngelheiNI, üiruVersamm¬

lung daseid!,. O. II, 6.
Reichsvcrsauunlungdaselbst.

O-I>, 102,
Inxenui der Deutschen,

was waren sie? PH, lV> 272,
S- >. Z -6.Jngrossarion vertritt die
Steile der Immissionex pri,
mo äearero, ,ph. IV, 265.

In. oeentius II. O- II, 60.
— IV. S. I. 277,
Inokulation der Blattern,

PH. IV. Ü4 ff.
I N g u >c>mer u 5, O. I, 141,

-55.
Integrität. O. I. Z62.

Jntelli,



über Mösers sämmtliche Werke. zo)
Intclligcnzblsttter, deren

Verbesserung.PH. >. 179.
Intoleranz. PH. IV, izg f.

S. I, 276.
Johann, Bischof. S. I, -z/.

O-I, 75- II> 51. 54 f.
— Herzog zu Veadant. PH. Ill,

176.^ König von England. S. II,
120.

— und Martin. S. I, 154.
I. Bischof. 0.11, 54 f.

— XXlil, G. 1, zog.
St. Johann, Collcgiatstift.

0. II. 74.
ssolisnnes stc Rllenstis. L>. I,

191.
— Dux Lrsbsmise. O. I, 874.
— der Evangelist. PH. IV, 1Z9.
— der Heilige O. I. 7z.
»— cie Lclreolen. O. I, 191.
Johnson, L. zc>. S-I, ia>7.

O-I, 94-
Jon cS. S. I, 102.
I o se p h. S. II, 97. O. II, 90.— erforderte von den Acgpptern

d. Eigengebung?e. PH. IV. 515.
— KlemenS, Kurfürst von

Lölln, hat unter dem Namen
Vsrüe ponr eine Art von Geck»
ordcn errichtet. PH. II, 247 f.

v. Jppenbüren. O. I, 157.
II. 82.

Irene, griechische Kaiserinn.
L>. I. z68 f.

Irländische Butter. PH.
1. ,6.

Jr-men, Bedeutung davon.
0.1, 201.

J r m cnsstu lc. 0. 1. 199. 201.
Irokese. S. I. 124.
Jsabella. S. I, 99.
Isis. O. I. ;6.
Isle, ste I', Herr. PH. II, Z62,
I sra el. O. I, 12.
Jsrae l i ten. PH. I, iz?. S.I,

gi? f. O. I, 24.
Italien. PH. I, 10z. 27z f.

IN. 175. Z?9, L>. I, e?5. 2!2.
II, -7?.

Italiener weißen den West-
phstlingern die Kirchen und
versorgen dieselben mit Mau»
sefallen. PH. I, 94. 229. IV.
218.

JtaluS. O. I. >;6. 16,. S.II, 258.
Iuda, Stamm. O. I, 56.
Juden, müssen in England

erst kommuniziren, ehe sie ei¬
nen Kontrakt von der Krone
erhalten. S. 1, 282.

Jude» und Ärstmer wurden
ehemals auf dem platten lan¬
de im OSnabrückschcnnicht ge¬
duldet; warum ? PH. 1. 221 ff.

— in Rom, gelbe Kokarde am
Hute. PH. II. 6.

In den schul;. 0.1, 29. 226.
Judith, Trstfinn, O. II. >89-
Jünger des Bischofs. O. I,

284-Jugdolc. S.II, 1014.
Julian. O. I, 177 f.
ssulius Lapirvlinuz. O-I.

lZO. IZZ.JuliuS II. S. I, 15z.
Jung. S-1, 255. O. I, icil.
. 11,78.
Jupiter. S. I, 46. zzz.
ssurainenruIN?raepoüri, Oe-

csni, chsnonieorum, ?zito-
rum. S- I, 244 f.

ssririscl ickio kann Nicht in
corpore hasten, sondern er¬
fordert einen Vlcsrium oder
Lehnt, stger; und deshalb wci»
gert sich der Papst, gewissen
Schöpfen eine Lonnnililonem
pcrperuam über die Erz- und
Bischöfe zu geben. S- II. 6.

ssu-, Seflnition desselben. PH,
1, 296,

ssus in orru sri u m vel Ipolü,
dessen Ursprung.PH III, Z65.

ssus primi occupsntis, wie weit
es gehe. PH. IV, IZZ,

ssrix pudlicurn. L. !Z.
Justin. PH. IV, 12z.
Justinian. O. l, zS,

U 5 II«?



zio Allgemeines Register

Justini an, Kaiser, PH. III,
78; mußte das Recht t>ec Hö¬
rigkeit abschaffen. PH. III, 198.

ssulllnuz, Kaiser. O I, >29.
Jnvenal. S. I, 294.
ssuvswal (Ican) st-s Orilns.

S. I, Z04.

K.

Kadmus. S. II. 26?.
Äst mpfscheKl >1stiere. S. II.

>89.
Kst st ner. S. kl. >75. 226.
Kaffee, s. Coffcc.
Kahsenwellc, die. O. »,

IY0.
Kaiser und Könige mußten

ehedem immer von einem Orte
des Reichs ,um andern reisen,
warum? PH. k, -z?.

Kalksteine, giebts verschiedene
Arten im Osnadrückschen. O.
1, 102.

Kalinucke. S. I, 124.
Kalvin. S-1. >42.
Kammer, kaiserliche- O. I.
Kämpe, göttingischcr Bauherr.

PH II, zSi.
Kanoidc S. I. >34- S.II.7Z.
Kant S- II, 86 ff 95.
Karakalla s Laeseall-i.
Kars, Ku.fürst. PH. III, eii.

2:0 f. IV, 19z.
— der Dicke. O- kl, izg. 17z.
— der Einfstltigc. O. II. 6.
— der Kahle. O. l> 365.575.

Z77- Z9c>. , ^ ^
--I V. S. I. Z20 f. O.I. 208.

g >8.
— V. IS. l, 149. Z04.
— XII. S. I. >o>.
— dcrGroßc.S.l, 178.232s,

241. 248. 373 f- ll, 2ZZ- D.I.
14- 49- 55. 84- l?6. 148 f.
177. 186. 190. 192 ff. >96.
sczi. 227. 2Z4. gSS. 3S9 ff.
,77.392. 405. II. 55-95- >58.
«08. 226.

Karl der Große wollte, daß
jedes Kind etwas lernen sollte,
wovon es sich censthren könnte.
Ph-l, 8z.

— Eifersucht desselben. PH.
I. 256.

^ — sagt, wer Urtheile über
Freyheit und Eigenthum fstl«
lcn soll. PH. I, 300.

— — Errichtung der Gilden
vor seiner Zeit. PH. II, 2z.
205. Z42. IV, 15z. >94- 201.
2ZI- Z72-

— erklstrt gewisse Verbrc«
chen für unablöslich. PH. II,
545-

— — führt die Aehntkasse in
seinem Hände ein. PH. III, 97.98-

— — wollte, daß der Äricgs-
staat immer aus unbesoldeten
Landbesii-ern bestehen sollte.
PH. III. ia>>.

— — dessen Thciluna unter
seine drey Söhne. PH. IV.
sz6.

— — dessen Einrichtungen im
Osnadrückschen. O-1> 228 ff.

-- — läßt sich selbst von den
Schülern ihre Larmina und
Lpiiiolas vorzeigen ic. O- I.Z7>-

— — dessen Grab lstßt Otto III.
offnen O. II. 20.

Karvlina, Produkte dieses
Landes. PH. I, 34«

Karoltngisches Reich, wo«
durch ward es ein Raub aller
benachbarten Barbaren? O.I,
4°3-

Kar 0 lingis chcr Stamm,
dessen Ausgang. O. II, 3 f.

Karrikat ur. S. 1.89-
Karschin, Madame. PH. II,

;3- S- l, 201-
Kartoffeln. PH. 1, 21g. O.I,

98.
Kassel. S.I, 197.
Kassilerische Inseln, was

sind sie ? S. II. -8.
Ka«
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Katilina. SU, iz6.
Kalo. S- I- Z4- 74. ic>4.
Kalten, s- Calten.
Kauchen, s. Oaici.
— wovon sie ihren Namen ha¬

ben. O- >, s? l.
Kaufleute, erste Klasse der

Bürgerschaft, wer sollte dazu
gehören? PH I, zr.

— wer sollte auf diese folgen?
PH. I. ?2.

— wo sollten sie Hinreisen? PH.
I, 264.

zc--vA».. O. I, 94.
Kai? fers werth. O. ll. 77.
Kelten. O.l. >25- S. ll. 264.

-7?.
Kerbst 0 ck, simple nükliche Er¬

findung der Alten. PH. 11,144 s.
U. Z>2.

Kern, Professor. S- >, >?z.
Kersscn brock. O. II, 76.
Kcttner. O. U. 200.
Keyßlcr. O- I. 5Z. 58. 165.

II, 26z. 269. 27?.
KieS, Prof. in Berlin. PH. II,

Z02.
Kilo er im Eröncngau. O. I,

ZYil.
Kinder sollte man im Schwim¬

men sich üben lassen, warum?
PH. III, -4> ff.

Kindern ist es gut, allerhand
Arbeit zu lernen. PH. I, >Z2.

— muß man Gefahren nicht
größer, und Schmerzen nicht
als Vergnügen, vorstellen,
PH. II. zc>9.

Kirche, in ne christliche in Os¬
nabrück, O.!, 271, O. II, 51.
54-

erste steinerne in Wcstphalen.
O. I. 286-

Kicchenbußc. O. 1, 6a,
Kirchen orbar. O-1,2z-,
Kirchcnversamiiilung zu

Tropes- O. II,
—. — zu Cleriiiont. O- II, >28.
Kirchen vögte. O I. oz6 ff.

744- U, 97' IZ5. »ü-i.

Kirchspiele, wieviel hat de¬
ren Frankreich? wieviel das
Stift Osnabrück? PH.I, 241.

Kistcnf.iüu ng, was nennt
man so? PH. IV, 22z.

Klaeholt, s. Claholt.
Klage, Egilmar's, über Os¬

nabrücks traurige Lage. O. I»
-02 ff. ZZs.

Klarholt, s. Claholt.
Kleider 0 rdnnng. Vorschlck-

gc deßhalb. PH. I, 149 ff.
Klcinsorg. E. I, 2;,. O. I.

ZO2. II, 82.
Klemens, s. Clemens,
Kleuker. I'. ic>8.
Kling er. S. I, 201.
Kl 0 bsleute. O. I, 66. 69.
Klöster, deren Ursprung und

erste Beschaffenheit. O.l, zoi.
Klöster, deren Vertilgung u.

Zeit. S. !, 144 ff-
Kloppcnburg O-I. -57.262.
— und Vechte, Münstcrsche

Aemter, darin werden sehr
viele wollene Strümpfe durch
Nebenarbeit verfertigt- PH.
II, 2Z8.

Klopsleute. O.l, 68s. »20s.
Klopstock. S. I, 78. 108. 191.

200. 204. zzz. II, 2,1 f.
Kloster, erstes im Osnabrück-

schcn. O. I, zo>.
Klugkist. O. I, 67.
Knappe, mllos s-lvlens. O.U,122.
Knechtschaft, deren Unter¬

schied von Hörigkeit. PH. III,
184-

Knigge. ll. yz.
Koch, Hosrath. PH. IV, -sy.

O- I, 26z.
Köhler, Prof. S- ll. 21.
Kölln. S. I. Z42. 0.1, Z72f.
Könige, s. Kaiser.
— wurden gesalbct. O, I, 44.

154. >56.
Königs- Herzogs- Gra¬

fen- Ritter? und Frey¬
herrn?
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herrnsöhnc zu Lüttich. O-
II. PZ.

Körperfrepheit, s. Geist.

Kilt er. PH. I> 24z. O. I. 4 t-
4? f- Z?4-

K it ter. PH. I, 211. 24z. O.I,
4- 5- 4Z- 255 ff. Z54. Z94-

Kohlsamcn .wn der Braun-
schweizer Messe. PH-1, 227.

Kokette, die liebenswürdige.
W. II. Z7ff-

Koketterie, Arten derselben.
PH. II. 74-

Kollar. S- II. >21.

Kolumbus, Geschichte des
Barbiers desselben. PH- U>
2zy.

Ko urad II. O.II. 26.170. -08.
— König. PH. II. 251.
— s. Conreid.
Konstantin. O.I, z6z. Z7>.

s. auch im C.
K 0 nstnntin 0 pcl. S- II. äs.

s. auch im <L.
Konstitution. S. I. Z^7 ff-

Kon^tr'ibu'tion, deren Be.
stimmung nach Provinzen.
PH. II. >95.

Koperu ik. S-I, >Zo.

Koppel, Bedeutung davon.
O-1, >9 ff .

Kocmündig, s.Churmün,
dig.

K° rnhandlungs k ompag-
nie. PH. I, zoo ff-

Kornpreis, ist am theuersten
auf Ostern und Pfingsten.
PH. II. 48.

— wie ist dessen Thcurung ab¬

zuhelfen? PH. >l. 21 ff.
Kornthcur ung, Mittel da¬

gegen. PH- II, 2l ff.
Kvrien. PH. I. Z5Z-
Kossüten, s. d-ssan.

Kostnitz. PH. U. 149- S. I.
1,0.

Kvstybykcn. 0-l. izz-

Kott oder Kotte, Ursprung
und Bedeutung davon. O- l.
4 s-

Körten, s. K 0 t tcr.
Kr<Imer im O-nabrückschen.

0. 1, 114 ff.
Krämer vermehren sich. I, 21.
— was ist er? I. 22. Z2.
— verhindern das Hniporkom-

mcn der Handwerker. I. Z4-
— Unterschied zwischen ihm und

dem Kaufmann. II. 17; ff.

Krampe, s. ssidulg.
K ra >>ach , Lukas. S. I. >56.
Kranz. O- !> 291. S- II, 266.
Kredit, vom öffentlichen; und

dessen Nutzen. PH. II. Z25.

Kreishandlungsvcrsam-
lung. PH. I, 20; ff.

Krcß. PH. II. 198- M. Z54-
IV, >99- O- I, >6. zz. 67.

7z f. 22z. 26z.
Kreuzzüge. PH. I. 260. II,

19;.
Krepsig. O- II. uz.
Krieg, Karls des Großen, mit

den Sachsen. O. I, 19z ff.
— drey und drcpssigjclhiiger. O-

1. 2-7-
— siebenlähnger. ?. 21. -9.56.

O-1. ->z.
— ward ehedem zunftmchsig er¬

lernt. PH. l. zc>.
Kriege, sächsische. O. l. 28F.

Kriegsa dvokat. PH.U, 219.

Kriegsaet der allen Deut¬
schen. S. Il, 259 ff.

Kriegsartikel. O. ll, loöff.

Kriegsjahr, fing mit >gJah-
rcn an. O. ll, >71.

Kriegskunst im Gefolge. O-

I. 65.
Kriegsrolle. O. I, 7°. ?6.

8' t
Kriegsstaat, sollte nach Karls

des Großen Absicht immer auS
unbesvldcten Landbesitzern be¬
stehen. PH. III, 105. O- I,
84° ff. ^ , .

Kriegs-
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Kriegsstaat, Bischöflicher.
O. II, 117. >Z5 ff-

Kriegsstand. O. I, 65 f,
Kricgsvcrf assung , der

alten Deutschen. O. I, 7 ff
87- >?2 ff-

Kriminaiurtheilc, müssen
sie von Gelehrten oder Un-
gelehrten abgefaßt werden?
PV- 1. ZZ9 ff-

Kristalle im Osnabrückschcn.
0. I, >oa>.

Krvfdorf, S. I- 6l.
Kn a ken. O. l. IZ9.
Kuakland. s. Bebcland.
Küchenkräutcr und Obst«

bstume, Vorsorge Karls des
Großen dafür. O. I, z6y. 57-.

Künstler, griechische, was
lobt man an ihnen ? PH. ll, ,6.

Kuhlmann. PH.IV, 212. S.
1, 256. O- II, 62. 120.

Kupido. S. I, 104.
Kurfreyc Leute. 0.1. 20 f.

II, 16».
Kurmündig, s. Churmü 11»

dig.
K u ß im Finstern. PH. >1, z?o.
Kpburgh, Graf von. S- U.

sc>5-

L.

kabbeus. O. >1, 142.
Lachs, wie weit dieser Fisch im

Osnabrückschcn steige. O. l»
102.

Lagerbuch, s. Flurbuch.
^«7-X!--. O-l> Z!i.
Lambcrt von Äscdaffenbucg,

größter Geschichtschr. Oeutsch-
landS. O. Il, z6. 40 f.

La mctrie. S. I, gg.
Lame >?. S. I, 261.
Land, das gelobte, Einfall da-

O. II, 88. 90.
Landakne. S-1
» l.an st-L»r » nee, s, L»rou!i>

^n^Iioa.

Landbnch der Mark Branden«
bürg, s Larallrum.

Lande, de la, Prof. in Ber»
lin. PH. II, Z62 f.

Landcshcrrn, g

deren flllter.Lan deskassen, >
Landstände, >- ... ,
Landesunter-! 9»-

thanen, ü
Landes 11nisorm, allgemeine,

Vortheile derselben. PH. II,
60 ff

Landfrieden, statt derselben
waren erst Reichefrieden.

— Friedrichs I. O. II, 171.200.
— in Poblen KonföderationS.

PH-1> Z i9-
— cgcischcr. PH. I, 421.
— von 1495. mit demselben fing

ein ganz neues Reich an. PH.
IV, 155.

— maximilianischcr. PH. IV,
155 f-

— mestphcklischcr. PH-IV. 202 s.
212.

— O. II, 19s-
Landgericht, höchstes. O. l,

260. s. Saia und Obersale.

Landgrenzen. O-st, Z64.
Landleutc, deren Hckuser, wo

werden sie am besten gcbauet?
PH. III, 144 ff.

Landmann, englischer und
holländischer. O. I, 120.

Landmiliz, s. Heerbann.

Landplagen, moralische Vor-
thcileMrselben. PH. II, zz ff.

Landrstthc, woraus sie er»
wachsen sind. PH. IV, 21g.

Landrccht. PH- II, 218. IV.
20z. O. II. 125.

Landschast in Frankreich, wie¬
viel? PH. I. 242.

Landschakungcn, was sie
waren. PH. IV, 21.

Land stünde, deren Ursprung.
PH. IV. 206 ff.

Landstü 0 te, Verfall der Hand¬
lung in denselben. PH. >, 7 ff.

Land-
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Landstädte, deren Ursprung.

D. I. 6.
Landtage, deren Entstehung.

O. I, 25s.
xandtagsfsthigkcit.PH.1V,165.
La ndivehr en. PH. I, 19,. O.

1,400. 422. 405. 11, 179.184»
207.

1.2nst weri. O. I, 406.
Laugen, Konrad von. PH. IV,

199.Langres, Bischof von. PH. II,248.
Lanze. O. 1. z8-
Lan? kncehte, was sie waren.

PH. IV. 299.
Laokoon S. I, 2Y4.
Lappenbcrg. O.I, 92.
dc Lassav. PH. I V. 246.
Latberge», im Teckienburgi-

schcn. O. II, 72.
id urroeinia. O. II, 1Z4.
Laune, Mittel wider die btse.

PH. II. 24- ff.
La uN e iv in k e l, >- Loucluir.
Lauterbach. S- II. -15.
Lavardin. O. I, 217.
La vater. PH. IV, 10. 10S.Z04.

S> >, 205.
l,a?. ?. i, was cS bedeute. O-1,>95-
Lc Blane. S.I, >11. O.I.Z74-

daiirre. O. I. 29g.I,ecrures oa Ireasts. PH. I,
>86.Leda. S. I, 140.

u. Ledebucr. S- II, 21.
Leder, englische Pb. I, z6.
LcdiginaNn, s- Llomo lixius.
Leer, Stadt- Q- I, >02.
Legationsdi stri kt. O.I.az,.

d- nril. PH. ll, 159.
Lehen oder Lehne, s. VeurZa.

wurden von Klöstern
und Stistcrit den Herzogen
gegeben, warum? O- II,8s^l-z.

Lchmanns Speycrsche Chro,
nik, S- II. 225.

Lehnen, sstchsischc. S. II. 9?,
Lehn mann, wer es werden

kann. O. li, 126.
Lehnniannschaft. O.II, >17.

116.
Lcibeigenthuin. PH.III,261.

27>.ZZcZ.Z75- IV. Z24ff. Z4Y.
z;i. O. I, 109 ff. S. I>. 97 ff.
l-z0ff. l >4. >66.171.178. 04,.

Leibeigner, iramo prvprius.
PH. III. >87- s- Hörig.

L eibn ih. G. I, 178.205. azz.
O- I. 9>- 212. 246. Z8s. 401.
S- II, 8. 80. L). II, 19Z.

Lelbzuchn, Leibznrntcr,
Bedeutung hievon. PH. II, >.
IV. 120.

Lei wen predigt, ohne diesel¬
be starb ehemals krin Mann
von Huschn. PH. II, Z70.

Leidener Tuchfabrike. PH.
I. >5-

Leidenschaften. S. I, 2z.
280.

Leinsamen. PH.I.10. Ursache
des Abfasts des Handels mit
demselben. PH. 1,556 ff,

wird in Schweden unter
obrigkeitlicher Aufsicht ange¬
schafft. PH. I, 59.

wo gerstth er am besten. PH
I. 6>. O. I, ie>; ff.

Lei»man d, wahrscheinlich das
erste, was CviUusche Kausieute
auf demOsnabrückschen Mark¬
teangekauft haben. O. >, z??.

Leipzig. O. I. 158.
Lcntfried, Domprobst. PH.

IV, z68. O. II. 82,86. 90.115.
Lenz. S. 1,201.
Leo I. G. II, 24.
— III. O. I, 27z. 279. 29,. Z71.— IV. O. I, Z2I.
— X. S. I. 15 z.
Leonidas. S. I. zz.
Leopold II.. Kaiser. S- II. z.
Lc Gage. S- I. >>>.
Lcseal 0 vicr. S. II, 272.
Lessing. PH. 1.129. L- 69. 9z.

S. I, s>. 202 f. 294s. Z49.
L e u t»
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kcut, ^Bedeutung davon. PH-
Leute,^/ III, >88,27z. O. I,8z-

88. z8>. S. II, »44. 217. O.
I, 61 f. 66. 196. 227. II, i?z f.

Leute eyd. O. I, 80.
kc u tegelb. O. k. 79s.
Lcutegut. O- I, 79 f.
Levante. PH. 1, 14.259.
Leviten. PH. I, 159.
Leyser. PH. III, 255. IV. 126.
Libanu s. O. I, 182.
Libauischer Leinsamen. PH

I, 6-.I-iberi er pauperes. S- II
14z.

l-idert). UNd propcrrz.. >
III, 272.

Lichtend erg, Prof. in Göt-
tingcn. PH. II.z6o.z62. L. 9z
S- II, >75.

Liebe zum Vaterlande. PH. IV
8z ff. S. I, 42 ff.

Licfland. I, zo?. mit Hülfe
der Hanse erobert. PH. 1,259

Liemar, Erjbischof. O. II, z6,
48. 5l.

Ligcitllt. PH. III, 192.
I.ixius. O. II, 120.
Li-ii burger Chronik. PH. l.;z.
Lindenberg. O.I, 26.
Linden er. O. I, zi.
Line. O. II, 54-
Linge. O. I, 282.
Lin guck. PH. IV. Z24.
Linnen wird ausgeführt. PH.

1, 16 ff. O. I, 10z ff. 106 ff.
— wieviel bezahlen die Deut¬

schen in England? PH. II.Z22.
Lintorf. O. I, 2üz.
Lippe. Fluß. S. I, 2zz. O- I.

144. 157- >72. 206.
v. Lippe, Grafen. 0.11,71.80.

iz6. 196.
Lippffadt. S. I.-z».
I^i plins. O. I, izi.
Lissabon. PH I.1-. S-1, lZ4.

O. >, >08.
— von der Hanse erobert. Rh. I.

258. G-II. 156.

I.iri. >mas waren sie bei)
I. i 10 ne; den alten Deut¬

schen? PH. III, 188.27z. O.
I ,6> f. 66 .79 .88.196. II, 178.

L. i ti m c>n i u m. O. I, 81.
Liverpool. PH. I, n.
Livius. O. I, 9.
I.i V re e IN e n. PH. I, 199.
Locatclli. S- I, 87.
Loch durch die Ohren ge¬

bort, ivar bep den Israeli»
tcn ein Zeichen ewiger Knecht»
schast. PH. I, iz8-

Locke. PH. IV. Z14.
Ooaus, verschiedene Vedeu«

rungen des Worts- O. I, Z56.
Oocls er venres. S- I, Z54.
Lod tmann. L. 10. 54.70. S.

I, 248. O. I, 16. 67. 75. 92.
141. >48. 160. 191. 208. 262.
269. z66. II, 7z.

Logen der Frcymaurer. S- II,
2gv.

O. I. Z8.
Loh, Begriff davon. O. I, 19 s.
Lohgerberei). Osnabrücks gu¬

te Lage dazu. PH. k, z6.
Lvhhausen. O. I, -8.LvlIius. O. I. 144.
London. PH. I, 8. 12.15. 199.

209. II, 161. L. Z7- O. 1, 109.
S. II, 208.

Longin. S. I, 158.
Longobardcn. O. I. ?8. 6g.

128. 162. 18z. 197.
Longobardische Gesetze. O. l.z6g.
Lvppinant, was es bedeutet.

PH- u. 248-
Lorsch, Stift. O. II, 179.
v. Los, Graf. O. II, 185.
Lotharl. Kaiser. PH. III, Z29.

IV. 277. 285. O. I>>85- -46-
Z54- Z79- Z8Z- Z92 f- II. 201.

— König, machte einen Abt zum
Herzog und setzte ihn über meh¬
rere Bischöfe. O. I, Z79.

— Herzog von Sachsen. O. >1,
59 f. 6z. Lot--

') Leute-
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Lotterie, deren Vortheil für

den Staat PH. I. 162.
ch. c>uVais. O. I, izo.
Lueius, Papst. PH. III, 105.

O- >i, 94. log. >>2.
kuck »er, im siebcnjckbrigcn

Kriege, was er dem Herzog
Ferdinand antwortete. S-II.96.

T.ucus, Bedeutung davon.
O. II, 8z.

Ludewig. O-l, 45 216. z7z-
Z?5.

I-uä^erU!. O. I, Z9Z f. Il,
>5Z-

Ludolf. S. t, 252. O. I, 6z.
75- z>6. z88. II, 72. 102.112.
152.

— Kircdcnvsat. O. N. 97- 152.
— Herzog von Omabrück.PH. k,

295. S. I, 252. O. I, 68. 75.
z>6. Z88. N> > - f- 46.

Ludwig, Sohn Karls des Gro,
ßen. 0.1, Z67. Z7Z. Z84.

— der D.utschc. PH. IV. l5Z-
O. I, ?6l. 276. 296. ZZ2. ZAZ.
40z. II, 109.

— der fromme. PH. III, 10z.
O. I, ?i. Z4- 221. azz. 2Z7.
28;. 291. z-6. ?44. 850. Z75.
579- Z8Z. Z90. 89-- L).!!, 95.

— X. A.I. Z57-
— XIV. S- I, 88- >96.
— XI V. schlich sich ane der Gar,

dcrobe auf den Trödelmarkt.
PH. I. 129.

— XV. ihm ward in einer Lei-
chenpredigt die Wahrheit nach,
gesagt. PH. II, Z2>.

— XVI. adelte jährlich zwey
Kaufleute; warum? PH. l,
'S?-
der Jüngere, O. I, 40z.
das Kind. O. I, 40z.

Lübeck. PH. !, 12. ,4. III, 181.
O.II. >4Z f.

Lüder, Graf. O. II, l 86.
Lüdger. O. I. 271. 277. 28;.
Lüncburg. Ph. III, 184.
Lüni g. S- I, Z20. S. II. 1Z.
Lüttich. O.II, 9z.

kuidbcrt. O. II. yo-
Lnigi. S.!, 87-
Luitbrand. O. I. 404.
Lukan. S. II, 270. 271. 27:.

274.
Lukas, der Evangelist. PH. lV.

izy.
Lunig. PH. IN, Z48. O. II, 22.
I.rippia. O. >, >5?-
Lustbarkeiten, >vas sind wel,

che? PH. II. 2Z4 ff.
Luther. L. 84. S. I. >4> ff-

II. >88-
Lykurg . S- II, iZ7- 2üz.
— verbannt alles Geld. PH. II,

6z. O. I, 2^9.
— verbot die Mfldcden auszu,

steuern. PH. IV. 22z.

M.

^laclii O-impu? s. Oampi.
Madox. O. I, Z9>-
Mflckler, Leniali, führen sc,

vantische» Handel. PH I, 26z.
dlz s rbc h-.1 p y. PH. I, 2L5.
IVIacznacharca in England.

PH. III, Z79.
Magnat, tlngariicher, vor

dem Karren. PH- I, Z7.
Magnus, Herzog. PH. IV,

285. O. II, >8z- '86.
Mahl, Bedeutung davon. O.I,

Z42.
Mah >jahr. PH. I, 146 ff.
Mahllcute, was sie waren.

O- II. 27. 147. 169.217.
Mahlmann, s Mahlleutc.
Mahomet. S. I, 142.
IVIaji Oampus, s. Lampi.
Maimburg. S. I, i47-
Majordom, dlajor ÜVMU5.

O. I. >86.
Malevcndus. O. I. 155-
Mal lct- PH. IV, 154.
Manessische Sammlung von

Minneliedem- PH- III, 240.
-45- S. II. 204.

Man-
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Manger, BaninPektvr. S- II.

>78. i8c>. >8-,
HIania, bedeutet: Reich,

re^num. O- I, 8 5.
IttanipuIus, s. Co NI pagnle<
Man II. St I, 87 f.
Manni e. 0.1, '5 s. 44 ff.
Munnicio, Bedeutung da¬

von. O. I> 25.
Ma n u s. S-II, 275.
I^Iansio. O. I, 244.
Münsus, Bedutung davon.

P H. III, zoz. S. I, zo8. zu.
za6. Z4Z. O. I, 244. II, >59.

Mantna. S. I, 156.
Manufakl u rcn, englische,

ivodurm werden sie zueüctgc,
halten? PH. II. zsz.

Maraboduus. O. I. i z6.144.
i;6.

Marcellinus, Ammianus.
P h.lV, 128. S. I. ,-il. O.I.
24. 178. 182. 196.

Maccilian. O. I. >1.
Mard, Rcmond von Saint

Ward. S. I. 7?-
Maria, Königinn. PH. l, 272.

III, >8> ff-
Marianosrotus. O. I, 2Ü7.
Marie, die Heilige. O. I,
Marien selb, Kloster. O. II,

avl.
Marienm >in st e r, Kloster im

Paderbornschen. O. II. 60

Marius. S. I. 148. O. I. 182.
Marivaux. h. 18-20. S. II.

>88-
Mark, Bedeutung davon. O.

l. iz ff.
— Grafen von der, wie sie sich

erst schrieben. S. II, 8>.
— Grafschaft. PH. IV, 202.

ZIurcl. O. !> 17z.

Marken, kaiscrlichfrciic, wo¬
her dieses Epitheton. O. II,
22;. 227.

Markgenossen.O.I, izs. zz.
Markgöttcr. O, I, 57.
Markkottcn, s. Kolter.

MolerS verm. SchristiN, Z.Zlb.

Varkköttcr, s. Kbttee.
Mark 10 h. S. I. 18z.
Mark m a n n. l'. 76.
Markomannen. O. I, rzo.

152. 17z.
Markomannic. O. !> 128ff.
Mark Ulf. O.I, 81. >1, 158.
Markus, der Evangelist. PH.

IV. izy.
Marmvntcl. S. I, >96. - 04,
Marmontel's Bclisajrc. PH,

I. 127.
Marmor, giebt» vsinchicdene

Arten im Osnabrückschen. O»
i, ic«.

hl a l c>I> 0 Z u UZ, s. IVIarado-
eiuus.

Marqnard, Abt. O. II, 47 ff.
11:. i;>.

>Iar5i. O. I, >84. >55- 161.
Martcnc. S. I, 277. II, 2,.
IVIarrii Lampus, s. Lampi,
Martin. S. ll, 2Ü9. 271.
Martin und Johann. S. l»

Maseow. O.I, , 7. 75. S. II»
-74.

Maskopcp. Pb. I, 205.
Massillon. S. I, 198.
I>Iasto n. PH. I, 209.
Massencvcn. PH. >, 20g.
M a sy u s. O-1. 170.
>Iaro. PH. I, 209.
St. Mater nin. PH. » I,
Mathilde, Kaiserin, Mut¬

ter Otto's des Großen. O. l,
Z>8. U, 8.

Mathildis, Eecksinn. O- ll.
??.

HIatrimnr >lu,» an Norzana-
rieaM. PH. IV, >>8.

Mattbstus, der Evangelist-
PH. lv. m?.

— Lcrlpr. i^merss. O. II, 29.
Maubert. 0.1, no.

V. Maupcctuis. PH. I, 82.
II, 8Ü2. S^I, IZI.

Mauritius, Kaiser. 0.1,180.

MapImusThriusi 0.1,90s.
S. II, 268.

T Mach
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Maximian. O, >, 176.
Maximilian, Kaiser. PH. Il,

180. S- 1, 15z.
Maxim in. O- I. >74.
Maybceden, s. Hcrbstbeei

den.

Mayer, Prof. in Greifswalde.
PH. n. z6z.

Mayfcld, ,. dampi.
M aynz. O. I, 267. li, 42 f. 55.

88. >vZ. >>?.
Maiisch atzungcn, s. Herbst-

bccben.
Mcapou führte eine bessere

Verwaltung der Gerechtigkeit
ein, um seine Feinde damit
zu stürzen. PH. UI, 94.

Mcchtildis, Aebtissinn von
Herforden. Pb. IV. 275.

Mecklcnburgifch e s Leibei»
genthum. O. I. in.

Medc, Bedeutung davon. O.
I, 72 f-

Me dekücige. O-1. 70.
Medicis, Katharinc von. PH.

IV. 107.
Meerschwein, Jakob- S.

I>. -7-
Megäre. S. 1,15g.
Meginbald. S. I- 249. O. il,

55- 97-
Mcginhard. O. I, 207. 267.

29s f.
Meginhccr oder Mancher,

Bischof. O- II. ex f. 154.
Mcibom. S- I, azz ff. O. I,

268. 28Z.

Mcichclbeck. O. I, Z40.
MeiI. S- II, i77-„
Mcindcrs. O-1, 24z.
Meiners. S. I. Z77.
M c in eyd. O. I, 41.
kle i n rvere u s. S. I, 2ZZ. O.

I. 286- Z85. II, 26. I7>. -75.
Mela, Pomponius. S. I>, 271.

272. 27z.
Mc lampus. S- II, 26z.
Mclchisedek. S- l> 209. O.

I, 45-

Meile, Stadt. 0.1,107.

Menage. Ph.l, z;z. IV, 107.
O-1, 5. 69.

Me Nantes. PH. z, 129.
Mendelssohn. 8. 69 f. 8z.

S- II, lZz. 186.
McngS. PH.IV, >z. S.I, >88.
Mensch, was ist er? S. 1,128.

iz8.

Menschen, deren Eintheilung
unter den Angelsachsen. O. I,
86 ff.

Meppcn. O.I, >57- 28Z. Z26.
II, 109.

IVIercarorez üstuenruralorsi.

PH. I, 20. III, 17z.
Mcrcier. L. 48.
Meresuid, eine Heilige, Stif«

terinn von Schildesche. O.
II, 6.

Merkel. L. 64.
Merkur. O-1. 160.
Mer seburg. O. II. se. 4z.
Messias. S. I, 161.
Mcßanstalten im Osna»

brückschcn. O- I, 107.
Mctastasio. S-I>, >52. 2,1.
Metrie, s. Lametrie-
Mcttingh. O. I. 247.
Mcuschen- Q-1, >c>e>.
Mcvi uS. PH. 1, iZ4- i?6. II.

21 s f. 111,127.
Mezzetin. S. I. -05 ff.
Michaelis in Göttingen. S.

II. -4Z-
Middelburg. PH. IN. 175.
Middcndorf. O.II, 67.
klilss, dreyfache Bedeutung

dieses Worts. O.II, 122.
Militärstand, dessen Ver»

fa ssu n g. PH. I. zo ff.
klilires ecclsssae. s). II, 12:.
Miller. S. I, 206.
Miltitz. S- I. -55 f-
Milton- G. I. 2cze>. zzz.
Minden. S. I. 67. O. I, 160.

28Z. Z99- II, 8.
Mingvtti. S. II, 209.
M inerva. PH. I. 9z. S-1.46.
KI, nisser, Bedeutung davon.

O. I. 219.
kli.
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IVlinisscriades, bischestjche,
w'irdcn aus rdrleu Herren.
O. I, Z84 f U, 145-

Minncticd, westvhstlischcs.
PH. III, 241. S. 11,296.

Mirabeau. PH. II, >z6. S. I,
8z. II, 197. O. I, 118.

Mircius S i, 241. O. U, 21.7-7.
IVliisari cu m, s. Lkgationsdi-

114!kr
Mission, schwedische. O. I.

295 ff.

M -: n 0 nsanstalt Karls des
Großen. O, I, 271.

IVIilsus, Seudgraf, s. Graf.
Mißfarben. S. I, 105.

Miß heyrath. S. I> 475.

Mißtdeile,I ^ ,Mißtöuc,

Mittelbare Reichsuntertha-
nrn. O. I, azl f.

Mode a !a grecgue, worin
sollte sie bestehen? I, z ff.

In England verändert die
größte Frau, nach dem drey-
ßigsten Jahre, ihre Moden
nicht mehr. PH. . . .

Modejou rnal e,1 feit wann
Modcintelli- I eS deren

grnjbisttte r,^> gebe? PH.
IV. 4°-

Möser's Werth oder Eigen¬
schaften. L. 1 ff. Seine Kat-
tinn. L. 19. Sein Aufent¬
halt in England, b. 47. fünf-
zigiabrige AnilSfeycr. f. 46.
Person-L. 10:. Bruder. L. 104.

M 0 b r c,
Mohrgcn offen, O.I.lyf.yz.

ff)! 0 h r w c g c,
Molierc PH. Iv, 126. S. I.

74. 76. 97. ioi. Il, 157.
Mol ins, äel. O. I, igl.

Monasreria, maS man s»
nannte. O- l, 267.

Mvncrif. S. 1, 84.
Mo nnet. S. I, 86.
Monopvlicn.s. Commerz-

tractate.

bü Mont. O. II. 82.
Montaigne. S. I, 20z.

Mvntrcuculi, General. Ph>
I. 47

Mo>.te>'quicu. PH. II, >6.
215. IN, 7?. IV, Z2. ,5;. S>
I, 1Z8. -96. Z49. i!, iz7. O>
I, Z4> 90- 21z f. 427.

M 0 nt! eu i l , mienutzen des¬
sen Einwohner ihr Land? PH.
II, >Z7. I'. 104.

Mopso rdcn. PH. II. 248.
Morbidezza. PH. II. -:o.

Mocgcnkorn, Ursprung des¬
selben. PH. 1, 191.

M 0 rnah. S. I, 151.
Moser, von. L. 86. S 1,221.

22z. II, 221.
Moses. PH. I, iz? ff. M. 427.

Zz6. IV, 1Z8. z;z. S- I, >20.
124. 1S2 ff. 170. 209. zi 2.
O. I, 8. 24. S. II, 110.

Moses Mendelssohn, s.
Mendelssohn.

Moskau. PH. l, 274.
M 0 ulln, dü. S. I, 74.
Mühle, das natürliche Recht

der ersten. PH. II, 276 ff.

M ü hlcn, von der landes¬
herrlichen Befugniß bey An¬
legung derselben. PH. ll, ozo ff.

Müh lhauscn. O. l>, z6.

Münch von St. Gasten. O.!,

-47.
v. Münch Hausen, handdrost.

PH. 1,99. 11, 45. s. 44. S.I!«
22s. O. II, 124.

Münnig. PH II. 448.
Münster, Stadt. O. I, 196.

26;. 267. II, 144.
Stift. PH. !i. 44' L>. II. 60.

— zu Osnabrück, wer dasselbe
zuerst recht tn Stand gesetzt.
Ö. I, zoz.

Münze, mit der Aufschrift:
pallirina morwra oder chri-
ttiana relixio, für wen ge¬
schlagen? O. I. Z7Z.

T s M ü klr
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Münzen, klingende, hatten
die Sachsen nicht. O. I. 259.
Z7->. Z7I-

— Abdruck davon. O. >, Z75.
— woher deren Verschiedenheit.

L>. II, i>i. 212.

mann und warum ward die»
selbe verrufen. PH. III, z66.

Münzen, römische. O.i, 159.
S. N, 257.

Münzregal, haben es die
Karolingischcn Kaiser an an»
dcrc verliehen? O. I,Z74f.

Mund, Bedeutung davon. O.
l> Z4t-

Mund mann s.Mahlmann.
Munn. O. I, 108.
Munnoz, s. Eskobar.
Muratorius. IV, 179.
M u sclus. S- U, 26z.
Mustcrplätze oder Gedin¬

ge. O. ll, 175. i?S.

Muzcll. S. II. >6«.
Mvstagvgen. S. ll> 266. 275.

2«0.
Mvstcn. S- II. 28°.
Mvsterien der alten Deut»

schen »nd Gallier. S- U> 262 ff.
— — ihr Ursprung. S- II, 261.
— — der Passions- und Apo»

stelgcschichte. S- H> 276.

N.

Nägel, an der rechten Hand
sehr lang zu tragen, ist in Chi¬
na ein Zeichen des Adels. PH.
II, >59-

Nantes- PH. I, z°7-
Narbe, s. Grasnarben.
Narren- und Esclsfeste.

PH. II, 252. S-1. >12 f.
National charakter der

Deutschen ist: gar keinen zu
haben. S-1. 22g.

Nationalgeist. S- l> 221 ff.
Nationalqröße der Osna-

hrücker. 0.1. >>s-

Nationa lkleidung, Schrei»
ben eines Frauenzimmers dar¬
über, mit Anmerkungen eines
Gelehrten. PH. U, 71 ff.

Nationalton. O.I.iog.izz.
N ativnalv c rsa m m l u n g.

O- I. 48-
Natur alZwhnten. O. II. 115.
Neapel- S- >, >92.
Nebenbruchszchnten. O.

II, Il5-
Necker. PH. IV, 268. L. 49.

S. I. ZZ8.
Nekr 0 lvgium der osnabrück»

schcn Domkirchc. PH. IV, 256 ff.
Ncller Us keckis. PH. II, 14z.
Nelson. O. I, 68.
Nero. O. I, 162. 165. 281.
— unter ihm erklärte der Se¬

nat alle Bürgschaften der
Frauen für ungültig. PH. III,
78.

Newton. S- >, 96. >z°.
— und Pascal wußten in ih¬

rem zwölften Jahre noch kein
batcin. PH. III, 121.

Neupork. PH. 1. 179.
Nibelung. O. 1,256.
Nicolai, Briefwechsel mit

Möser. S. II, >29ff. 221.
v. Nicolai), Russ. Kaisevl.

Staatsrath. S. 11, 169.
Nicole. S- II, 24g.
Nicollni bildet Kinder zur

Pantomime. PH. II, 127.
Nicbuhr, Cap. PH-II, ?6i.
Niederlage der Bruckter.

O. I, 170.

— des Varus. O- I, 146 ff.
Niederlande. PH. 1, 27z. III,

175.

Nicdersachsen und West«
phälingcr machen eine er¬
bärmliche Figur in der See«
Handlung; warum? PH. I.
207.

Iffimia, waS es sey. O-1. Z97.
Nin 0 n. S. I, 97-
Niphcn.'S. II. 204.
Nix?«,, Pariser. PH. >, 221.

Nit-
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Nithard, Karls dcs Großen

Tochtcrsohn. O. I, 194 s. -96.
Z8c>. Z94.

Noah, der Erzvater. PH. II,
44- S-l, 21?.

Nomaden. O. I, 140.
Norbert. S-1,247. O. 1.294.

II, 46. 106.
Norcia, ehemals Nursia.

PH. I, zoo.
Nordamerika. S- II, 12z.
Nordl.. nd. O. 1, Z26.
N0 r m st n n e r. O. I, z >0,792 f.

,99ff. 40z. II, 1Z5, 159.
Norwegen. PH. III, 175. S.

!. >44-
Nostradamus, Jean dc. PH.

II, 249. 252.
Nothanker, SebalduS.

PH. II. ;z.
Nothfrepc. O. I, 70 f. Z41.

II, iüz.
Nothrccht. ssruirus necella-

>i?.. PH III, 229.
Notti ngha ni. S. I, 92.
Nvvogrod. PH. I, 8- 65. III,

'75-
Nu nningh. II, z 17. O.1. Z60.
Nuntien, was sie sind? S.

II, 5 s.
— warum sie der Papst nach

Deutschland geschickt. G. II. 6.
— besitzen nebenher gewisse Fa¬

kultäten; woher dieß rühre.
S. II, 6.

Istunrii camerse. O. II, 5.

Obc rcrbexe, s. Echten.
Obcrfvrstgercchtigkcit.

wer sie hatte. O >, Z58 ff.
Obernkirchen. Kloster, an

der Weser. O- >. 404 f.
Obersala. PH. II, Z45. O-1,

260. Z50. ZZ2.
Obrera. PH. IV, 9z.
Obstbstume, s. Küchen-

k r st u t e r.

t> cIrtemz. O. II, 114.
Odocluniac. O. I. 490.
Ocder's Museum. PH. I, 246.
Ocnopides. SU, aciz.
Ocsede. PH. I, 61. IV, 202.

O. I, 100. II, 52. 72. 8l. zz.
icxzf.

Oestreich. S. !, >8'.
Oc.st reicher. PH. IV. 198.
Offenbarung. S. I. i2i ff.

>69 ff. -87.
Offi eiere, des Kaisers und

der Reichssürsten, warum sie
noch an Würde einander gleich,
und nur noch Rang mnd
Dicnstaltcr verschiedensind.
0. I, Z8Z-

Officicre, wurden vom Kai¬
ser ernannt und mußten bc«
bcnslang dienen. O. k, 2171s.
876 ff.

Ohr, Ursprung und Bedeutung
dieses Worts. O-1. 126.

Ohr band. O. I, 126.
Ohren beichte. S. I. zgo f.

II, -Z > f.
Obrfeigcntaxc zu Rom. O.

1. ZI-
Oktav ia. S I. 106.
Oktavius- O-1, 45.
Oldenburg. O-1, 282. II,
v. Old cnburg. O. II. 190.
Oper. S. I. 79 ff-
— tlie beesars opera. PH. UI.

52. S. I>, 209.
Ophelie. S. I, 106.
Oport 0. PH. I. >2.
0>a. Ursprung und Bedeutung

davon. O- I, '26.
Orakcl. S. I, >Z4 f- O. I, 42.
Orbarcn.OI.7Z 1-126. 2Z2ff.

Z49. Z51. II, 200.vrdis. Ursprung und Bedeu¬
tung davon. O. I. >26.

Orcini», s- Ilercinia L^IvS.
Orcris. O- I. 126.
Ordalicn. S-1I.-7Z.
Orden, pour la merke will-

rsire. Bh. IV, 94- .
Xz 0"
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Orden, pcmr l» verru. PH.
IV. Y4.

Ordensritter, deren Unter¬
schied von andern Rittern. O.
II, >22.

Ordenszeicben. PH. II. 67.
O rdol f oder Scro.O. l>, ,86.
Orfacht, was es sey? PH. IV,

164 f-
Oeislamma, Ursprung lind

Bedeutung davon. O. 1,1-6.
Originalkontrakt zwischen

dem Lande und seinen Städ¬
ten in ganz Deutschland.PH.
I, 190.

Orkaden. O. I. 127.
Orleans, Herzoginn von, wie

schmeichelt sie Boilcau? S.
II. 25z.

OroS. O. I, 14z.
Orpheus. S. I, 127. >50. II.

->6z.
Osnabrück, Stadt. IV, >9v-

2O2. O. I, I. 7Z. IQ?. 2OV.
265.267. 28;. ll.zo. 7i.lZ5ff-
,4> f.

— große Höhle bei> dieser Stadt,
wozu sie wahrscheinlichge¬
braucht worden. S- II. 277.
was gereichte dem Otte zur

Aufnahme? O. I, Z70.
Stift. II. > >5- l?9. III. l lo.

166. 169 ff 279. 2z,. 569.
ZV, 242 s. ZO5 L. 21 ff. Zl.
S. I, Z74. O- I. ?i f. -6; ff.
z6?. 4-02 II, 8; 90.

— geographische Lage dieser
Stadt. II- z6o ff.

deren Verfassung. O. II. >?7.
OSnabrücksche Geschich-

t e. L. 70 90.
Osnabrücksches Linnen,

verdrffngtvom Jrrlffndischen.
PH. >. >7-

Ossi an. PH. III. 9i. ^
Oßbur, urspnmgl.cheryl.ime

von Auasburg. O II. zc>-
Oßning- O. I- Z53. Z 2- II. »-
Hs.. manu» Graf, dessen Le,

ben ist wichtig. PH. I. Z6z.

Offindien. O. I. 119.
Offphffllnger. O- >. >8;.
Offpha len. O. I. 140 f.
Otabeiti. PH. IV, -9.
Otfried. S- >1. 201.
Otto. O. I, 165. Z72. Z78.
— der Erlauchte, Herzog

von Sachsen. O. I, 4c». 40z.
II. 4.

— der Kroße. PH. IV, 158.
160. S- !> 2Z2. O. I, Z09.
II, ;. 8 >0. >or. >8> ff.

-- von Ravensberg. S. 1.256.
— I. O. II, 162. 224.
— II- O. II, 18z. 2,7.
— III. O. II. 17. 20.
— IV. S. II. 9«-
Oxford, Mplord, Faktor i»

Alcppo. PH. IV, 247.

P.
ffscrum nuäum. PH. II, 224.
Packcntrff «cr, ivesscn Mode«

kcffmer er sey. PH. 1, 219 ff.
227.
Schui-redederselben. PH. 1.

22z ff.
Urtheil über dieselben. PH.I,

2gO ff.
lassen sich in zwcp Klassen

theilen. PH. I. -zo.
Pndcrd 0 rn. PH. I, go8. S. I,

2ZZ. O. l, >89. 199. 20z f.
272. ;85. II, 19.72. 218.

? 2 H i>n i ssim i er peevics.
ciss>m>, wer so genannt
wird. O. I. .197.

Pagli acvkti. S. Z, 298.
Palffologus. S-II, 26.
Pallavieini. S. I, 101. 15z.

Z05.
Palmprcni scher Geschmack

in der Banart. PH. III, -i;f.
Pandckcen, was sie sind? PH.

II, 215.
Panisdri efe, wer darf die«

selben ver' 'hen? S. Il, Z f.
Pannel. PH. I, 4».

Pan->



über Mösers sämmtliche Werke. z-z

Pannvnie N. O. I. izo. izz.
-75'

Patt^a. G. Manche.
Pas so. S. i> >55-
P >pc«?och. O. i>, z>.

P.pst, abgesetzt, wann und von
wen? O. Ii, 42.

kaiasrestii, was es bedeutet.
S. I, Z5Z.

P raguap. S- I, 8?. z>7 f.
Parfaits. S. I, 88.
Paris. PH. II. i6l. 220. S. >.

75 82.

Parlement in England. O. l>
-4- >94.

— in Frankreich. O, I, 255.
Parma. O- ll. N8.
Partgericht, dessen Entste-

hung, s. Gowgc richt.
Pa scal:md Newton. PH III,

128
Pasch 0 l. S. I, 241. O. I. 291.

II. 55. 57-
Patrieicr, wovon man sie her¬

leitet. O. l>. 14^ t-
V a r ri m 0 ni u m > s. O v IN i-

n i u in.

Patronen und Beschützer des
Stifts Osnabrück. O. >, 278 ff.

Paul I V. S. II. 26.
Paulinius. O.U, 49-
Paulus. S.I, rüz. >65ff-ly8.

Zll.
P ausa nias. O. I, 128.
PaUm sagt! Oes lZardarez veu-

lenr conjours un rvi. S. II,

Pauca. O. II, 48-

Vcculiuin. S. II, 102.
Pedanten. PH. III, izv ff.
Pelletier. O. I, >4>.
Pelsuse, was es sey. PH. I.

z?o.
Penclvpe. PH. I, 50.
Pens» l vanien. PH.I, Z5r.

— eine dorrige Colonie ermlhrt
sich bloß vom Spinnen und
Weben; Erziehung der Kin¬
der dieser Colonie. PH. III.
6y.

P ergolesi. S. I. 82.157.

Dern a u i scher Leinsamen.
PH. I. sti.

Uerrarr. O. ll, l75- >80.

Perser. S. 11, 254.
Persona, Godelinus. S. U, z.
Person alfrcyhcil, s. Frey¬

heit.
Pest, wer daran gestorben. O.

II, 87. 8y.
Peravins. O. I. >95-
? er e n I' a i r. Ph. ll, 90.

Peter der Große dicnrc als
Junge und Geselle, und ward
Schiffsjimmermeifier. PH. I,
zo.

— der Heilige. O. II, «20. 149.
Pctcrfrcpe. O. I, 7Z-
Pctrarch. PH. II, 97. 250.
Petrus. S. i> >79- 216. zga.

II, azi. 2gs. O-l, 278. Z47.
Bedeu¬

tung davon. S. II, 27.
Pcucinen. O. 1, izz.
Pfeffingcr. PH.IV.acx?- O.

I, Zl2. II, >0!. 14z.
Pfennig, Ursprung dieses

Worts. PH. I, 44-
Pferde, deren Beschaffenheit

im Osnabrückschen. O. I, ic>Z.
Pflege, s. Echten.
Pflügen, ist in Spanien so

schimpflich, als in Deutsch¬
land das Abdecken. PH.I, >5f>.

Pfründen, henessei», worin
bestanden sie, und wer bekam
sie beo den alten Deutschen?
PH. IM -89-

P hstdv n, von Mo>es Mendels¬
sohn. S. ll. >45.

Phantasiern, patriotische.
S. II. i48 ff. 228.

Pharao. S. II. 97-
Vtzidias. PH. I. 9Z-
Philadelphia. PH .I. 17?.
Philipp in. K. von Spanien.

PH. II. i6o.
— iv. K. von Frankreich. PH. I,

—^Bischof. O. II. 65. 71 ff. 76.
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Philipp p. Katzenellenbogcn.
0. II. 66.

Phönicier, schifften nach
England, S. >1. 2z.

^ auch nach Gicilien und Grie¬
chenland. II, LZ. 202.

S. N, 264.
BhylliS. S. I. 8;'.
Picard. S, I, 97-
St. Pierre. PH. IV. >92, S.

1, 214. 2Z0.
Piesberg, bey Osnabrück, hat

eine Kohlengruse. O. I. 99 f.
Vilnius. Pb. IV. -4l.
Pilgriin, Erzbischof zu Cöstn.

O-1, Z74-
— Bischof von Paffau. O- l>,

217.
Pinto. PH. II, 1Z4. S. I, 207.
Aiper. O. I, >4 ff. 18.
Pivin, O, I, >86. 188. 28U.

4«8.
Pipp, der holländische, worin

derselbe bestehe? PH. I, 9-.
Pi sa. S- 7. 150.
Pistorius. O. I, z8o. II.S4.
? Iaoitum xencrsIs, s.

Reichstag.
INaxa. s. Flaze.
Plaggen, s. Grasnarben.
Plan', neuer, zur deutschen

RcichSgeschichte, PH.IV, izzff.
O. 1, izz f.

wlato. S. I, :66. II. 26z. 277.
Plattdeutsch verliert sich ge¬

gen 1590 gänzlich- PH. II, zi6.
Plan tu». S. l, 76.
Plettrnberg. S-'I, >49-
Plinius. O. I, s5- 98- >56.

169 ff.
Plitt. G. tt, 206. 218.
Plündern der alten Deut¬

schen. O. II. >Z4.
Plutarch. O, I, 9,
Pluto. S. l, 150.
Pöbel. Wir sind alle Pöbel.—

S. I. >28.

Polen. PH. r. zvs. Z>2. 111,
175. lV, iüo. O. I, >88- 216.
S. >1. 98.99. ioz. zii,

Voten, Bedeutung davon^
s. Bilden.

Polhöbe von Osnabrück. PH.
11. Z61.

Policen, Grundsätze, welche
sie zu beachten hat. 0.1,107,

Pvlinardc. S. l, uz.
Politik. O. I, >6z. 24z.
Polyän. O. I, 128.
Poln p d c m, Beschreibung des¬

selben. S- II, LZ.
P 0 uipejus. S. I, 72. »48.
PontvpPidan. O-1, -4Z-
Pope. PH. il, 8z. S. l> 78.8s.

96 f, iO8? >;8. S'- >1. 80.
?vpullsciruw. O. l, 214.
P o rtuga ll. PH. III. 175- IV.

18;. S. I. i?8- O. I. 104.

Poisc, was sie sey. S-1, 102°
Vosseslio. s. Ooiniuium.
Volk» ävoearus. O. II, 28.
1'oc äe chainbre estle. S- I,

102«
Potsdam. G. I, 75.
Potsdamschc Garnison«

schule. L. 67.
Vouvnir Ie»is!arik. O-I, 255.
Präb e nde, gab man ehemals

keinem umsonst. O- II, 9z.
Prciscription, wie war es

damit bey den Römern ? PH.
lll, zs6.

Praktika süc's Landvolk. PH.
II, >54 ff-

Praxis, die ganze de» Rich¬
ters, worin sie hcstehe. Ph.lV,

— s. Theorie.
Prccarcyen, was sie waren.

O. I>. 148. 158- ?95-
?rem!Uln's> oikerest k>7 rl.s

Loeier^ ar Oonünn ior rbs
eneov.aAeinenr ok ^rrs,
nusiicrures anst Lommercs.
O. >, ><26,

Prcneste. O. II, >oz.
Prcstareyen, s. Preca-

reyc n.

Preussen. S-1, -44- >8>.
Priam,
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Priam. S-1, Z4. 291.
P ries ter. O. I, 5" ff. !8- f.

284-
Prinn. O. I. 224,

Pritchard, deren Grabschrist.
Pl>. ll, 27z.

Privileg!? n der Hanse,
untersucht von Maria und
Eduard VI, PH. III, 180 ff.

Privilegium 6e uon appel-lauüo/ O. I, 122.

— das Wildeshstusischc. O. I.
Z8Z.

— 6s nou evossustv. O. II, ?r.
-4t ff-

Provus, O-1. >7; f-
I> ru 6 uirs äs p.^Ilsmiigne.

PH- I. Z°7.
Produkte von Jamaika. PH.

I, Z4»-
von Karolma- PH.I, ,48-

— uonVirginicn. PH. I, Z48-
? r 0 p r i s r sr iu 5 vrigiuilriuz

lider. S. II, >4Z s>

VrvjZrieras, st Lominium.
Vrocesrio regia vi c>p-

xreil'orum, was es sey? PH.
III, 110.

?rorccr>c> er sudüiroium

ckeksusiv, izuiü irr. PH. III.
llZ.

Prozesse, Neigung der Os¬
nabrücker dazu. O. I, >20 ff.

Prozesse, wie wurden sie von
den Alten abgekürzt? PH. I,
29; ff-

r> ru (IeriL, Begriff davon.

PH. IV. 107. 5
Prünn, Abtcv, ihr wird von

Ludwig das Münzrccht verlie¬
hen, warum? Q-1, z?z. Z75.

Ptolom.lus. O. I, 177.

Pütter. PH. IV, 157. L. 1;.O-1, -12.

Pufendorf. PH. I, rZ5- HV,
-Z4.26z. O- l, 72.

P ula t i, wo liegt dieser Di¬
strikt? S. II, 25.

Pumpernickel. PH. I,Z6S.

Putz der Kinder. PH. I. 25 ss.
— der Weiber.. PH, I, 6g ff.
Poramidc, der Staat damit

verglichen. PH. II. ff.
Pvramiden, stegyptischc. S.

II. 27.
P» reu «Zische Gebirge. 0.1,

200.
P»rmont. k. 96.
Pvrrhus. S. I, Z4- 29z.
Pvthagvras. S-II, 26z.-z-z.
Pythstus, O.-1,182. 21 >.

Q.
Qnaden. O-1, 169. 178.
ro Duales, s. duacian.
Quaken brück. O.l. 102.157.

162.
— llrspruna des Namens dieser

Stadt. O-1. 95.
Quaker, cremdlsur. O. I, 94^
Querenheiin, erst Kloster,

jetzt Frstuleinstift. O. II, 71.
t^uerimuni» üxilmiiri, s.

Klage.
(jsuiere vivere, VcdcUtUNK

davon. O. I, Z77-
Quin tilian. S. I, 19g.
tZuirirai ium üvniiuium.

O. I. Z66.
Quirlten in Rom. S.I, Z4Z.

II, 144.
Quodlibet. S, l, 10z. 107.

R.
Racine. S. I, 91. 94. 10z,

>06.
Radbot. O. I, -86.
Ralcigh, Walter. S-II, isg.
von Ramdvhr. S-1, Z50.
Ramler. S. 1,201.
Raphael. PH. II, 258- HI, 259.

S. I, 188.
Idapinas, der alten Deut¬

schen , in welchem Verstände.
O.H.-Z4.

U 5 Rasen,
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Rasen, s. Grasnarben.
Raste, Begriff davon. O.I.Z24.
Raunen, Bedeutung dieses

Worts. S- U, 280.
Raveu na. O- II, iZ.
Ravensberg. S. 1, 282.
v. — Otto. O. II, 67. 2-7.
Raynal. S. U. 258.
Realfreyhcit, s. Frepheit-
Realschulen, wclstier Übeln

Folge kann durch dieselben voc-
gebeugt werden? PH. III, 12s,

Recht der Menschheit. S.
I. Z°7 ff- Z'Z ff- S. II, "4 ff-

— der Soldaten. O- II-
141. 142. 162.

— Erb-. Q. N. '27.
— Ritter-. PS- IV, 2Z4.
— römisches. PH. IV, 224 s. O.

I, >'2.
— Unterschied des wirklichen

und förmlichen. PH. IV, uz f.
Recke im singeschen. O.II> 86.
Reckeuberg. S- I. -jz- O- I,

Rectoren,' wen man ehedem
so nannte. O- II, 142.

Red emcl) cr oder Schulze, wer
so genannt ivird. O. I. 68.

H. e Le r e n 6 a r i u 5. I, 2Z2.

Reformation. S. I, >57.
?4Z.

He a als mmiiisrium. O. I,
242.

Regalien. S. 1, Z28. zz6.
O-I, 2Y 527 lOI. 2ZZ. II, 157.

RegenSburg. PH. II, 180.
L. 40. Ü-11, >ez.

Regino. O. I. Z8a. Z84. 4«z.

Reglement für die königl.
Pr. allg. Wittwcnvcrpflegungs-
anstalt. PH- H>, 5vf.

N sxnare. O, I, 165. ^ ^
Reich, KarvlingischeS, wodurch

es ein Raub benachbarter Bar¬
baren geworden. O-1, 40z.

Reich so bschicd befördert den
Versals des Handwerks. PH. I,
SS«

ReickSabschied, Folgen des¬
selben für Gilden und Zünfte.PH. 1. 291.

— von verschiedenen Jahren.
PH- 1. Z57 ff.

Rcichsallode. Q. I, 2Z2.
Reichsfricdcn. O-> I, azz.

I>. 129.
Retchsgeschichlc, deutsche,

neuer Plan derselben. PH. IV.
15z. L. 77. O. I, -zz f.

Reichs- oder AmtSgut. PH.
I, 2Z6.

RcichShecrschild, was man
so nannte. O. II, 182.

Reichs - Kammcrgericht,
Vorschlag zu dessen besserer
Unterhaltung. PH. II, zei,

Reichs-Tag, xeuoale plsci»
cum. O-1, 2Z4. 262. Il, 169.
206.

— zu Bamberg. O. II, >icz.
Goßlar. O. II- 8>.
Magdeburg. O. II, 8l.
WorinS. O. II, 81.
Würzburg. O- II, 81.

Rcichs-Unterthancn, mit¬
telbare. Q. l, 2Zl.

Reichs - Versammlung.
S- I, azz.

Reimar. S- II, 104.
Reimarus. O-1. >48.
Rcinbern, der tapfere. O-I,

40z.
v. Rein eck. O U, 76.
Reinvld, Lrzbtschvf. O.11,77.
Reis. PH. I. >c>.
Reisige Leute. O- I. 88.
Ileistrea, was sie waren?

PH. IV. 299.
Rckahnschc Landschule. L.67.
Religion, ist eine Politik.

S- I. 122ff.
— deren Einfluß auf Bereiche¬

rung eines Landes. II. iz; ff.
— christliche. O. l. 40. 55. 60.

8Z. >9; f.
— befördert die Uebereinstim¬

mung der Gemüther. O. 1,
Z6?.

Reli-
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Religion, natürliche, haken

alle Gesetzgeber und Staaten-
stifter für unzulänglich gepal¬
ten :c. S. I, 122.

— Verschiedenheit derselben. O.
I, «9 ff-

— ist auf dem Lande stärker, als
in den Städten. S. II, 8;.

Reliquien. O. I, 278 ff.
Renibert- 0.1,299. Z94.

Reine an der Weser. O. I. Z95.
Remond von St. Mard. S.

79.
Remus, Ursprung und Be¬

deutung dieses Namens. O. l,
127.

Reni, Guido. PH. II. 258.
Renn es. S. I. 8».
Rentckauf für Zinskontrakt.PH. n. 97 ff-
Repräsentation der Ge¬

meinen. 0.1. 252.
Rcsnel. S. I, 158.

He sicher äe perüinnss. O. I,
Z91.

Rerb erg. Konrad uon. PH. U.
198. 2-zi. III, Z54- IV, 208.

Reuberus. O. 1, >90. 20c».

Reutere», beständige, der
alten Deutschen. PH. IV. -7Z.

Uex, O. I. 165.
Rez, Kardinal von. S-Hlgaf.
Rheda. O. I, 282.
Rhein, Fluß. PH. I- Z44- O.

I, ,z6. 142s. >45. 4--z.
RHeine. O. I, >89-
II b e s c u p v r I s. O. I, 156.
Ukeria. O. I, rZ5>
Riccoboni. S. I. 72.
Richard II. PH. I, 272. IV.

270.
Richardson. S. I, 199.
Richenza, Kaiserinn. O. II,

?S.
Richczza, Königinn von Po¬

len. PH. III. Z47> Z65. 0.1.
Z8Z-

Richter, königlicher, dessen
Ansehung. O. i> Z>? f.

Niedel, Jaufrid, verschmach,
tctc aus; idcalischer Liebe für
die Gräfinn von Tripolis. PH.
II, 25 >.

Riedesel. S. I, 251.
Ricstc, oSnabrücklche Bauer,

schaff. Pb. III. 70.
Riga. PH. I, 61.
Ri tberg. PH. III, Z54. S. I.

240. O I. 282.
Rirterevinane, was ihnen

zu wünschen? S. II, >15.

Riltcrscigene, f. Hörige.

Ritterschaft, ehemalige, de¬
ren Stufen. PH. IV, 27z ff.

— deren Vereinigung niit den
Domkapiteln, s. Domka¬
pitel.

Rizcuansat. S. I. '02.
Robertson. PH. IV, 254.
Röche st er, Lord. PH. IV, 60.
Rödl, Prof. in Greifswalde.

PH. II. g6s.
Römer. O- >, >25. >Z8. S.

II. >Z7-
Nöthen, den Flachs, rouir

und rouiis!>g.e. Ph. I, 22c>.
R 0 gers, Schiffshauptmann.

S. II.' 1 >9.
Rokker, Bischof. O. II. 61.
Rolcving. S. 1,241. O. r84.

196. 2O8.
Rolle, die beste eines Mäd¬

chen. PH. II. 29 2 ff.
— Heerbanns-, O. I. Z76 f.
— Turnier-. O- I. ?9i.
— wctterfrcve. O. II. 214.
Rvllin. PH. I. 129.
Rom. S. I. 75- >48. 15z.

174. 179. 298. II, 209. O. I.
44-

— Aufruhr deren Bürger. PH.
1, 142.

n 0 m a. L>. I, 127.
R v n: anus, ein Mahler. S. I,

289.
II0 muIns, Ursprung und Be¬

deutung dieses Namens. 0.1.
127.

Ronca?
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Noncaltsche Gesilde. O- II,
77-

Itarico. O. I, i8c>. iF;.

Ilolch, welcher Vil-
kcrnanie soll davon herkom¬
men? O. >, 127.

Ro seine. S. II. 210.
Lroßschvaeif be» den Türken,

was stellt er vor? O- 1,244.
Roth, Ursprung und Bedeu¬

tung dieses Worts. O. I. 127.
Rothe Rcussc. O-1, >27.
Rothes M cer. O. I. --7.
Roth end, Tochter Karls des

Kroßen, O. I, zt>8.
v- Roth ward. O.Il, 54-
Rorrc Kora, Dathau und Abi«

ram. S- I, 125.
— was man ehedem so nannte.0.11, 196.
Rotten, s, Rothen,
»en Rottocf. PH. IV, 242.Baruriers, Ilupcuarü, wo¬

her diese Benennungen. PH.
IV, 297. O. II. 196 f.

R 0 u sie a u zeigt, warum Jeder
ein Handwerk lernen soll. PH.
1, 27-

— PH, I, ziy. S. I, »19. >2l.
IZI. !Z9- 174. 200, 2OZ,

-- nllhrct sich vom Krlluter»
sammlen, PH. 11, 95.

— PH. II. am, IV, 7. S.1,2Z1.
-98s, Z22. Z24. zzü. Il.izo.
188. O. l, ;6. 104.

Roranc. S.I. >°6.
Rvxc. O-1, 2gi. 254,
Ro.eolanen. O. I, izz.1107er Ue la Sauvagere,

O. 1. ?2-
Rube. O. II, 82.
Rubens. S. I, 78.
Rudbeck. S.I, 226.

Rudolphl- Kaiser. O.Il. 14.1.
— II. Kaiser. PH. m> >74- r8s.

O. II, 4l. 4Z-

Rügen, Insel. O. I, 124. II,
IO8.

Mueliue. S. I. 146.

Rullc. O. I, 2S7.
Rune, Bedeutung dieses Wor«

tcs. S- II, 278 f.
Ruprecht, Kaiser. PH. IV,201.
Bupruari >, s. H owrierz.
li. uric 01a. s. Bauer.
Russen. PH.!, z>2. 0.1,127.
Russen kriechen in den heißen

Backofen, und aus diesem in
den Schnee. PH. II, 2Z7.28?.

V u I5i. O. I, 127.
Rußland. PH. >, 16.
Huscjcus, s. Bauer.
Rymer. O. I, Z74.
Apsen, inüugere. O. II, y.

S.

Sachsen. PH. l, 61. O. l. m6.
>89- Z69. Z82. Z92. 400. 4c>z.
II, Z. I0q. 128. 157. 184.192. 198.

Sachsen, GroßhcrZogihum,
Trennung desselben. O. II.
80 ff. i98-

Sa chscnbuch, auf dem Amte
Fürstenau. O. II. 227.

Sacvscnlano. O. I, 141.
Sachsenrecht. O. I. in.
Sachsenspiegel. PH. III, 207.211. 214. O. I, 465,
Kachslinge. H. I, 28z.
Gckchsische Lehnen. S- II. 99.
Sllcland, wie viel hat Frank«

reich. PH. I. 241.
Este Maschinen. PH. I, 217.Sage. s. besage.
Sagittari us, O-1, Z42.
Sakkorn, statt Zehntgeld. O.

II, 115.
Sakramente. S. I. >74.
Sala, was es war. O. !> 552.
Saladin, der dcrühnike. O.

II, 86.
Salern, dahin flüchtete Benno.

O. II. 45-
Salgado de Svmosii. PH.
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Sallengrc. PH. IV. 17?.
v. Salm. O. U, 76.
Salmasius. PH. I, Z58.
Salomo. S- I. >»4.
L 2 Irus Ilcrcinili. s. Ilercinig.
— ^ . urodur^enlls. O- I. >5c>.
Salzquellen im OSnabrück-

schcn. O. I, 101.
Sancho Pansa. S.I, 71.
Sand h c>ff. O. II, 72-
Lailiiari, O. I, izo. i ;6.
Sassen. L. 7Z- O. I, izg ff-

154. >62. jt>9. f. 17z. 176ff.
180. >8Z. >86. 104. 200 f.-oz f. -09 s. 227. 229 ff.

Larellites ee^ii, was darun¬
ter zu verstehen. O. I, 4->i.

Satcrla' nder, wer jetzt so ge¬
nannt wird. O. I. 28 >-

Satcslcute, was sie waren.
Ph-I/. 2.Z.

SaturninuS. O. I, 145.
Lauraxcre. O- l, 92.
S a v a n u a h, Gegend in Ame¬

rika. S> II- >-9.
Savarey. S. I, 104.
Laxo, der Poet. 0.1, 192,20,.

246. Z95.— stramm. O. II, 85.
Laxoriiae, comes palarüius.

O. I, 2Z2.
Laxonum Lcliola war sstion

vor dem Jahre 8cm zu Rom.
0. I, Z7>.

Lcakinei. O. I, 25z f.
Seapi». S. I, lio.
Scarron. S.I, 78.
Schafzucht. 0.1, 96 ff-
Schalksnarren. PH. I, z57.
Schaken. S-1, 2z?. 256. O.

1, 169. 176. 190. 207. 289.
291. z68. Z84. II, 79.

Schattung, gemeine. PH. II,
202 ff.

— Herbst- oder Mayschatzungen.
O. l> Z85.

Schauanstalt in Osnabrück,
s. Mcßanstalt.

Schaubühne zu London. S.
II, 208.

Schcib. O. I, >?Z.
Scheid. PH.IV,eil. O.1,191.

207. 267. II, 120.
Schelver. O. I, 77.
Schildcschc, Stift. O- I, 6.
Schillinge, srstnkische und

sclchsische, deren Werth und
Verschiedenheit. PH. IV, z?,.
ZÄ. I, Z?6. O. I, -I>. 259.
Z7Z s-

Schiltcc. O. I, 147.294.499.
Schind er lehne. Ph. I, 254.
S ch inkcn vonKstse. Ph.1, 160.
Schirmvogt. O. I, 244 ff.
S chismatiker, wen m an ehe¬

mals so nannte. O. II, 48.
Schlacht an der Hase. O- I,

27-.auf dem Halcrfclde. O. II,
197.— be» Dctmold. O. I, 272.

Mcrseburg O. II, 42.
Boivins. O. II, 87.

Schlegel. S. I, 9>-
Schlc itwein. PH. II. 45.
Schlichtegroll. L. 67. S.

II, 240.
S chlippcnbach.Grstsiunvon.

S. II. 206.
Schlüter. PH. IV, 267.
Sehmcichelev, verschiedene

Arten derselben. S.il, 249 ff.
Schmidt, Geschichtschreiber.

PH. IV, >57. L. üi.74ff O-
I, 404. -91. II, 10. S.il, 228.

— in Gießen. S> II, 24; ff.
Schmieden, lstßt sichs bey

schwarzem Torf besser, als bey
Steinkohlen. O. I. 94.

de Sehnet läge. O. ll. 144.
Schöpfcn.O.l.z?. 1,2.220 ff.

-49 s- Z57.
Schvpfenbarkett. PH. IV,

lS5- O-1, 250.
Schöpfenwahl. 0.1,250.
Schöpfung, zcrfstllt in zwey

Hauptstücke. S- II. 7>-
LLllol 2 KgXvnu 111war schon

vor dem Jahre L«o zu Rom.
S.I. Z7l>

Schote,
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Schott gc». O. II. 104.
Schottland- S> 1, 182.
Schrae. O. l, 120.
Schreygöding, s, Göding.
E brubbery, was sie sey.

PH. >t. ??5-Schütz- S. », 269.
Schulden schätzbarer Unter¬

thanen , Mittel, ihnen vorzu¬
beugen, PH. 1. igi ff.

Schuldigkeit in pueis natu-
ralibus. PH. II, 266.

Schulen, lateinische Noth-
stalle, PH. III. >29.

— deren Beförderung von Karl
dem Großen. S. I, züy ff.

Schulen bürg, das adliche
Haus. O, I, 7Z-

Schultheissen. O-l, 120ff.
Schulze, wer so genannt wird;

s. Rcdcmcver.
Schuezbleisch. L>. I, 208.
Schütter, berühmter Schau¬

spieler in London. PH, I, ?>.
L. Z9-

Sch utz gercchtigkcit. O. II,216.
Schwaben. PH. IV, 198. O.

I. iz?.
verfertigen Aauern in West-

phalen. PH. I, 94.
Schwabenrech t. O- I. >o.
Schwäbischer Bund. O. I,

128. izo. >zz. 154, >7Z- >75-
Schwanenburg. O. II, >>2.

151.
Schwarz. S. II. 20b. 215-
SchwacZIvald, s. 1 lsrcinia.
Schweden. PH. U> ?c>. S-1>

144.
was erhält es von uns? PH.

II, Z24-
Sch wcidnitz- S. II, 55.
SÄmcine, vom Hüten dersel¬

ben. PH, I II, 206 ff
Schweiz. S. >, 18.
Schweizer, huren den Fran¬

zosen die Thüre und putzen
ibnen die Schuhe. PH-1. 94.

v. Schwichelt- S-n. 2c».

Schwimmen» darin sollte man
dtc Kinder sich üben lassen,
warum? PH, lli, 141 ff.

Scipiv. S. I. >8.
Seudery, izille, Iliüvire äe

I» Luczusrroii«. PH. IV, 107.
Sculrerus, s. Lrost.
Scythen, ü, I. -Z5. S.II, 264.
Sobald us. S. >1, 146 ff. 151.

>55. >58.

Seck, Jvh. Olear. PH, I, Z15.
Secken berg. O,I, >7. Il, 171.
Seck endorf. S. l, >;8.
Gedaine. S. I, uz.
Geelan d. PH. I, 274.
Seestädter verdirbt den Han¬

del eines ganzen Landes. PH.

Segcdcn, was sind sie? PH.
Hl, 225. O-1, 89 f.

Scgest. O, I, 50. >4'I. >55.
Segim er. O. I, 155.
Seja 11. S. I, 107-
Seidenbau, dessen Einfüh¬

rung im Osnabrückschcn. PH.
!I>, 169. Q. I, 98.

— welchen Ländern er vorthcil-
haft sey. PH UI, >6?.

Scltj. O. I, 212.
Sem. S. >, 225 f.
Lemnvui. Tl l, 170.
S c nd cbolcn. PH. Ii,Z4l. O.

I>. 174.
Scndgrafschaft, s. Ge¬

sa nd sch a st.
Sencka. L. ?z.
v on Senkend erg. PH. III,

295. z8o.
Sendsli, s. Mäcklcr.
Le <zuaui, L. 76.
SergiuS !II,, Papst. O. l. ze>5.
Seru >! es. O II, >59.Leruirium, Bedeutung da¬

von. O. Il, 9.
5eruir»8 » eo e l'sz ri a>Noth-

recht, PH. III, 2-9.
Servius O. l, 45.S-re >U8 seruorum, päpstli¬

cher Titel, verwandelt in Suus
luorum. PH. III, 191.

SsU-



über Mösers sämmtliche Werke. zz.
Seuche, ist nicht aus Ungarn

zu uns gekommen, O- >, Z?5.
Seven, Kloster. L. 28.
Severus. O. I, 174.
Scvigny. PH. IV, 27. S-I,

97- O- >, 217.
Shafrsbury. S- I, 6.
Shakcspear. PH. I, >29. II,

27z. S. I- 80. 19z f. 196 f.
II, 211.

Shandy, Tristram. PH. II,
z,6.

Licambri. O. I, >Z8- 14z.
168. 171.

Liäoniuz. O. I, 170. 179.
Sieg Karls des Großen an der

Hase. O. 1. 275.
Siegfried, Markgraf. O. II,

i8i.
Sigismund (Philipp), Bischof

von Osnabrück, verbot, bey
10 Goldfl. Strafe, die An»
scvung eines neuen Hauses.
PH. I. 99. ic>>. — IV, 208.

— — PH. II. 198.
Sigon. L>. II, 180.
Sigruna. S. II. 27z.
Sigwin, Erzbischvf. O. 11,

126.
Sikoboten. O. I. izz.
Silber, dessen ehemaliger

Werth. O. I, z?z.
Silbergrube im Osnabrück-

schen. O-1, >00.
Simon. S-1. 254. 0.1,296.

II. 77. 84. 98.
Limonia. S. I> Z82.
Simultane» in. S. I. Z78.
Simplifikation, kurze Ge,

schichte derselben. I. 182.
Sintfeld- S-I. 2iof.
Sitten, politische, der Qsna-

brücker. O. I. >>7 ff-
— über deren Bcrstnderung.PH.

I. Z5? ff-

Skaramusche. S> I. 99-
Skinner. O. I. 94-
Sklaven, dursten nicht am

Gottesdienstder alten Deut¬

schen und Gallier Antheil neh¬
men. S. 11,. 278.

Skiavenkleider, wurden
beym Gottcsdi'.nst der alten
Deutschen getragen. S. II.
278.

Slaven. O. I. 202. II, 176.
Smirna. PH. 1, 14.
Socialkontrakt. S-I. zz6.

Z4-. Z7Z ff. O. I, 70. S. II.
!0Z f.

Society ac Oouüou, s. ?r«-

Sögelter Friesen, woher diese
Benennung. O. I, -gz.

Soest. PH. 1, 10.
Soi ssons. 0.1, 278.
Svkratcs. S. I, 19. 5z f.
Solarium, was es bedeute,

s. Orvst.
Sold, Soldat. O. I, 61.81.
Soücli, s Schillinge.
So Ion verbot die Aussteuer

der Mstdchen.PH. IV. 22z.
— S. II, 26z.
So inner. O-1. 72.
Svm 0 za, s. Salgad 0.
Sonncnlchne.V ^ .
Sonn eure iche.>l
Sosiben. O. I, izz.
SPalatin. S. l, 146.
Spanien. PH. I, 27z f. II«

160. III, 175. IV, 18;. S-1.
>48- 148. O. I, 104.175. 212.
Z9I-

Spannen, die Bank: eine
gerichtliche Feyerlichkeit an
einigen Orten. O. I, 17.

Sparta. S. II. >z?.
Speigung, was es bedeute.

S. II, i > f.
SpeUman n. S. I, z?6. O. I,

26. 222.
v.Spiegcl, Domdechant.S.

II, 212.
Spielordnung, auf den

Kreuzzügen.O- II. 198.
Spinnen, zu demselben wen¬

den imOsnabrückschenMann,
Frau, Kinder und Gesinde

hie
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die Zwischenrclume ihrer Ar¬
beit an. O. l. 104..

SPinnstub e. PH. I, 4- ;6.
SP 0 lien oder die Exuvic n

eines Bischofs zog ehemals der
Kaiser. O. Il, 47.

Sprache der Osnabrückcr. O.
I. '18.

— französische, ist deren Erler¬
nung deutschen Kindern nütz¬
lich? PH. I, 126.

— sriesisive, wer sie noch spricht?
0. I, 282 f.

-- Veigieichuna derselben mit
dem Gelde. S. il, 241.

Sprengel, bischöfliche. O. l,
2Z2 ff. 28' ff.

Spri ckinan n. S. I, 225. 11,
>;o.

Lpurinna. O. I, 172s.
S t ad t, ieidtt weniger, wenn

er mehr an Einheimische, als
wenn er weniger an Fremde
bezahlt- PH. l, z- ff.

— wird durch Schuldenmacher
reicher. Nh. II. Z25.

Sta aisaktie. Q. l, 4g.
v. L cadi I i IN 2 n r a U.u6oviei

siinLti, Baron. PH. UI, Z4S-

Z60.
Stäbe. PH. Ul. 175.
Stadt, nagelneue. PH. I, 187.
Stadtbcrge. O. I, 271.
Städte und Dörfer, duldeten

die Urdeutschcn lange nicht
unter sich. O. I. z f.

Stände, wieviel erkannte die
sächsische Nation? O. I. 257.

Stärke, bey deren Fabrite
sind hundert von hundert ZU
gewinnen. PH. h zg.

Stangcnfoll. S. I» 259. O.
1, 291.

Stapel. PH. IN. -75-
— der so genannten cnglilchcn

Adventürer. PH. I. 20.
— freyen, wann und von wem

die englische Compagnie den¬
selben erhalten? PH. IN, 17z.

Staphorst. O. I, 297.

Register
Statuten, was gehört zu de¬

ren Verbindlichkeit? Q- I.
255-

Staupcnschlag. O, U. 22z.
Steck. L. 15.
Steckbriefe, bessere Einrich¬

tung des saufs derselben. PH.
Nl. .64 ff.

Stcclyard, was cS bedeute?
Ph. lll, >75- >86.

v. Steine». PH. Ul, 295. IV.
2Z5. O-l,k>7. 7Z-

Stein der Weilen- L- >04.
v. Stcinfurt. S. U. 60. >45.
Steinigung der Juden. PH.

1,254.
Steinkohlen aus Tecklen-

burg. O-1. iso.
Stellinger, wer sich so

nannte. O- l. 39z f.
Step!) anV, Papst. O-I, Z02.
Stcrbcfa lI der Bieflcrfrcycm

S. I. 527.
Stcrtebrink hat eine Sil-

bcrgrube. O. I, 10?.
Steuern, im Heerbann. O.l,

Z8;. N, n6. 205.

Steuer, sind Gemeinheiten
nach der Theilung damit ju
belegen? PH. U, 192 ff.

Stcuerfrcyheit. s. Frey¬
heit.

Sreuerrollen. O- U, 156.
Steucrsammlung, erste

Veranlassung dazu. PH. UI.
95 f.

Srcuerwcsen, bischöfliches.
O. l, Z2I ff. I0l ff.

Steuern, deren Vortheil für
Städte und Weichbilder. PH.
U> Z5--

Sriea, Bedeutung davon. S°
U> 22.

Stiernhelm. O.l. 40.
Stifelius. S- l, 76.
Stift, weiches das erste und

größte in Wcstphalcn gewesen.
O. i. 2Z2.

Stiftsstände. O. U. >45.
Stifts,



über Mösers sämmtliche Werke- zzz

Stiftsunterthancn, wo
wird zum erstenmal davon ge¬
sprochen ? Ph. IV, 208.

Stiftung, eiste, in Sachsen.
O. l> -7z«

— von Osnabrück, Geschichte

derselben. O. I>, 90.

Stille stand der Leibeigenen,
was er sey. PH. Ili, 567.
Z74-

Stimmbark ei t. PH. IV-
165.

Stipulationen der Rö¬
mer waren gestempelte Ver»
sprecvungcn. PH. II, 124.

Stockjobbe ry, was es ist?
PH. M. 40.

LromacliieSI l.o?snzes. !k>
-;z.

Stone- henge, was es ist?
S. II. -8.

S tv sch. S. II, 16z.

Stonghton, PH. I, 121.

Strabo. O. I> 27. 49. izt.
155. 242.

Strafe, sonderbare, womit
Kaiser Liidwig den Abt Her¬
zog Hilbuin bestrafte. O- I;
Z84-

Strafen, deren Beschaffenheit
und Unterschied. O. I, 258-
z?l- Z55- Z57-

Straßburg. S-U, ii-

Streitschriften über die
Aechtheit der ersten karolingi-
schcn Urkunde. O. >. Z59 f-

Strelitzcn, die hörigen,
mußten in Rußland mit Ge¬
walt aufgehoben werden. Ph-
M> >97.

Srreugrafschaft. O. M187-
Str 0 d III ann , äs iuie curisli

liranico. PH. III, ZZ4. IV,
Z7Z. O. I. 67. 70.172. 82.

Strohkappen. O. I!> 224.

KöswS Perm. Schriften. a.Pb,

Strubberg's Entwurf eines
osnabrückschen Geschichte O-
l-289.

Strube- PH- U, igi. 2-6. ich
127. O. I, zg?. II. 125.

Struve. O.!, z6. zgo.

Stubiren. PH. III, >57.

— soll man nicht verbieten- Ph-
III. >2Sff. L. izff.

Stufen der Renterey bey des
beständigen Miliz der alten
Deutschen. PH. IV. -?Z.

Stumpfcns Schweitzer-ChroS
nik. «s. II, 206-

Sturmiv. Ä. I, 2zi.

Sturz. L. 9z. ff.

Sndde, was es sey. Ä-
96.

Sndcrfee- S.I, i;z.

Südj ü te 11. O. I, zlo¬

ts üd see - Compagnie- M>
l, 259.

Sühnde oder Versöhnung-
O. I. zo.

S ü h n d c g e l b.>

Sühnopfer. >

S ü ß m i l ch. PH. I, 245-

Sueton. O. I- 15z. 16z- 16Hz

Sueven. k- 7g. S. l. zist-
O. I. 8. z6. z8- 47 f- lZ>-
iz6. 171.

— bey denselben waren auch
dlc Bauern enregimentirt
und geübt- iV, rg. O- U
40. t2Z.

Suevische Verfassung-K-
U 7 f- 47- IZ2. IZÜ f.

Suevisches Reich- S. U
1Z6.

Suget. S. U, 62.

Guibcrt- O-1> 196-

Suidas. 0.1.1S2-

H) Sn

S. I, ;z.
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Suir-i-, Hörigkeit, worin be¬
stand sie bey den Römern?
worin bey den alten Deut¬
schen? PH. III, >8? ff- IV, zzo.
O. >1, 120.

— geistliche, deren Unterschied
von der Sernicmc. PH. III,
191.

Sulz er. S- l, l?o. 205. II.
152.

Sund erleute. O- >. 8-. 88.
120 f.

Sundern, was ist es? PH.
11, z6g. O. II, 55- 8Z-

Sundervogel. O. >1, 8z.

v. Sopp ltnburg. O.li, -86.

Zuxrsmus orssinarins,Grundherr. O. I, z66.

Surinam. PH. l, 14.

Sutherbcrg. O- I, Z09.
Lun» snorum, päpstlicher

Titel, verwandelt aus Seruni
lcrvorum. PH. III, lyr.

Swift. S. l. 78- n, 220.

Lyaxrius. O. I, 180.
Svdenham. L. »5-

Sylla. S-1, 148-

L^Iua Laceni». O. I, IZ7-
— Daek-r O. I, i?i.

— Nercinia, s. Hereinis.

Svmon, Edler Herr zur Lip¬
pe. PH. I- 295.

Synodalartikel. O.1,391.

Svnodalgrafen, Zent-vder
Celitgrafen. PH. II, Z42.

Syrien. O. l. >45-

T.

Tabelle, wie die Menschen
unter den Sachsen eingetheilt
worden. O> l> 86 ff.

Register

Tacitus. PH. II. >-?. Z4-.IV, IZ ff. IV, 217. 222. 27z.
L. 7> 7Z. 96. 109. 15s. 161.
2ZI. Z2Ü. Z42. — D. I, 4.
7 f. -off. 2Z ff- 88 f. 42. 45 ff.56 ff- 91. 9;. 1 14. 1:8. iz8.
144 ff- 164 ff. 170. 196. 28?.
Z78- S. U. 2;6. 260 ff. 266.
267. 26z. 270. 274. 275.

T a f e l, so genannte r u n d e. PH.
I, 208.

Tatlor, Generalzahlmeister.
PH. I. 28.

Talander. PH. I, 129.

Tanfan's Tempel. O. I, >5>.
Tangmar- O. II. 21.

Taufe, durch dieselbe versöhnte
sich Karl der Große mit Wede¬
kind. O. I, 204. 207 f.

Taufen, lassen sich die Sassen
in Menge. 0.1.200.

Tausendkünstler. PH. l.
i84-

?eccolaxe». O. I. 126.

Tecklcnburg O. I, 150. -57.282.

v. — Graf. O. II, 77.124.196.
Tecklcnburger undchingcr

mache» neues Wieseland. l.
210.

Telemach. S. I, 106.

Teniers. S-1, 95-

Tenkterer. O. I. 126. 170.

1'engnenebure. O- U, 87-
Terenz. S. l> 74. 76. 101.

Terray. PH. I, z6i.

Territorial ger ichtsba
keit. D. U, >60. 162.

Tcrritorialhohcllt. >. I.
155. 229. zsz. II, 227.

Territorium, Begriff dessel¬
ben. III, 96. zzo. S. I. Z28°
O. I, 15;- 220.

Teschcnmacher. S. U, 7--
Tes,



über Möscrs sämmtliche Werke. zz;
Tessin, Graf. S. ll, 201.
Testanicnte, davon wußte

man in chtern Zeiten so we¬
nig, als be» den alten Deut¬
schen. PH. IV, :Z8.

— zu machen, wem der Gedan¬
ke zuerst cingcfallcn se». O.
U. 94-

— zu einem gültigen wird in
Daneuiark des Königs Erlaub¬
niß erfordert. Ü. I. zl.

Tcufelsbruch. O. I, '48-
267.

Teufelsgildcn. S- I. z,z-

TcUfelskinder, wer so hieß,
s. Bluthunde.

Tcutoboch, König der Cim-
bcrn. PH. IV,

TeUtom eycr. Q. I. 150.

Teutoncn. O. I, 125. -z5 f-

Tejel. S. I, >55.

Thaten, wo einer soll Mit
' thaten, da muß er auch mit

rathen, ü. II, 142.
Theer, soll in einigen osna-

brückschcn Gegenden aus der
Erde quillen. O. I. 94.

Thegan, kobredner l'ud>vigs
des frommen. O. I. Z80 f.

— O. II, 94.

Thcggc, Versammlung. Ö. ll,
iü7.

Theilung, Karls des Großen.
O. I, 405'.

P h e 0 st 0 rie u s. D. I> lyl.

Thcodosius, Kaiser. PH-Nl,
;6z. G. I. ze>2- O. 1. >?8.

Psieophanis Llirono^rä»
pH,». O. I. z68.

Theoretiker, neuere, ob de¬
ren Bemühungen zu verach¬
ten. S- II, 94-

Theorie und Praxis, Ge¬
hanten darüber. S. II, 8ü.

Theorien, diejenigen, gehest
zu weit »urnck S. l>. 89.

Theresia, Maria. S-1, 182.

Thermopylch E. 1, zz.
Thetinac, s. Dctmar.

Tbevegraf, was eS war.
ll, ,66.

Thicdcrich. O. II. 90.

Th ielhard. O ll, 90.

Tbietmar, Bischof. O. !i.
84.

Thionviile. O. I, 29s. 29z.
Thiota, Prophetinn. O. >
. Z95-

Thomas. <A. 1, 142 f.

Thvmasius. S. h -Z8. ^

Thom assin. S. I, 210. D. l,
z7>- II, 214.

ThocoM. O- l, 188. 192.
P >1raci. O. I, 156.

Thran. PH. I, ,o.

Thrgmse. S. I, Z76. O. j,
26.

Thuanuss Sa 1, 159. O. 1,
200.

Thüringer. O. I, iz8. -8-.
Il, 104.

verfertigen Mauern in Wests
phairn. PH. I. 94.

Pkule, uirima D. I, I27.

Thurm zu Jburg. darin be¬
schloß Benno tl. sein bebest,
weiches zur bischöstichen Resi¬
denz Veranlassung gab. O. II,
52.

Thy, Versammlungsort einer
Bauecfchast. O. >!, 167.

Tibcrtus. O. l> 152. 162.
'79-

Tigurincn- O. i, 125.

dü T illiot. PH. II. 24». -5^,

Timm 0. O. II, 90-
N - Tinian,
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Tinian, Insel. PH, I, 159.-54-
Tissot, PH. I> --Ü. II, .54.M, 128.

Titvn. S. I. 84.

Titu lar - und Formular-
buch, erstes gedrucktes deut¬
bar», Nachricht von demsel¬
ben. S. II, >o ff.
'ei rul -I r -- Laro nie, s.
I ! ü ! l, nia nj; Ii 0 g.

Tiupbhad , s. Lompagnie.
Toback. PH. I. 10.
T o d ersten Bischofs von Os¬

nabrück. O, i, 288 f.
T 0 dbau oder Tvdsaat. PH-

II, >oz.

Todesstrafen. PH. IV. 146.
?57-

Gedanken darüber. IV.
izo ff.

Toleranz. PH, IV, 188 f. S.
/ -66 ff.

Torf, s. Mohre.

Torsaedt, was es sey? PH.
IV. ' 64,

Tvrfstus. O, I. z >2. Z94.
Tons, f. Compagnie.

Taufen, s. Ccntcn.

Toushaupt, s. Compa-
g n i e.

TownSsend, Mylord. PH.IV. -47.

Trajan, S. >, z>S. O. I,170.

Translation, feycrii'che,
der Reliquien. O- >. 27g ff.

Trauerspiele, darin soll¬
ten alle Personen von aus¬
nehmender Scibeegröße seyn.S- N>

Trcnscln. PH. l, 54.

Treuer. PH. III, -s>. 0.11.>2Z.

ProuxaOei. O-II. 127. s.
G 0 tlesfriede.

Tribur. O-1, zoz. ZZ9r
Tridcnt. S. I, Z04.

Trier. O, II, 77-

Trinklied, geistliche». PH.Hl, 245.

Tripolis, L. 104.

Trithemius. O- I. 184. >!-9--
Trivclin. S. I, no.

Troja. S. I, 291.
Trojaner. S. I, Z4.

Troste», s. O r 0 st.

Tr 0 yes. O- U, 55.

Trüblct. E. I. 87.

Trutmann. O. I, az8.
)'x rv >nu s. O I, ZY4.

Tuchfabrike, Leidener. MI. -5.

Tüsficre. S. I, 78.

Türgott. L. 45- 49.

Türken. O. I, 1Z7.

Türkenkorps. O. l, n?,
I'uta. O. I, 244.
Tugend. S- k, >5 ff.

Tuisko. S. !> 226. II, 275-276.
lungri, O. I, 129.
Turbilly. O. I, 98.

Turniere. PH. l, zi8.

- wodurch sie hervorgebracht.O. i> Z82.

— wer ward dazu gelassen? PH.
IV. 288 f.

Turnierrolle. O. I, Z9>.
?«4>«, O. I, 244.

Tyburn. PH. I. zoS. S. II,
217.

Ty-



über Mösers sämmtliche Werke. zz?
Tyrolcr gehen des Sommers

nach Wcstphalcn auf Hand¬
arbeit. PH. I, 95. O. I. iro.

Tzctzes. O. I, 1-7.

u.
Ubert, Bischof. O. 11, >c>z.

llbier. O. l. 9s. >z;. >4Z.

V c h ce - pen u i x. st).!I, nq.
Udalricus. O. Il > 52.

Udo, Bischof. O. II, 44. 6z>
IZ5-

Uebergabegebühr, s. Be-
hanblungsgebühr,

Ueberzeugung. S. I, 7.

Ucchten, purere. O. II, 114.
Uct recht, berühmte Schule.

0.1, -88-

Uffing. O. 1, zi-.

Ugh cl. O. II, 8-. ?6.

Ulysses. S. U, ic>6.

Ilnciae porcorum, was
hcissen sie? S. II- 22.

Unehrliwkcit, ehemaliger
Begriff dieses Worts. PH. I,
289.

Ungarn. O. I, -12, Z95. 40z.

Un genoß, was es hcisse. PH.
1. -99.

Unruhen, in Wcstpfahlcn. O.II, 80.

— sächsische. O-11, iZ5- >?'.
Unsterblichkeit der Seele.

S. II, 6z f.

Unwan, Erzbischof. O. II, 26.

Urban 11. O. II, 128.

vids, Ursprung und Bedeu¬
tung dieses Worts. O. I,
126.

VriZri> ViAlus, s. Lomsiatuz.

Urlog, Entscheidung der Waf¬
fen. PH. I, Z2I.

Ursache, Ursprung und Be¬
deutung dieses Worts. O. I,
126,

Ursinus. st. 89. S- II, 165.
-?o.

vrfu s. Bedeutung davon. O.
1, Z65.

Urtheilfindcn ungclchrte?
Personen. davon find in Er..',
land die Schlckchter aoSsenoni-'
inen. PH. !, Z40 ff.

Urthelfabrik, ?' '
zu. PH. 11, uz ff.

Usipctcr. O. I, >26. 17c.-.

de Ustaritz, f. V.ervr-'me.

llthilolfus, s. Wachslfüs.

Utrecht, s. Uetrecht.

V.

Vade. S. I, 78.

Valerio. S. 1, 99.

Vales. O. I, 179. 185- ZS5.

Vannius. 0.1, i;6f.

Varcnhölzcr. O. !, i5«.
Varcnminkel. O. I, i;c>.

Variallas. S. I, 147.152.

Varro. O. I, >4>. S. II, 267.

Varus. O. I, 145 II- i5?. S.
II. -So.

Vaterlandsliebe, was sie
se». PH. IV. 82 ff. - S. I.
>85.

Vatcrmord. S. I, 42.

Vaub an, Ritter. PH. III, 97.

Vechte, MünsterlscheS Amt,
s. Kloppenburg.

Vech teler, Burg. S- I, 2Z2.

Vcgctus. 0.1,149.

N z Vebsii-



AZ8 Allgemeine

Tehmgerlch t, 8 Fehmge-
rScht.

Veit, der .iöcilizc, O. lt. 48.

Delle da, D> I. ;6 ff. idy.

Vcllcjus. O, I, >46. ,55,
162.

Venetiancr, woher die Grö¬
ße rcrselven? PH. >, 200.

Venuti. <?. i, 88.

Vcrandcrsctten, was es
in Westphalen bedeute. S, I,
254-

Tee b all m 8 n den, was es
bedeute, PH. III, z;8.

Vcrballmcn. O, s. 77, 7?,
Verbi e st ern, was es bedeu¬

te. PH.1II, z;8. IV. -2O, O,
I. 77-

Verdienste, selten ist ein
Mensch ohne einige, PH. j,
si6,

über die Beförderung nach
denselben. PH, II, >87 ff.

Verein. H. I. izz ff. 178.
!84-

Verfassung der Gernianiex,
O I, 7 f. >Z?.

karolinische. L>. I, 229 ff.

^ polilischc. O.!. 197 f,
^ des Reichs, nimmt unter

den Karolingern eine ganz
neue Wendung. O. I. 26S.

der Gnevcn, O. !. 7 ff. 47,
i;6 f,

— iffchsischc. O- I, 272,
uo" Osnabrück, O, ii>

tZ7 ?.

Veefehmen, was es hcisse,
PH, IV. 200, 206. O. I,
26^ f.

Vergleiche, ciltt. PH. I.

Verjährung. O.i, zg«,

Vermehrung schadet dem
Adel, nicht aber den Edclgc-
bocncn. Ph. IV, 257 f,

Vernunft, wo hat sie am
mehrsten zu arbeiten? S, I,
>6,- reine. S. U, 88.

Versammlung ZU W ck.
O, U. 86.

Vers,lio, Spelgung:e- fH,
11, 12,

Vcrsöhnung, s. S ü hnd .

Versprechungen, Meynun¬
gen der Römer und der alten
Deutschen darüber. PH. U.
122.

Verstand, S- I. 7-

Vertvggen, wegziehen. O- U,
167,

Verzichte auf die Merliche
Vcrlassenschaft, PH. IV. 222.
22z.

Vespasian. O. I, 165,

Viehweiden im Osnabrück-
scben, deren Beschaffenheit,
O> U >0^.

Viehzucht im Osnabrück-
schen. O- >, >02,

Villicrs. S. I. i>o.

Vinkenboom. S- l. 78.

Viktovalen. O. l> >Z?,

V >r, Mann, W c h r, VV a e r,
VV g i r, O. I, Z6 f. 46 s.

Vicgil. S. I, 291. II, 277.
Virginicn, Produkte dieses

Landes. I, Z48,

Virianus. O- l, igu,

Vißdeck. O- II. 109.
Vitellius. O. l> 165.

Vitruv, PH. in, »45.

Vitus, der .Heilige. S. I,
!Z5-

Vögte, was sie waren. O. II,
98,

V°r-



über Mösers sämmtliche Werke. zzZ
Vörden. O-1, 140. 159 f.

Vogelschicssen. PH. II, 69.

Bogt. sllvocarus. O. I, 2z6 f.
2^7.

Doatei), f. flominium lzuin-
raeiuin.

Vogts Höfe, mit Schlössern
defekt. O, I, »gz.

Volcae Peccosaxcs. O. I,
,2?.

Vvlchard. O- n, 9z. Iir.
Volksglauben und Myste¬

rien der alten Deutschen und
Gallier. S. II, 262 ff.

Voltslied er. S- II, 160.

Volksversammlungen.O.
I. Z55 f.

Voll erbe. O. I, 4. II, 112.

Vollmacht der Alten. PH.

I> 296 f.

Voltaire. L-58. 84. S. I, 78-
94. >c>zf. 104. 1Z4. S. I, >4S.
160.19g f. 206 f. g;7» II, 188.
2ll. O. I, 280. iPH. I, '26.
129. izo. PH. II, 15. 18. 82.

Vvpiskus. O. I. '68. 176.

V 0 rfahrcn der Wcstphälinger
sind keine Germanicr gewesen.
O- I, iz6 f.

Vornamen, s. Wappen.

Vornehme und Geringe,
welche sind es? PH. I. >;>.

Vorrechte der Geburt, mit
Hülfe einer langen Controlle
erhalten, wozu ? PH. IV.
25Z.

Vorw ürfe, falsche, treffen
flach; aber wahre fassen tiefic.
PH. I. 21g.

V vssi u s. S. II. 22.

Vc> rum aä impeiarorem, wor¬
in es seinen Grund habe. S.
N. 7-

— dessen Zweck. S. II, 7.

W.

Wacholfus, > Bischof von
Wacholphus,> Osnabrück.

O- II, 2°.

Wachsbleiche, deren Anle¬
gung vor der Stadt Osna¬
brück. PH. III, 171.

Wachter. O- I, 5- 25 s. S. U.
22. 27g. O. II, 168.

Wasfeniunkec, miles ffm-
plex. O. II, 122.

Wagner. S- >, 20,. II, >zz.

Wahl an der Elbe. O. l«
296.

Wahl der Bischöfe, s. Bi¬
schof.

Wahlkapitulation, neue¬
ste kaiserliche, Anmerkungen
über die Zusätze derselben.
S. II. z ff-

Wahre, was es sey. O. I,
18.

Wahrheit, je mehr sie sticht,
desto besser wird sie gefühlt.
PH. III. i4Z-

— was förmliche sey? PH.
IV. I>4.

Wahrsager beo den Ger¬
maniern und Galliern. S-
II, 26;.

Wahrthücmc, f. Land¬
wehren.

Wal, erster Kirchenvvgt. O.
II. 97-

— Bischof. O. II, >12.

Walch. O.U. 21.

Wald bürg, erstes Kloster
im OSnabrückschcn. O. I.
ZVl.

Wald, hcrcinischcc, f. Ner-
cima.

— Dütcburgcr. 0- l. '5°-

P 4 Wald,
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Wald, tcutvburgischer.Q. I,

150 157.
W alde ck, Franz von, Bischof.

PH. >l, >98. -c-8-
!- Versammlung zu. O. ll.

86.
Walderich, Graf von Olden¬

burg. PH. 111. ,90.
Wallen. O. II. -z.
Wallen horst. O-1> 207.
Walravcn, Bischof zu Mün¬

ster. PH. II, Z47.
Walthcr. S. ». 204.
Wandalen. O. I. 125. 'ZZ.

176.
Wanno, s. Wachvlfus.
Wapen, Wapenbüriigkclt,

darauf wird in England und
in Brabant noch stark gesehen.
PH. IV. 29z ff.

!— sind älter als Zunamen.
O. II, i z z.

Warburtvn. S- II. 277.
Warens, Madame. S. I,

298 f.
Wargentin, Astronom. PH. II.

Z6z.
Warin. O.I, ZII.
Waxnefried. O. I. -8Z-

197.
Washington. S. U, i-4-
Wasserprobc. O. II, 171.
Mast linsig, f. Churmün-

big.
-Watteau- S. l? 78.94-
WeSestuhl, bei» Hebräern,

Griechen und Römern fast
in jedem Hause. PH. I, 1Z2.

— auch noch im Osnabrück-
scheu. Q. I. 104.

Wechsel, i, 9.
Wcbdigcn, S- !. 246.

-56,

Wedckind. O- I, 148. >98.
200. 202 f. 204 f. aoü ff.
II, izg.

— dessen Familie. O. I. z-7 ff.
P. 8. >zz.

Wege zu flicken, ist rathsamer
als neu zu machen. Py. II,
-87 ff.

Wehdum. PH. I, az6.
Wehr. O l, ?6. 46 ff. >?6,

227. 246. 249. Z45. Z47-
z?6. Z81. 400. II, 740. 149,
164. I?0. 2lZ.

Wehre. O. I- l> f, Z5 f. 40?
86 f,

Wehrgeld. was es sey? PH.
I, 254. II, ZZ9- S. I, Z2F.
0. I- 25 ff. 28. zo. Z2. 47.
78 f. 261. Z5-.

Wehrgut. 0.1,4z. 148. Z77-
422>. II, 220.

Wehrung. O. I, 212 ff.
Weichbild, Abstammung und

Bedeutung dieses Worts. O,
1. 75.

— O. II. iz7- >4».
W - iden, s. Viehweiden.
Weih gut. O. l, 2zz.
Weingart, Mönch. O. I.

?8,'.
Wc! nrcchnung , Gedanken

darüber. PH. >, 05 ff.
Weisheit geeint an Willkür-

PH. II, 298 —- O. I, !2O.
Weisung, Begriff davon. O.

I, 19 f.
Weizen hat in glücklichenLän¬

dern dcn Namen Vrumentum
erhalten. O. I, z?6.

Welfl. ein HcerbannSgraf. O.
I, 482.

Wels, Herzog von Bavcrn.
S. II- in.

Welfo. 0.1 , 246.
Wei-



über Mösers sämmtliche Werke.
Wellenlinie ist die Linie der

Schönheit. PH. II, 274 f.
S. I, 9z.

Welt, die beste, worin sie be-
stehen soll? S. II, 70. 75.

— ob sie besser seyn könne? S.
N. 8>.

— wie man sich darin zu be¬
tragen. S. 11. 8>.

Weltlcbcn. L. 5z.

Wenzel, König von Böhmen.
PH. II, 250. II! > 2g2. IV,
201.

Werde man, Fcckulcin Rosine
von- PH. IV, 2-2.

Wcrcn brecht- O. II, !>-.
120.

Wcrinbcrt. O. II, 27.

Weringa-rt. O. I. 246.

Wcrlich. PH. IV. 198.

Werner, Bischof. O. II. 75.
90.

Wcrce. O- I, 147.

Werth er 6, des jungen, kei-
den und Freuden. S- II, >54-

Weser, Fluß. PH. I, zv?. U.
Z24. O. i. g6. iz6. 145. i;i.
198. 40z.

Wcssel. L. >oz.

Westphal. S. II. 2is.

Westphalcn. O. I, 140. 151.
18z. II, Lo f.

— warum es rotheErde ge¬
nannt wurde. PH. IV, acii f.

W cstphcilingec helfen den
Holländern und Brabantern
in der Aerntc. PH. I, 94. und
in andern Arbeiten. O. I, >ic>.
s. Hollandgstngcr.

— werden von einigen Frank¬
furter Kaufleuten mit dem
Zinnhandcl sehr besrogcn. PH.

Z4I

Westphstlinger haben zu
Bremen und Emden alle Frey¬
heit zur Handlung. PH. I.205.

— und Niederfachsen machen
eine erbärmliche Figur in der
Scchandlung; waruni? PH. I,207.

— deren Vorfahren waren keine
Gcrmanier. Q. I. rz6 f.

Wette, Witte oder Wera.
O. I. ?>. 76.

Wettecau. S. II. 207.

Wetterfrcyc. H>. I, 74.
Wezel. S. I, 252. O. II, 66.

97-

Wheeler, John. PH. III,
>7Z f.

Whelok. S. I. Z4-

Wibald, Abt. O- II. 109.
Wich. O. 1, 75-

Wich mann, Erzbischof. O. II,
10I f-

Widekind, s. Wcdekind.

Wido oder Wiho. O-II. 5> ff.
90. 112. 151. 154- 190.
22z.

Wi edenbrück, Stadt. PH.!,
>9l. 2Z2 ff. O- II, 8.

Wicksburg. O. I, 207 f.

Wieland's Agathen. PH. III,
15. L- 9Z- S-1, »98. 205.

Wien and. L>. I, g6c>.
Wiho I. erster Bischof von

Osnabrück. O. I. -88. Z49.
z66. 969.

Wiho II. oder Wido. O. M
52.

Wilbcrsorce. L. 58.

Wildert, Erzbischof von Köll».
O. I, zg>.

Wildbann. O> I, ?;8ff. II.

N 5 Wilh»

X



z;2 Augememl

W! ldbretim Osnabcückschen.
O- I. >oz.

Wildcshauscn. O. I, 205.
207. 267. 277. 282.

W >ldesdäusische Privileg
gium. Ö. I, Z8Z.

Wildfangsrccht. S. I. z-7.

Wildprctt s. Wildbret.

Wilhelm, der Eroberer. O.
l> gyo.

— Herzog zu Jülich. PH. u.
161.

— Herzog von Braunschwcig.
PH. IV, ,yy.

— römischer König. PH- ul.
IYZ.'

Wükins. S. I, zo?- 876- ^
O. l, 78. 22z- Z84-

Wüko m. O. II. 205.

W! llebranv. O- >, Z74- S.
II, i;6.

Wiltou, von dieser Stadt
bekommen wir zußdeckcn.PH.
l> 20 f.

WinduuischerLeinsamen.
PH. I. 61.

Winkelmann. PH. l. ?6.
IV, 155- S. I, >?6. 205.
U, >4°. 142. >44- O- I. 20z.

Wissenden, die, wer nannte
sich so? PH. IV. 2«z.

Wisscnsch afte»,' tragen
nächst der Religion das mehr,
sie bev zur Uebereinstimmung
der Gemüther. O. >, Z6zi.

Witcchind. L>. ll, igs.

Witehead. PH. II. 27z.

Witich- PH- lV. -58 f-

vvirr ins Ilissaria rvelkplrsli-
ca. O. l. 2Z)/. II. 54-

Wittlngc, Amt. O. l, 107.

Wittwenvcrvflegungs,
anitalt, s. Reglement.

Wochen markt, I'ro und
Donrra desselben. PH. II,
257.

Wodilulfus, s. Wachet
sus.

Wvlkungcn braucht Möser
anstatt Nüancen. S-1. iz.

Wörden, Amt. O. l. ic>7-

Wohlthun- S- >, >i.

Wohner, einzelne. O. I. «rz-

Wohnungen der Osnabrük-
ker. O- l, ras.

W 0 ldemar. S. I. 2S4. O. »>
85.

Wolf. S. I, 205. 27z. PH.
U. ?6i.

— Dietrich. S. >, mg. PH.
Ul. S-.

Wvlrsgarne. O. II. 175.

Wollaken, O. 1, 105.

Wolle, deren ehemaliger jähr¬
licher Äusgangszoil in Eng¬
land. PH. Ul. 176.

Wollenfabriken, Mittel zu
deren Beförderung. PH. il,
>ZS ff.

Wollen waaren, englische,
wie viel werden in Deutsch¬
land abgesetzt? PH- U, Z22.

Word, > wenphcllische

Word gelber, > Bedeutung
davon. O. l. 6.

Worms. 0.1, zoz. II, Z7.
64. 8i-

Wotilolfus, > s. Wachvl-

Wotilolofus/ sus.
W ulften. O. I. 148.

Wundarzt, s- Ader.

Wunder. S. I. >zo.

Würd wein. O- I. Z5>. tl,
l?2. 168.

X.



über Mösers sämmtliche Werke. ziz
X.

Xanten. O. II, 64.

V-
Dorlk. L. 104.
v. P ort, Herzog. L. 19.
Borkraum. PH. I, 179.
Aoung. I, 129. S. I> 7». 82.

9O.
— Nachtgedankcm PH. I, -81.

IV, 179.

Z.
ZachariaS, Papst. O. I, 72.

ll. '14-
Zachariä. S. I. 78- II. 2-1.
Zahl, arabische, teilt in der.

Rechnung vom Jahre 1594.
starr der römischen ein. PH.
11. z,6.

Zaire. S. 1> 74-
Za nippe. S. I, loo.
Zehnten, osnabrncksche. Pb.

iU. 97. IV. Z5>- Q. I. 6. 224ff.
2Z8ist. 28z. Z21 ff. zz;f. Z88.
O. II, 6. i«. roi. >09 ff. S-
II. 17z f. 147.

Zchntfest. O. I, 226.
Zchntfluren. O. I. 259.
Zehntfreoheit. O. I. Z25.

8Z«.
Zehntgeld. D.I. 2Z9f. 11,54.

1,2. 114 f. ,17.
Zehntheer. O- I>, "8.
Zchntkasse, führte Karl der

Große in seinem ganzen Rei,
che ein. Ph. Hl, 97- O. >,
z88.

Zchnlkvrn. D. II. >l4.

Zchntlvse. O-1>. >>2.
Zehntpflichttgc. O. I, 245.

II, 112,

Zehntpfunde. O- I. -Z8 ff.
II, >>5.

Zehntproceß mit Herford und
Corvey. O- II, 7>- >o> ff.

Zehntsache. O. II, 6. iz. 54.
Z6.

Zchntschtlling, dessen Ur¬
sprung. O. I. 2Z9 f. II, 22z.

Zehntschuldncr. 0.1. 240.
Zeit, beschlossene, was auch

jetzt noch so genannt werde.
O. II. >26 s.

Zeitung, die Germantowner.
Ph. I, >79-

Zettel dank, Vorschlag und
Nutzen derselben. PH. II, zz > ff.

Ziethcn. PH. IV, 24. G. II,
24O.

Zigeuner bestraft, warum?
PH. Ih z>6.

Zink, l'egationssekretär. S. II.
>zo f.

Zlnn, mit dessen Handel wer,
den die Westpha'linger von
Frankfurtern betrogen. PH. I.
204,

Zinninseln, was so beißt?
S. II. 28.

Zirkellinie, die klnie des
Reizes. Ph. II, 275,

Zoll- PH. I, 271.
einer Brücke in London bringt
jährlich 50209 Rthl. ein. PH.
II, 288.

— Rußlands. PH. II, Z24.
— Deutschlands. PH. II. Z24.
— ehemaliger jährlicher Aus«

gangszoU der Wolle aus Eng,
land. PH. III, >76.

Sbll«



Z44 Allgemeines Register:c.
Aollrollcn, woher rührt es,

daß die alten in ganz Deutsch¬
land eine gewisse Ähnlichkeit
mit einander haben? O. I>
Z?o.

Zo n aras. l). l. 14z.
Zopf, stellte in alten Zeiten,

wie jetzt bei den Türken der
Roßschweif, die Vereinigung
mehrerer heule zu einer Com¬
pagnie vor. O. I, 244. 4-07.

Zopfhaupt, wer so hieß. O.
I. 407.

Zvrvaster. S. 1I> 26z,
Zosimus. 0- I. >77 f-
Zucdt, mit welcher kann man

große Sachen ausrichten? O.
il. Z4 f-

Zuchthäuser, etwas zu de¬
ren Verbesserung. Ph. IV.
14- ff-

Zufriedenheit. S.I. -4 ff-
Zug, italiänischer. O. II. 184.

Zug, Römer-. O. II. -05.
Zugvögel. PH. I. ivg.
Zunamen, s. Wappen.
Zu ndervogel, f. Sunder«

vogel.
Zuschläge. PH. I. 210.
Zmangbrauerevcn- PH. I,

176.
Zwangkrüge, PH. I. 176.
Zwcntib 0 ld. O. I Z40. zyr.
Zweykampf, Gedanken dat-

über. PH. IV. ?Z5 ff.
Zwing li. S. I, 142,
Zwischenzeit, in der bi¬

schöflich oenabrückschenRegie,
rung. O. I. 295 ff.

Zwivelten, eine Baucrschaft.
O- II, 54-

Zwoll. PH^IU, 175. 9.1. -58.
Zyli, Thomas von. S. II. 17.

Verbesserungen»
G. izo. Z- e>° llatt Schinke l. Schenke.
- izi. letzte Zeile statt axoinlt l. sxainst.
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